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  Im Schatten des Sonnengottes


  von Alfred Bekker


  Der junge Echnaton ist von auffälliger Hässlichkeit und wird deshalb am Hof seines Vaters, des Pharao Amenophis, von der Priesterschaft geächtet. Als sein Vertrauter und Lehrer Ptah-Koram ermordet wird, setzt er alles daran, gemeinsam mit Nofretete den Verantwortlichen zu finden. Aber er kann nichts gegen die Täter und Auftraggeber tun. Doch als Echnatons Bruder stirbt, wird er, der vor den Augen der Götter bisher verborgen werden musste, plötzlich Pharao ...


  Pharao Echnaton


  „Ich werde von heute an Echnaton heißen“, sagte der Pharao. Auf dem Kopf trug er die Doppelkrone in Rot und Weiß, in der rechten Hand den Krummstab und das Zepter. Ein Umhang aus den Fellen von Panthern reichte bis zu den Füßen. „Echnaton – der Aton dient, das soll von nun an mein Name sein, denn jetzt beginnt eine neue Zeit. Die Zeit des einzigen Gottes Aton, dem zu Ehren ich diese Stadt bauen ließ!“ Er wandte den Kopf zur Seite und lächelte verhalten, als er Nofretete, seine Frau, ansah. „Komm, Große Königliche Gemahlin! Die Zeit ist gekommen, um Aton zu lobpreisen.“


  Die Augen von Hunderten von Würdenträgern des Reiches waren auf den Pharao und seine Gemahlin gerichtet. Echnaton stand auf einem gestuften Sockel inmitten eines der großen Plätze in der Stadt Achet-Aton. Die neue Hauptstadt hatte ausgedehnte Tempelanlagen zu Ehren von Aton, dem einzigen Gott. Das Symbol für ihn war die Sonnenscheibe und in der Kraft ihres Lichtes zeigte sich die Kraft Atons, die alles durchdrang, alles beherrschte und alles Leben entstehen ließ. Im Gegensatz zu den alten Göttern, deren Anbetung Echnaton verboten hatte, brauchte Aton keine feste Gestalt. Er erschien nicht in einem menschlichen Körper mit grünlichem Gesicht wie Osiris, der Gott der Unterwelt, oder als Herrscher mit Krone und Zepter wie Amun, um seine Macht zu verdeutlichen. Und er brauchte auch nicht wie der schakalköpfige Anubis oder der falkenköpfige Horus Tiergestalt anzunehmen, um seine Kraft zu zeigen. Wenn die Sonnenscheibe am Himmel erschien, war das beeindruckend genug, um Atons Kraft spürbar werden zu lassen.


  Die neue Hauptstadt lag an einem Ort, an dem man das besonders eindrucksvoll erfahren konnte. Achet-Aton war mitten in der Wüste auf einer von Bergen umgebenen und von Sand bedeckten Fläche errichtet worden. Einen halben Tag brauchte man, um zum Nil zu gelangen und einen halben Monat, um auf dem großen Strom nach Theben, zur alten Hauptstadt, zu segeln.


  Die meisten Tempelgebäude und Säulengänge besaßen kein Dach – denn an diesem heiligen Ort sollte man die Kraft Atons überall spüren. Die Strahlen der Sonnenscheibe sollten diese Bauten mit ihrem Licht erfüllen und seine Mauern sollten es leiten und sammeln.


  „Vieles ist geschehen, was nun vollendet worden ist“, sagte Echnaton und stieg zusammen mit seiner Gemahlin Nofretete die Stufen hinab. All die hohen Würdenträger des Reiches verneigten sich vor ihm. Darunter Haremhab in seiner bronzenen Rüstung, der die Armee Ägyptens befehligte, und der Großwesir Eje, einer der wichtigsten Beamten des Reiches. Er war außerdem der Vater von Nofretete und dadurch zu einem Teil der königlichen Familie geworden.


  Einige kahlköpfige Männer, die bis vor kurzem noch Priester des Gottes Amun gewesen waren, nahmen ebenfalls an der Zeremonie teil. Allerdings nicht freiwillig. Echnaton hatte ihnen die Tempel weggenommen, die Amun-Standbilder von Steinmetzen schleifen lassen und die Anbetung ihres Gottes verboten. Dass die ehemaligen Amun-Priester ihn dafür hassten, konnte man ihren Gesichtern ansehen. „So sollt ihr begreifen, dass ich das, was ich euch wegnahm, einem Mächtigeren gab: Aton!“, rief Echnaton ihnen zu. „Und wenn ihr Aton von nun an dienen wollt, wird er euch anhören – aber nur wenn ich eure Botschaft überbringe! Denn der Weg zu Atons Herrlichkeit und Liebe führt nur über seinen Mittler auf Erden – den Pharao Ägyptens!“


  Wie alle anderen knieten auch die ehemaligen Priester nieder. Echnaton dachte daran, welche Macht diese Priester früher gehabt hatten. Eine Macht, von der selbst die Pharaonen oft genug abhängig gewesen waren. Als Echnaton noch ein Junge gewesen war, hatten diese Priester es verboten, dass er an den heiligen Zeremonien zu Ehren von Amun teilnahm. „Der Junge ist verflucht! Er muss verborgen werden, denn sein Anblick ist Amun zuwider“, hatten sie behauptet. Aber das war nun alles Vergangenheit. Niemand würde ihn je wieder von einem heiligen Fest ausschließen. Und Amun schon gar nicht!


  Amenhotep lautete der Geburtsname Echnatons, den er heute feierlich abgelegt hatte. Da sein Vater denselben Namen getragen hatte, war er als Junge oft einfach auch nur Amenho genannt worden.


  Echnaton deutete zum Himmel, wo die Sonnenscheibe sich senkte.


  „Gehen wir ins Licht, Große Königliche Gemahlin“, sagte der Pharao dann. Die Sonne sank langsam tiefer. Ihre Strahlen fielen genau in den breiten Säulengang. Während der Pharao und seine Gemahlin würdevoll voranschritten, hüllte sie das Sonnenlicht vollkommen ein. Es sah aus, als würden sie eins mit der gleißenden Helligkeit – eins mit Aton, der lebensspendenden Kraft der Sonnenscheibe.


  Währenddessen dachte Echnaton zurück.


  Zurück in jene Zeit, als er noch ein Kind gewesen war und eigentlich niemand damit gerechnet hätte, er könnte eines Tages Pharao werden.


  Schließlich war der Junge, den man Amenho rief, ja angeblich von den Göttern verflucht gewesen ...


  Der heilige Windhund


  Viele Jahre zuvor ...


  „Komm her“, wisperte Amenho. Der schlanke Windhund mit dem spiralförmig aufgerollten Schwanz sah ihn aufmerksam an, zögerte aber noch. „Na los, Ankh-Weset“, flüsterte der Junge, der sich hinter einer der gewaltigen, von Hieroglyphen und farbigen Bildern bedeckten Säulen im Tempel des Amun verbarg. Ankh-Weset war eines der vielen heiligen Tiere, die den Tempel bevölkerten. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sie zu vertreiben, denn das hätte Unglück gebracht. Da nahm man lieber in Kauf, dass sie hin und wieder die Zeremonien störten. Vor allem dann, wenn einer der Windhunde einer heiligen Katze nachjagte.


  Neun Windhundgötter wurden verehrt – für jede der neun bekannten Windhundarten einer. Die Priester fütterten die Hunde und am Ende ihres Lebens wurden sie mumifiziert und bekamen ein besseres Begräbnis, als es sich viele der Bewohner aus den Armenvierteln leisten konnten.


  Ankh-Weset jaulte laut und vernehmlich und übertönte damit sogar für einen Augenblick die Gesänge der Priester.


  „Psst“, machte Amenho - nicht deshalb, weil es besonders schlimm gewesen wäre, wenn Ankh-West jetzt auch noch zu bellen begonnen hätte. Das wäre dem heiligen Windhund schon verziehen worden. Er gehört ja auch hier her – ich aber nicht, ging es Amenho durch den Kopf. Der Junge wollte nicht, dass man in seine Richtung sah und vielleicht auf ihn aufmerksam wurde.


  Der Windhund entrollte seinen Schwanz etwas und seine Ohren zeigten an, wie aufmerksam er im Augenblick war. Dann senkte Ankh-Weset den Kopf und kam näher. Amenho strich ihm über das Fell. Er kannte viele der Tiere, vor allem der Windhunde, die im großen Amun-Tempel der Hauptstadt Theben zu Hause waren, aber Ankh-Weset mochte er am liebsten. Amenho war nämlich durchaus öfter mal im Amun-Tempel und sah sich dann die Bilder und Inschriften an den Wänden an. Nur zu festlichen Anlässen wie heute durfte er eigentlich gar nicht hier sein. „Komisch, du hast auch große Ohren und eine lange Nase wie ich und trotzdem behauptet von dir niemand, dass du deshalb von den Göttern verflucht seist“, flüsterte Amenho. Der Windhund fiepte leise, sodass man fast den Eindruck haben konnte, dass er die Worte des Jungen bestätigen wollte. Amenho erhob sich. Vorsichtig sah er an der Säule vorbei in die große Haupthalle des Tempels. Die Gesänge der kahlköpfigen Priester schwollen an. Amenho sah seinen Vater, den Pharao, auf einem hölzernen Thron, den ein Dutzend kräftige Träger hereingebracht hatten. Die höchsten Würdenträger des Reiches umgaben ihn – allen voran natürlich die königliche Familie, darunter auch Amenhos Mutter Teje. Zur Rechten des Pharao stand sein Bruder Thutmosis. Er war einige Jahre älter als Amenho – ein junger Mann, der vor kurzem zum obersten Priester im größten Tempel der Hauptstadt ernannt worden war. Schon jetzt stand fest, dass er eines Tages selbst Pharao werden würde. Hinter Thutmosis befanden sich Amenhos vier Schwestern: Sitamun, Iset, Henuttaunebu und Nebet-tah. Jede von ihnen war mit Ehrentiteln versehen worden, die durch Amulette angezeigt wurden. Amenho musste schlucken. Eigentlich würde ich dort auch hingehören, dachte er bitter. Aber das hatten die Amun-Priester verboten. Und selbst ein Pharao wie sei Vater konnte sich gegen ihr Wort kaum wehren, denn ihr Einfluss war zu groß. „Bin ich wirklich so hässlich, dass Amun erschaudern muss, wenn er meine abstehenden Ohren sieht?“, flüsterte der Junge dem Windhund zu, während er sich niederbeugte, um ihm noch einmal das Fell zu kraulen.


  Ankh-Weset verstand ihn – besser als jeder andere, abgesehen vielleicht von seinem Lehrer Ptah-koram, bei dem der Junge jeden Tag Unterricht im Lesen, Schreiben und einigen anderen Künsten bekam, die ein ägyptischer Prinz beherrschen musste. Denn ein Prinz war er trotz allem – wenn auch ein Prinz im Schatten, der verborgen werden musste.


  Sein Lehrer Ptah-koram war einer der wenigen Menschen, mit denen er darüber sprechen konnte, wie sehr es ihn belastete, als Unglücksbringer und Verfluchter zu gelten. Ptah-koram hatte ihm immer wieder davon erzählt, dass mehr und mehr Menschen in den „beiden Ländern“, wie Ober- und Unterägypten zusammen genannt wurden, davon überzeugt seien, dass all die vielen Götter nur verschiedene Erscheinungen eines einzigen Gottes seien, der alles Lebendige lieben würde.


  „Auch einen hässlichen Jungen mit abstehenden Ohren, dessen Körperhaltung so schlecht ist, dass sein Rücken meistens wie der Krummstab des Pharao aussieht?“, hatte Amenho ihn daraufhin mal gefragt.


  „Das ist ihm gleichgültig.“


  „Dann wird dieser eine Gott wohl nicht in Amuns Gestalt erscheinen, denn dem ist das anscheinend nicht egal.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil es die Amun-Priester sagen.“


  „Du solltest die Worte der Priester nicht mit den Worten von Amun verwechseln! Die Priester denken nur an ihre Geschäfte mit den Opfergaben und an ihre Macht.“


  Amenho erinnerte sich noch sehr gut an dieses Gespräch und immer, wenn er mal wieder sehr traurig darüber war, dass man ihn von allem ausschloss, half ihm der Gedanke, dass Ptah-koram vielleicht Recht hatte. Der Gedanke an einen einzigen Gott, der alles Lebendige liebte, tröstete ihn zumindest ein wenig und die Gespräche, die er mit Ptah-koram während des Unterrichts im Hieroglyphenlesen führte, gaben ihm Kraft.


  Mit seinen Eltern über diese Dinge zu reden, war nicht möglich. Sie waren wohl einfach zu traurig darüber, mit einem verfluchten Kind gestraft zu sein, und fragten sich wohl insgeheim, was sie getan hatten, um den Zorn der Götter auf sich zu lenken.


  ––––––––


  Schwaden von Weihrauch wehten durch den Tempel. Der Gesang hatte inzwischen aufgehört. Stattdessen sprach nun einer der Priester einige Worte, die den Pharao ehren und Amun danken sollten.


  Der Windhund schnellte plötzlich ein paar Schritte fort, blieb dann stehen und drehte sich in Amenhos Richtung um. Er fiepte – diesmal noch etwas eindringlicher als beim ersten Mal.


  „Willst du mir etwas zeigen?“, fragte Amenho flüsternd.


  Der Windhund entfernte sich erneut ein Stück und blieb nun bei einem der zahlreichen Tore stehen, durch die man den Tempel verlassen konnte.


  Eine geweihte Katze, die bis dahin ganz in der Nähe auf dem angenehm kühlen Steinboden gelegen und sich ausgestreckt hatte, zog es vor, jetzt schleunigst zu verschwinden. Ankh-Weset hatte sie zwar in keiner Weise anzugreifen versucht, aber offenbar traute die Katze grundsätzlich keinem Windhund.


  Ankh-Weset blieb stehen, entrollte seinen spiralförmigen Schwanz nun völlig und richtete ihn in die Höhe. Der Hund wartete einen Augenblick und ließ dann ein durchdringendes Bellen hören.


  Musst du mich so auffällig rufen?, dachte Amenho ärgerlich. Einer der Wächter, die an allen Tempelausgängen postiert waren, wenn der Pharao und seine Familie hier an einer der Zeremonien des Amun-Festes teilnahmen, sah zu dem Hund herüber. Das Gebell hatte die Worte des Priesters übertönt.


  Glücklicherweise begann nun wieder der Gesang des Priesterchores, unterstützt von Flöten und Trommeln, sodass man schon im nächsten Moment ohnehin nichts anderes mehr hören konnte.


  Amenho wartete einen kurzen Augenblick, sah noch einmal zu seiner Familie und wagte sich dann hinter der Säule hervor. Nach wenigen Schritten hatte er die nächste Säule erreicht. Er trug ein Kopftuch, das seine großen Ohren verdeckte. Manchmal hielt er sich das herabhängende Tuchende auch vor das Gesicht, damit ihn niemand erkannte. Aber da er ja noch nie zum Amun-Fest zugelassen worden war und er sich außerdem in einfacher Kleidung ohne irgendwelchen königlichen Schmuck hierher geschlichen hatte, würde ihn vermutlich sowieso niemand erkennen.


  Zumindest hoffte er das.


  Andernfalls wäre ihm großer Ärger sicher gewesen. Nicht nur mit den Priestern des Gottes Amun, sondern auch mit seinen Eltern und Geschwistern! Was, wenn durch ihn tatsächlich Amun verärgert wurde? Was, wenn Unglück über das Königshaus und ganz Ägypten kam, nur weil ein schlaksiger Junge mit dünnen Armen und Beinen, großen Ohren, langer Nase und großen Augen auch gegen den Willen eines Gottes sich dieses prächtige Fest ansehen wollte?


  Aber darüber hatte Amenho nicht weiter nachgedacht.


  Die Neugier war einfach zu groß gewesen. Er musste unbedingt mit ansehen, was hier geschah! So oft hatte er seinen Geschwistern hinterher dabei zuhören müssen, wie sie vom Geruch des Weihrauchs und von den Gesängen der Priester erzählten. Flackerndes Licht unzähliger Fackeln ließ die riesige, in bunten Farben angemalte Statue Amuns beinahe lebendig erscheinen. Amenho drehte sich noch einmal um, denn er wusste ja nicht, ob es ihm je wieder gelingen würde, sich wie heute unerkannt in den Tempel zu schleichen.


  Dann folgte er Ankh-Weset.


  Einer der Wächter sah ihn an. Amenho zog das herabhängende Ende seines Kopftuchs vor Mund und Nase.


  Der Hund führte ihn durch einen Seiteneingang. Sie gelangten in eine kleinere Säulenhalle. Die Wände waren mit Bildern und Schriftzeichen bedeckt. Manche waren noch sehr frisch und die Farben daher besonders kräftig. Sie zeigten den Gott Amun mit Krone und Zepter sowie Amenhos Vater. Die Schriftzeichen ließen daran keinen Zweifel.


  Es war anscheinend niemand in der kleinen Seitenhalle, die wohl eigentlich dazu diente, um Opfergaben abzulegen, bevor sie Amun übergeben wurden. Viele Menschen kamen sonst hierher, denn durch ein Opfer konnte man Amun um Glück oder Gesundheit bitten. Ein Teil der Opfergaben wurde verbrannt, doch das meiste verkauften die Priester anschließend weiter und gerade durch diesen Handel waren sie unermesslich reich geworden.


  Der Windhund blieb jaulend stehen.


  „Was ist es denn, was du mir zeigen willst?“, fragte Amenho etwas gereizt. „Wenn du bei den Opfergaben etwas Leckeres gefunden hast, wird man es dir nicht übelnehmen, wenn du dir davon einen Bissen genommen hast – jedem anderen schon!“


  Ein paar Schritte und Amenho hatte die Säule umrundet, neben der Ankh-Weset auf ihn gewartet hatte. Im nächsten Moment blieb der Junge wie angewurzelt stehen.


  Auf dem kalten Marmorboden lag ein Mann, den Amenho nur allzu gut kannte.


  Er glaubte im ersten Moment, seinen Augen nicht zu trauen. Der Schrecken fuhr ihm in die Glieder.


  „Ptah-koram“, entfuhr es ihm, als er seinen Lehrer erkannte. Er war tot. Ein paar Schritte weiter sah Amenho eine geweihte Zierkeule aus Zedernholz auf dem Boden liegen, die mit den Zeichen Amuns versehen war. Amenho schluckte. „Wer hat das nur getan?“, fragte er sich. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  Der Tote im Tempel


  Amenho kniete neben seinem toten Lehrer nieder. Ankh-Weset schien genau zu spüren, wie erschüttert der Junge war. Der Windhund schmiegte sich an ihn und fiepte mitfühlend. Amenho streichelte ihm gedankenverloren über das Fell.


  „Hast du gesehen, was geschehen ist?“, fragte er. „Ihr Götter, warum hat man dir nicht die Macht der Sprache gegeben, wo du doch selbst die Heiligkeit der Göttlichkeit verkörperst, kleiner Ankh-Weset!“


  Der Hund öffnete das Maul, ließ die Zunge weit heraushängen und stellte die Ohren auf.


  „Du meinst, ich muss es selbst herausfinden? Und du kannst mir nicht dabei helfen?“


  „Der Hund meint wohl eher, dass du hier nichts zu suchen hast!“, sage eine andere Stimme in einem Tonfall, der gleichzeitig streng und liebevoll war.


  Sie gehörte Kelem, einem der Diener im Palast. Er war schon älter, hatte graues Haar und eine hagere Gestalt. Aber bei Pharao Amenhotep und seiner Gemahlin genoss er hohes Ansehen. Amenho kannte ihn von klein auf. Der Pharao und seine Gemahlin waren häufig Nilauf- und abwärts auf Reisen gewesen. Tausende von Meilen hatten sie dabei in der königlichen Barke zurückgelegt, um überall in den beiden Ländern an Zeremonien teilzunehmen, die die Macht des Pharao und der Götter verherrlichten. Nach dem Glauben der Ägypter war der Pharao die Verkörperung des Gottes Horus und garantierte das Eintreffen der Nilflut. Die alljährliche Nilflut brachte den fruchtbaren Schlamm, der das Getreide wachsen ließ. Ohne die Flut herrschte Hunger, und so gab es überall im Land Tempel, die der Pharao regelmäßig besuchte. Abgesehen davon musste er seine Macht im ganzen Land zeigen, damit es nicht zu Aufständen kam. So waren Amenhos Eltern oft über Monate nicht zu Hause im Palast – und in diesen Zeiten war Kelem dafür verantwortlich, dass es den königlichen Kindern gut ging. Er beaufsichtigte die anderen Zofen, Diener, Kindermädchen und Lehrer, die sich um die Pharaonenkinder zu kümmern hatten.


  Nach und nach wurden sein Bruder Thutmosis und später auch die Schwestern immer häufiger auf diese Reisen mitgenommen. Die Kinder des Pharao sollten dem Volk gezeigt werden. Außerdem musste Thutmosis in seine Aufgaben als künftiger Herrscher langsam hineinwachsen.


  Amenho hingegen hatte man stets im Palast zurückgelassen.


  Selbst seine jüngste Schwester Nebet-tah war inzwischen auf die letzte Reise nach Unterägypten mitgenommen worden! Nur Amenho hatte bisher stets im Palast in Theben bleiben müssen.


  Weil ich ein Scheusal vor den Göttern bin, erinnerte sich Amenho. Genau so hatte es nämlich einer der Priester gegenüber seinem Vater ausgedrückt – und diese Worte hallten immer wieder in seinem Kopf wider. Aber wer war denn wirklich ein Scheusal vor den Göttern? Er etwa, weil sein Gesicht und seine Gestalt nicht so ebenmäßig waren, wie man es sich für einen Abkömmling der Königsfamilie vorstellte – oder derjenige, der Ptah-koram umgebracht hatte? Nicht einmal vor der Heiligkeit dieses Ortes hatte der Täter Respekt!


  Tiefe Bitterkeit erfüllte Amenho.


  Er konnte einfach nicht fassen, was geschehen war und weshalb jemand einen Mann, der so gütig und verständnisvoll war wie Ptah-koram, so sehr hassen konnte, dass er ihn umgebracht hatte.


  „Kelem! Wer hat meinen Lehrer umgebracht?“, brachte Amenho schließlich heraus.


  „Darum werden sich die Wächter kümmern“, sagte Kelem. „Du hast keinen Zutritt zum Tempel. Dein Vater wird sehr ungehalten sein!“


  „Was spielt das denn jetzt für eine Rolle?“, brach es aus Amenho heraus. „Ptah-koram ist tot!“


  „Komm jetzt! Ehe die Wächter erscheinen und wir deine Anwesenheit hier erklären müssen.“


  Der Windhund bellte.


  Kelem drehte sich zu ihm um. „Auch heilige Tiere müssen mal das Maul halten können!“, knurrte er. Dann fasste er Amenho am Arm, zog ihn hoch und ging mit ihm davon. Amenho drehte sich noch einmal um.


  „Die Zierkeule ...“, murmelte er.


  „Komm jetzt!“


  „Sie ist doch der Beweis!“


  „Das ist Aufgabe der Wächter und der Priester.“


  „Der Priester?“, fragte Amenho verwundert. Er blieb stehen. „Wieso denn der Priester?“


  Kelem fasste den Jungen bei den Schultern und sah ihn sehr ernst an. „Weil die Götter gesehen haben, was geschehen ist. Der mächtige Amun wird alles gesehen haben und was er sah, das wird er seine Priester erfahren lassen, da bin ich mir sicher. Wer immer auch Ptah-koram getötet hat, er wird seine gerechte Strafe erhalten.“


  „Aber ...“


  „Amun wird dafür sorgen, ganz bestimmt! Und nun komm!“


  Kelem zog den widerstrebenden Amenho mit sich. Dieser drehte sich noch einmal kurz um, dann waren sie bereits um die Biegung des Säulengangs. Er hörte in der Ferne Stimmen. Erschrockene Rufe von Wächtern und Tempeldienern. Sie mischten sich mit den Gesängen der Priester im Inneren des Tempels – und mit dem Bellen eines Windhunds, der mit seiner sprichwörtlichen Geschwindigkeit hinter Amenho und Kelem herjagte.


  Amenho beugte sich zu ihm und kraulte ihm den Nacken.


  „Du merkst auch, dass hier etwas nicht stimmt, nicht wahr?“, meinte der jüngste Sohn des Pharao.


  Ankh-Weset stieß einen hohen, winselnden Laut aus, so als hätte er Amenhos Worte verstanden.


  „Es darf dich hier niemand sehen“, erklärte Kelem ernst. „Das Königshaus sollte nicht mit dem Tod dieses Hauslehrers in Verbindung gebracht werden. Und das würde geschehen, Amenhotep!“


  Kelem nannte Amenho stets bei seinem vollständigen Namen. Dem Namen, den auch Amenhos Vater trug und er sprach ihn wohl auch deshalb immer mit einer besonderen Ehrfurcht aus.


  Aber ansonsten war er es gewohnt, auch bei königlichen Kindern die Stelle der Eltern zu übernehmen. Amenho wusste aus Erfahrung, dass Kelem sich nur schwer umstimmen ließ. Allenfalls mit seinem ältesten Bruder Thutmosis war er weniger streng gewesen – wahrscheinlich deshalb, weil der mal Pharao werden sollte und es sich auch Kelem mit dem künftigen Herrscher auf keinen Fall verscherzen wollte.


  Sie gingen weiter.


  Der Windhund Ankh-Weset folgte ihnen noch bis zum Tempelausgang. „Zieh das Ende deines Kopftuchs vor das Gesicht!“, wies Kelem den Jungen an.


  Amenho gehorchte.


  Auch die Wächter am Ausgang sollten sich nicht an ihn erinnern. Auf ähnliche Weise war Amenho ja auch in den Tempel hineingelangt – allerdings zusammen mit einem Strom vieler anderer Menschen und da war es leicht gewesen, nicht aufzufallen. Jetzt war er mit Kelem allein.


  Der Windhund blieb an der letzten Stufe des Tempelportals stehen.


  Sein Schwanz war sehr ordentlich zu einer Spirale aufgerollt, wie es so typisch für die Tempelwindhunde war. Die Ohren waren aufgerichtet. Er sah aus, als wäre er einem der bunt bemalten Bilder an den Tempelwänden entsprungen – zum Leben erweckt durch einen geheimen Zauber Amuns oder eines der anderen Götter.


  Ankh-Weset wusste genau, wo er hingehörte – in den Tempel.


  „Hast du nicht Lust, mitzukommen?“, fragte Amenho.


  Aber der Hund blieb stehen.


  Amenho zuckte mit den Schultern, während sein Gesicht von dem herabhängenden Stück seines nach ägyptischer Sitte gefalteten Kopftuchs bedeckt war.


  Die Wächter beachteten sie nicht weiter.


  ––––––––


  „Mutter, warum ist Ptah-koram umgebracht worden?“, fragte Amenho, als er Teje, die Große Königliche Gemahlin, wie ihr offizieller Titel lautete, in einer der Wandelhallen des Königspalastes von Theben traf. Auf den hohen Wänden und den Säulen, die das Dach trugen, waren Bilder zu sehen, die den Pharao zeigten, wie er das Nilwasser segnete, wie er auf seinem Thron saß und Gefangene vor ihm knieten und wie er auf seinem Kriegswagen sein Heer anführte. Dazu berichteten endlose Kolonnen von Hieroglyphen von seinen Großtaten und gewonnenen Schlachten.


  „Mach das nie wieder, Amenhotep!“, sagte seine Mutter sehr ernst. Und wenn sie seinen vollen Namen verwendete, dann wollte sie damit deutlich machen, dass hier der Spaß aufhörte.


  „Wovon sprichst du, Mutter?“


  „Das weißt du sehr wohl!“


  „Aber ...“


  „Kelem hat mir gesagt, dass du heimlich im Tempel warst“, sagte Teje streng. Sie hatte ein kostbares Kleid angelegt und trug Arm- und Fußreifen aus Gold. Die Augenbrauen waren gezupft und mit schwarzer Farbe nachgezogen worden, damit die Augen ausdrucksstärker wirkten. Sie versucht, so auszusehen wie die königlichen Gemahlinnen auf den Wandbildern, überlegte Amenho.


  „Was ist mit Ptah-koram geschehen?“, fragte er seine Mutter. „Hat man dir oder meinem Vater etwas berichtet?“


  „Hör zu, Amenho. Dein Lehrer ist tot und das ist sehr bedauerlich. Aber wir werden jemand anderen finden, der dich ebenso gut unterrichtet, wie er es getan hat.“


  „Das dürfte schwer werden! Ptah-koram hatte ein wirklich außergewöhnlich umfangreiches Wissen und es war fast unmöglich, ihm eine Frage zu stellen, auf die er keine Antwort wusste.“


  „Dein Vater hat Männer damit beauftragt, herausfinden, wer Ptah-koram umgebracht hat. Aber vielleicht war es auch einfach nur der Zorn Amuns, der ihn getroffen hat – wer weiß.“


  „Der Zorn Amuns?“, fragte Amenho ungläubig. „Wieso denn das?“ Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund Ptah-koram den Zorn des mächtigsten der ägyptischen Götter auf sich gezogen haben sollte. War er denn nicht regelmäßig in den Tempel gegangen, um zu opfern? Es erschien Amenho völlig absurd, dass dies tatsächlich jemand vergessen konnte. Alle Ägypter taten es und die Tempel waren jeden Tag voll von Menschen, die den Göttern etwas als Opfer darbrachten. Meistens waren es Nahrungsmittel: Brot, Fisch, Fleisch oder ganze Fässer voller Wein.


  „Ach, das ist nicht so wichtig, Amenho“, meinte seine Mutter. Aber da war der Junge ganz anderer Ansicht.


  „Doch, das möchte ich jetzt gerne wissen! Wieso könnte es sein, dass Ptah-koram sich den Zorn der Götter zugezogen hat, wo er doch immer ein herzensguter Mann war?“


  Teje zögerte, ehe sie ihrem Sohn antwortete. Dann meinte sie schließlich mit sehr ernstem Gesicht. „Ich weiß nur, was man sich so erzählt – und was man sich so erzählt, weiß ich nur von der Zofe, die mir morgens die Haare macht.“


  „Erzähl es mir trotzdem!“, verlangte Amenho.


  Teje schluckte. „Er soll angeblich bei verschiedener Gelegenheit schlecht über die Götter geredet haben ...“


  „Aber ich habe noch nicht gehört, dass jemand gleich umkommt, weil er mal auf die Götter schimpft!“


  „... und über die Priester“, vollendete Teje ihren Satz, den ihr Sohn unterbrochen hatte.


  „Die Priester!“, durchfuhr es Amenho. „Immer wieder die mächtigen Priester des Amun, die mir den Zutritt zum Tempel verboten haben!“ Amenho ballte unwillkürlich die Fäuste. „Was haben die Priester damit zu tun?“, fragte er. „Sind sie schon so mächtig, dass sie bestimmen, was man sagen darf und was nicht?“


  „Amenhotep!“, ermahnte seine Mutter ihn. Sie drehte sich um, so als befürchtete sie, dass irgendjemand im Palast zugehört haben konnte. „Diese erhabenen Mauern haben gute Ohren“, so hatte Teje früher zu Amenho und ihren anderen Kindern immer gesagt und dann den Finger auf den Mund gelegt. Immer konnte hinter der nächsten Ecke, hinter einer Säule, in einem Nebengang oder hinter einem Vorgang jemand sein, der zuhörte. Ein Diener, ein Musikant, ein Wächter ... Es gab so viele Menschen, die im Palast ein- und ausgingen. Niemand hätte das wirklich genau kontrollieren können.


  „Hat Ptah-koram dir gegenüber nicht auch darüber gesprochen, dass er die Geschäfte der Priester mit den Opfergaben für falsch hält?“, fragte Teje. Sie sprach jetzt viel leiser als zuvor.


  „Wäre es nicht tatsächlich besser, die Priester würden die überzähligen Opfergaben für die Armen verwenden?“, fragte Amenho zurück.


  „Ah, ich sehe, dass es stimmt!“


  „Was?“


  „Er hat mit dir tatsächlich darüber gesprochen. Vermutlich hat er dir auch gesagt, dass die Priester des Amun zu mächtig geworden sind. Mächtiger sogar als der Pharao!“


  Ja, solche Dinge hatte Ptah-koram gesagt. Amenho erinnerte sich daran. Aber sie hatten über so viele Dinge gesprochen und es war stets interessant gewesen, die Meinung seines Lehrers zu hören.


  „Mutter, was hat das denn damit zu tun, dass er mit einer Zierkeule erschlagen wurde? Wenn sein Herz stehengeblieben wäre oder der Blitz ihn getroffen hätte oder sich die Sonne verdunkelt hätte und plötzlich einsetzender Hagel ihn getroffen hätte – dann würde ich glauben, dass es der Zorn der Götter war! Aber so?“ Er schüttelte den Kopf.


  In diesem Moment trat eine Dienerin hinter einem bestickten Vorhang hervor, der den Zugang zu einem Seitengang verdeckte.


  Wie lange hat sie wohl schon hinter dem Vorhang gewartet und zugehört?, überlegte Amenho. In einer Sache hat Mutter wirklich recht. Man ist in diesem Palast nie allein und selbst die Wände scheinen Ohren zu haben.


  „Was willst du hier?“, fragte Teje die Dienerin etwas ungehalten.


  „Große Königliche Gemahlin, ich soll Euch ausrichten, dass das Mahl bereitet ist“, sagte die Dienerin, nachdem sie sich tief verbeugt hatte.


  „Wir werden gleich dort sein“, versicherte Teje. „Lass mich noch einen Augenblick mit meinem Sohn allein.“


  „Sehr wohl, Herrin.“


  Die Dienerin ging nach einer nochmaligen Verbeugung davon.


  Teje sah ihren Sohn sehr ernst an. „Sprich mit niemandem über diesen Vorfall – denn dann wird offenbar, dass du im Tempel gewesen bist. Vor allem dein Vater sollte davon nichts erfahren, denn er hat den Priestern des Amun sein Wort als Pharao gegeben, dass sein jüngster Sohn den Tempel nicht während der Festlichkeiten betreten wird. Wenn dein Vater das aber nicht weiß, dann hat er sein Wort auch nicht gebrochen.“


  „Ich werde nichts sagen“, versprach Amenho.


  „Davon abgesehen wäre er sicherlich auch nicht begeistert, wenn er davon hören würde.“


  Der Pharao war nicht als ein besonders zorniger Mann bekannt, aber das bedeutete nicht, dass die ganze Angelegenheit nicht noch unangenehme Folgen für Amenho haben konnte. Schon vor zwei Jahren war erwogen worden, ob der Junge nicht besser an einem anderen Ort, abseits der Hauptstadt unterrichtet und erzogen werden sollte. Der Pharao besaß überall in den beiden Ländern Paläste. Die meisten davon wurden ohnehin nur genutzt, wenn der Herrscher auf Reisen war und dann seinem Stand entsprechend übernachten wollte. Irgendeinen dieser Herrschaftssitze hätte man jederzeit für Amenho herrichten können.


  Aber in irgendeinen kleinen Provinzort abgeschoben zu werden, war für den Jungen eine schlimme Vorstellung. Er hatte ja so schon das Gefühl, von allen wichtigen Dingen ausgeschlossen zu werden. Wie viel größer musste dieses Gefühl erst sein, wenn er nicht einmal mehr in der Hauptstadt sein durfte?


  Das königliche Mahl


  Amenho und seine Mutter trafen als letzte zum Mahl der königlichen Familie ein. Der Pharao saß am Kopf der Tafel und ein Mundschenk goss ihm Wein ein. Teje setzte sich auf ihren Platz an seiner Seite. Thutmosis, Amenhos ältester Bruder saß zur Linken seines Vaters. Er war schließlich zum Nachfolger auserkoren. Die Schwestern Sitamun und Iset tuschelten miteinander und verstummten, als ihre Mutter ihnen einen strengen Blick zuwarf. Sie trugen Perücken und Kleider aus fließenden Stoffen, die aus fernen Ländern an den Hof des Pharao gelangten. Henuttaunebu war etwas ernster. Sie saß mit gefalteten Händen da und wartete geduldig. Amenho nannte sie normalerweise nur Henu. Sie war ein Jahr älter als er und sie war ebenfalls von Ptah-koram unterrichtet worden. Manchmal sogar zusammen mit Amenho, denn er hatte immer den Ehrgeiz gehabt, genauso schnell zu lernen wie seine größeren Geschwister. Wenn er schließlich schon durch den Fluch der Götter mit Hässlichkeit gestraft war, so musste das ja nicht unbedingt heißen, dass er deswegen auch dumm zu sein hatte.


  Allerdings setzten viele Bewohner der beiden Länder beides gleich. Wer hässlich war, musste auch einfältig und dumm sein – und umgekehrt!


  Jedenfalls hatte es Henu nichts ausgemacht, wenn Ptah-koram sie zusammen mit ihrem jüngeren Bruder im Lesen und Schreiben oder Rechnen unterrichtet hatte. Amenho hatte es allerdings manchmal regelrecht darauf angelegt, seine ältere Schwester zu überflügeln. Ptah-koram hatte jedoch immer versucht, darauf zu achten, dass der Streit zwischen den beiden Geschwistern nicht zu heftig wurde.


  Am besten verstand sich Amenho mit seiner jüngsten Schwester Nebet-tah. Sie war auch das einzige Geschwisterkind, das jünger war als Amenho, und deshalb wurde sie nicht immer so richtig für voll genommen. Allerdings waren ihr bereits mehrere Ehrentitel verliehen worden und sie hatte das Amt der Bewahrerin des Hapi-Tempels bekommen. Hapi war der Gott der Nilüberschwemmung und wurde stets als ein dicker Mann dargestellt, denn wenn der Nil den fruchtbaren Schlamm nach Ägypten brachte, dann ging es seinen Bewohnern gut und sie bekamen dicke Bäuche vom vielen Essen. Wenn die Nilüberschwemmung ausblieb, was immer wieder mal vorkam, dann bedeutete dies Hunger und Not. Hapi war zwar Amun untergeordnet, gehörte aber dennoch zu den wichtigsten Gottheiten der beiden Länder, und dass Nebet-tah das Amt übertragen bekommen hatte, seinen Tempel zu schützen, bedeutete eine große Ehre.


  Amenho war eine solche Ehre allerdings bislang nicht zuteil geworden. Und wenn Henu ihn mal ärgern wollte, dann sagte sie: „Du hast ja Zeit, Amenho! Schließlich hast du ja keine Ämter und Verpflichtungen.“


  Kelem kam aus einer Nebentür herein. Er beaufsichtige die anderen Diener, die den Pharao und seine Familie versorgten. Sein strenger Blick glitt durch den Raum. Wehe ein Mundschenk gab sich nicht genügend Mühe, den Wein ordentlich einzuschenken, oder die Speisen waren nicht ansehnlich auf dem Tisch angerichtet! Amenho hatte des Öfteren mitbekommen, wie laut und harsch Kelem dann werden konnte.


  Amenho sah er auch kurz an.


  Was will er von mir?, überlegte Amenho. Hat er Angst, dass ich den Tod von Ptah-koram hier bei Tisch erwähne?


  Ein Mundschenk goss auch Amenho Wein ein.


  Wein und Bier – das waren die Getränke jener Ägypter, die reich genug waren, sie sich leisten zu können, wobei der Wein viel teurer war als das Bier. Man trank den Wein von Kindesbeinen an, sobald man in der Lage war, ihn zu vertragen. Wohl dem, der sich diese Getränke leisten und sie vertragen konnte, ohne dass ihm davon schlecht wurde! Denn das einfache Wasser aus dem Fluss brachte oft Krankheit und Tod. Die armen Leute hatten nichts anderes, was sie trinken konnten. Und selbst gut verdienende Handwerker, die mit Krügen voller Wein bezahlt wurden, konnten davon nicht alles selbst auftrinken, weil sie es gegen Nahrungsmittel, Kleidung oder Werkzeuge eintauschen mussten. Und so starben viele arme Leute, die überwiegend das Nilwasser tranken, an Durchfällen oder wurden durch Augenentzündungen blind.


  Es gab eine Vorspeise aus Trauben und anderen Früchten sowie gebratene Wachteln, die mit Senf und Dill gewürzt worden waren.


  Amenhos ältere Schwestern redeten viel und lachten dabei. Nebet-tah, die jüngste, fragte ihre Mutter immer wieder, warum Amun auf den Säulen im Tempel manchmal mit einem Widderkopf und manchmal mit dem Kopf eines Menschen, der eine Federkrone trug, abgebildet war.


  „Das kann ich dir leider auch nicht sagen“, meinte Teje.


  „Ich dachte, Amun ist der Gott der Könige – und nicht der Bauern!“


  „Er ist beides“, sagte Teje. „Und nun iss!“


  „Und warum hat er blaue Haut?“


  „Das ist die Farbe der Luft“, sagte jetzt Amenho. „Denn Amun gebietet über die Kraft des Windes, weshalb man ihn auch den Verborgenen nennt. Denn den Wind sieht man ja nicht! Nur das, was er bewirkt, wenn sich zum Beispiel die Papyrusstauden oder die Bäume mit ihm biegen.“


  „Woher weißt du denn so viel über Amun?“, fragte Henu etwas schnippisch. „Du bist doch schließlich nie dabei, wenn wir ihm zu Ehren im Tempel sind und die Priester die alten Gebete aufsagen und ihre Gesänge vortragen.“


  „Er ist verborgen wie die Kraft des Windes“, sagte nun Teje. „Und das bedeutet, seine Kraft reicht überall hin. Also sollten wir nicht denken, dass er nicht merken könnte, was wir über ihn sagen.“


  Sie wollte offenbar schleunigst das Thema wechseln.


  „Trotzdem seltsam, dass du das weißt, wenn du doch gar nicht im Tempel warst“, sagte Nebet-tah.


  Plötzlich waren die Augen aller auf Amenho gerichtet. Selbst Pharao Amenhotep schaute seinen Sohn stirnrunzelnd an. Teje war sichtlich beunruhigt.


  „Ich weiß diese Dinge von meinem Lehrer“, sagte Amenho. „Er hat mit mir die Schriften gelesen, damit ich mich darin übe, die Zeichen richtig zu erkennen. Wenn du größer bist, Nebet-tah, wird man dir das alles auch beibringen.“


  „Aber das wird dann wohl kaum durch denselben Lehrer geschehen“, sagte jetzt Sitamun, die älteste der Schwestern. „Ich habe gehört, dass Ptah-koram ermordet worden sein soll! In der Vorhalle des Tempels hat er gelegen! Davon haben die Tempeldiener und Priester geredet. Ihr wisst doch, ich bin mit meiner Zofe durch den Seiteneingang aus dem Tempel gegangen, weil ich nach der langen Zeremonie dringend mal musste ...“


  Einen Augenblick sagte niemand am Tisch ein Wort.


  Amenho war froh darüber, dass jemand anderes dieses Thema erwähnt hatte. Teje und der Pharao sahen sich kurz an.


  „Niemand weiß bisher, warum Ptah-koram starb“, sagte der Pharao schließlich.


  Sitamun zuckte mit den Schultern. „Soll mir auch eigentlich egal sein. Er war ja nur ein Bediensteter, und noch dazu einer, von dem man sagt, er habe seinen Schülern manchen Unsinn eingeflüstert!“


  Amenho wechselte einen Blick mit Henu, die ebenfalls von Ptah-koram unterrichtet worden war und ziemlich bestürzt wirkte. Ihr Gesicht war noch ernster geworden, als es ohnehin schon war, und einige Augenblicke vergaß sie sogar, ihren Mund zu schließen. „Ist das wahr, Vater?“, fragte sie an den Pharao gerichtet.


  „Es ist leider wahr. Kelem hat mich darüber unterrichtet. Aber Hieroglyphen malen können auch andere – es bedeutet also nicht, dass du deswegen keinen Unterricht mehr bekommst!“


  Er hat nur Henu erwähnt, ging es Amenho durch den Kopf. Ob ich einen neuen Lehrer bekomme, scheint ihm nicht so wichtig zu sein. Amenho war es gewohnt, nicht beachtet und zurückgesetzt zu werden. Von den Göttern, von den Priestern, von den Eltern und von den Geschwistern. Er versuchte meistens, sich nichts anmerken zu lassen. Aber es tat trotzdem innerlich weh.


  „Welcher deiner Wesire wird dem Fall auf den Grund gehen?“, fragte Amenho seinen Vater.


  „Ich habe Eje damit beauftragt“, erklärte der Pharao.


  „Ach, der Vater von Nofretete, deiner Zukünftigen“, grinste Sitamun Thutmosis an. „Allerdings wird es bis zur Hochzeit ja wohl noch etwas dauern, sonst kannst du mit deiner Frau nur im Sandkasten spielen, anstatt dass sie an deiner Seite als Gemahlin des Prinzen und Thronfolgers auftritt und später sogar als Königin. Schließlich ist sie ja nicht älter als unser kleiner Ohrenzwerg!“


  „Sitamun!“, schritt nun ihre Mutter energisch ein. Mit dem Ohrenzwerg war natürlich niemand anderes als Amenho gemeint. Sitamun hatte auch früher schon kaum eine Gelegenheit ausgelassen, Amenho zu verspotten. Er hatte sich schon daran gewöhnt und hörte kaum noch zu, wenn sie ihre Bemerkungen fallen ließ. Sitamun selbst wiederum war wohl ausgesprochen neidisch auf Thutmosis. Er war der älteste unter den Geschwistern und deshalb dazu bestimmt, eines Tages der Nachfolger des Pharao zu werden. Sie hingegen hatte zwar eine Reihe von hohen, ehrenvollen Ämtern übertragen bekommen, aber irgendwann würde sie vermutlich mit einem ausländischen Herrscher verheiratet werden, um ein Bündnis herzustellen.


  Eine andere Aufgabe gab es für die Schwestern nicht, denn Pharao konnte nur ein Mann werden.


  Ihren Ärger darüber ließ sie dann gerne an Amenho aus.


  „Stimmt es etwa nicht, was ich sage?“, fragte Sitamun und hob dabei die Augenbrauen, an denen für die festliche Zeremonie im Tempel von den Zofen sicherlich lange herumgezupft worden war.


  „Es steht noch gar nicht fest, dass ich eines Tages Nofretete heirate“, sagte Thutmosis. „Soweit ich weiß, sind die Verhandlungen darüber noch längst nicht abgeschlossen.“


  „Ach, komm schon, in Wahrheit hat Vater das doch längst entschieden!“, meinte Sitamun und wandte sich an ihren Vater. „Ich glaube, er will Eje nur etwas zappeln lassen. Wenn er ihm zu früh verspricht, dass seine Tochter mal die Frau seines Sohnes werden wird, dann wird so einer wie Eje doch eingebildet und glaubt, sich alles Mögliche herausnehmen zu können.“


  „Hauptsache, du nimmst dir nicht zu viel heraus“, sagte ihre Mutter streng. „Du sprichst nämlich nicht nur mit deinem Vater, sondern auch mit dem Pharao Ägyptens!“


  „Ist schon gut“, sagte Pharao Amenhotep. „Wen Thutmosis heiratet, darf nicht zu früh entschieden werden, denn wenn ich die Hoffnungen, die Eje für seine Tochter Nofretete hat, erfülle, bedeutet das, dass ich die Hoffnungen anderer adeliger Familien mit Töchtern im passenden Alter enttäuschen muss. Und das will ich noch vermeiden.“


  „Nofretete ist eine alte Ziege, mein Bruder! Ich kann dich nur vor ihr warnen“, sagte jetzt Iset an Thutmosis gerichtet. „Sie ist hübsch, aber sie hat ein freches Mundwerk! Und davon, dass man eine Prinzessin aus dem Königshaus wie mich mit Ehrerbietung grüßen sollte, hat sie noch nie etwas gehört!“


  Sitamun grinste. „Armer Thutmosis! Aber wenn sie dir zu kratzbürstig wird, kannst du dir ja eine Nebenfrau nehmen, die netter ist.“


  „Jetzt ist aber Schluss mit dem Thema!“, bestimmte Teje, ohne dass sich jemand am Tisch danach richtete.


  „Ich hoffe, euch beide nimmt möglichst bald irgendein Prinz aus dem Zweistromland oder von Jenseits des Meeres in seine Heimat mit“, meinte der ziemlich gereizte Thutmosis zu seinen Schwestern.


  In Sitamuns Augen blitzte es.


  Amenho ahnte schon, dass das nur bedeuten konnte, dass ihr noch irgendeine gemeine Bemerkung auf der Zunge lag. „Warten wir es ab“, meinte sie. „Zumindest werde ich vermutlich mehr von der Welt sehen als du, mein lieber Thut!“ Dann drehte sie den Kopf in Amenhos Richtung. „Unser Ohrenzwerg – ich meine natürlich Amenho! - scheint sich dagegen ja ganz gut mit Nofretete zu verstehen. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, als ich beide neulich im Wandelgarten gesehen habe.“


  „Das wundert dich?“, fragte Iset.


  „Ein wenig. Nofretete sieht ja nun wirklich nicht hässlich aus – aber sie zusammen mit unsrem jüngsten Bruder zu sehen, ist schon eigenartig.“ Das Wort Bruder betonte sie dabei auf eine seltsame Weise, so als würde es ihr Mühe machen, es in diesem Zusammenhang überhaupt über die Lippen zu bringen.


  „Jetzt fang du nicht auch noch an, Iset!“, verlangte Teje. Aber wenn Sitamun und Iset sich mal so richtig warm geredet hatten, konnte man sie ebenso schwer stoppen wie einen Streitwagen in voller Fahrt.


  „Wieso?“, fing Sitamun jetzt wieder an. „Amenho und Nofretete – das passt doch eigentlich ganz gut zusammen.“


  „Ach, ja?“, fragte Iset.


  „Nofretete benimmt sich wie eine Ziege und Amenho sieht aus wie eine Z...“


  Sie sprach nicht weiter, als sie den Blick ihres Vaters auf sich gerichtet spürte. „Wen die Götter schon gestraft haben, den sollte man nicht noch verspotten“, sagte er.


  „Eines Tages erwartet dich der Totengott Osiris in seinem Reich, Sitamun“, stieß jetzt die ernste Henu hervor, der es offenbar schon die ganze Zeit über nicht gefallen hatte, wie ihre älteren Schwester sich über Amenho lustig gemacht hatten. „Und dann wird der schakalköpfige Anubis deine Seele auf einer Waage gegen eine Feder wiegen! Alle deine Taten und Worte werden dann gegen diese Feder gewogen – und wenn deine Seele durch die Schuld auch nur ein bisschen schwerer ist, dann wird deine Seele nicht in Osiris' Reich eingelassen, um dort weiter zu leben, sondern stattdessen von Ammit, der Verschlingerin der Toten, mit ihren Krokodilszähnen zerrissen!“


  „Ja, ja ...“


  „Ich glaube, man kann Ammit in deinem Fall schon mal guten Appetit wünschen, Sitamun – so gemein, wie du manchmal bist“, setzte die kleine Nebet-tah hinzu.


  Amenho war überrascht, dass die beiden in diesem Fall so eindeutig zu ihm hielten. Normalerweise trauten sie sich das nämlich nicht. Aber heute hatte Sitamun den Bogen wohl einfach überspannt.


  Henu wandte sich mit ihrem ernsten Gesicht an Amenho. „Auch derjenige, der unseren Lehrer umgebracht hat, wird nach seinem Tod mit Ammits Krokodilszähnen Bekanntschaft machen. Das ist zwar kein Trost dafür, dass Ptah-koram nicht mehr lebt – aber immerhin wird der Mörder auf keinen Fall straffrei davonkommen!“


  „Ja. Das mag sein“, nickte Amenho.


  „Auch dann nicht, wenn nie ein Mensch herausfinden sollte, wer es gewesen ist. Beim Totengericht kommt alles heraus!“


  Nachdem Henu diese düsteren Worte gesprochen hatte, herrschte erst einmal Schweigen. Amenho trank aus seinem Kelch. Sein Hals war trocken. Nein, bis zum Totengericht soll es nicht dauern, bis die Wahrheit ans Licht kommt, ging es ihm durch den Kopf. Ich werde selbst herausfinden, warum mein Lehrer sterben musste!


  Nur die Götter kennen die Wahrheit


  An einem der nächsten Tage bekamen Henu und Amenho einen neuen Lehrer. Er war zuvor ein Schreiber für den Wesir Eje gewesen, hieß Chapru und war ein hagerer, grauhaariger Mann mit dunkelbraunen Augen und hohlen Wangen. Er konnte die Hieroglyphen mit großer Perfektion und trotzdem sehr schnell auf das Papyrus schreiben. Ptah-koram hatte dazu immer mehr Zeit gebraucht. Aber vielleicht lag das daran, dass Chapru durch seine Arbeit in der Schreibstube des Wesirs mehr in Übung war.


  Der Unterricht des neuen Lehrers war allerdings ziemlich langweilig. Er sagte kaum ein Wort, außer „Nochmal, bitte!“, wenn er der Meinung war, dass eines der Zeichen, die Amenho oder seine ernste Schwester geschrieben hatten, nicht ordentlich genug geworden war.


  Wenn man ihm eine Frage stellte, dann wirkte der neue Lehrer so, als wäre es eine unangenehme Last für ihn, sie zu beantworten, sodass Amenho schon nach kurzer Zeit gar keine Lust mehr hatte, ihn überhaupt noch etwas zu fragen.


  „Ich war nie so froh wie heute, dass der Unterricht endlich zu Ende ist“, bekannte Amenho, als er später zusammen mit Henu den Raum verlassen hatte, in dem sie unterrichtet worden waren. Sie gingen durch einen der Gärten innerhalb des Palastes. Üppig wuchsen hier die Pflanzen. Der Nilschlamm machte es möglich – aber auch ein System von Bewässerungskanälen, das das Wasser des großen Stroms hierher fließen ließ. Ohne diese Bewässerungskanäle wäre Kemmet viel kleiner gewesen. Kemmet – das schwarze Land, so nannte man den schmalen Streifen am Flussufer, in dem üppiges Pflanzenwachstum herrschte und man kaum einen Fleck finden konnte, wo nicht Sträucher und Stauden aus dem Boden sprossen. Fast schwarz war nämlich der Nilschlamm. Die Wüste dahinter, wo das Wasser des Nils nicht mehr hingelangte, war das rote Land – und das Reich des finsteren Wüstengottes Seth.


  Amenho blieb an einem der kleinen Bewässerungskanäle stehen. Er sah Henu an. „Hast du eine Idee, wer Ptah-koram umgebracht haben könnte?“


  „Beim Totengericht wird es herauskommen“, sagte Henu.


  „Aber das dauert mir zu lange. Und außerdem werde ich es dann höchstens erfahren, wenn ich selbst ins Totenreich des Osiris überwechsle und mich dem Totengericht stellen muss.“


  „Keine Sorge, du wirst es schon früh genug erfahren. Ich persönlich habe es damit nicht so eilig, Amenho. Sterben müssen wir schließlich ohnehin alle einmal. Deswegen bin ich gar nicht so neugierig darauf, möglichst schnell Anubis gegenüberzustehen, um ihn nach der Wahrheit zu fragen.“


  „Ich verstehe das nicht. Ptah-koram war ein Mann, der nie jemandem etwas zu Leide getan hat!“


  „Überlass das alles am besten Eje.“


  „Und du glaubst, der bekommt das heraus?“


  „Er trägt ein Anubis-Amulett um den Hals. Ist dir das schon mal aufgefallen?“


  Amenho sah sie erstaunt an und schüttelte dann energisch den Kopf.


  „Nein, tut mir leid“, sagte er. „Darauf habe ich noch nie so geachtet.“


  „Ich schon. Nun hoffe ich, dass es Ptah-koram hilft, wenn er in das Reich des Osiris eingelassen werden will, um dort weiterzuleben“, sagte Henu. „Alles in allem war er ja doch ein ziemlich netter Lehrer – auch wenn er dich immer vorgezogen hat.“


  „Mich?“, entfuhr es Amenho überrascht. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Ich hatte immer das Gefühl! Zumindest hat er dich mehr gelobt.“


  „Vielleicht war ich einfach besser im Lesen und Schreiben als du“, sagte Amenho.


  „Oder er dachte, dass du besonders gelobt werden musst, weil sowieso schon alle auf dir herumhacken.“


  Etwas huschte in diesem Moment zwischen den Sträuchern hervor. Es war ein Windhund, der mit hoch aufgerichtetem Ringelschwanz auf Amenho zukam.


  „Ankh-Weset!“, rief dieser erstaunt. Er begrüßte den Hund und strich ihm über das Fell. „Wenigstens einer, der sich freut, mich zu sehen!“


  „Nun übertreib mal nicht“, sagte Henu. „Sitamun ist zu jedem gemein und Iset redet immer nur nach, was Sitamun sagt. Ich würde kein einziges Wort von dem, was die den lieben langen Tag so reden, ernst nehmen!“


  „Ich versuche es zu überhören“, sagte Amenho. Dann deutete er auf Ankh-Weset. „Was der wohl hier will?“


  „Auch wenn Amun dich nicht mag – die neun Windhundgötter scheinen da anderer Ansicht zu sein, sonst hätten sie ihn dir nicht geschickt“, sagte Henu.


  So, als wollte er ihre Worte bestätigen, bellte der Windhund einmal laut und vernehmlich.


  „Besser, ich wäre als Windhund oder als heilige Katze geboren“, sagte Amenho. „Dann könnte ich gehen, wohin ich wollte und wäre überall willkommen!“


  „Bedauer dich nicht selbst. Du bist, wer du bist, und es gibt sowieso keine Möglichkeit, daran etwas zu ändern, Amenho!“


  „Ich weiß.“


  „Nur die Götter können sich verwandeln und verschiedene Gestalt annehmen. Je nachdem, ob sie kämpfen, schwimmen oder fliegen wollen, werden sie zu Krokodilen, Nilpferden oder Falken. Aber wir können das leider nicht. Also hat es auch keinen Sinn, zu jammern.“


  „Wenn ich du wäre, hätte ich ja auch keinen Grund dazu“, gab Amenho zurück.


  „Nur die Götter wissen, was geschehen wird. Wer weiß, vielleicht wirst du eines Tages etwas ganz Besonderes werden, jemand, zu dem jeder aufschaut und den jeder achtet!“


  „Du brauchst mich nicht zu verspotten, Henu!“


  „Das würde ich auch nie tun, Amenho“, erwiderte sie auf ihre sehr ernste Weise. „Und eigentlich solltest du das auch wissen.“


  „Ja, sie hat recht“, ging es Amenho durch den Kopf. Schließlich hatte sie ihn kürzlich ja erst ziemlich vehement gegenüber Sitamun verteidigt.


  „Tut mir leid, das war nicht so gemeint“, sagte er.


  „Du solltest an die Geschichte von Horus denken. Auch bei ihm hat die Gerechtigkeit am Ende gesiegt und er wurde Herr über Ägypten!“


  Natürlich kannte Amenho die Geschichte von Horus. Jeder Ägypter kannte sie. Schließlich galt der Pharao als Erscheinung dieses meistens mit dem Kopf eines Falken dargestellten Gottes.


  „Ehrlich gesagt weiß ich allerdings nicht, was Horus mit mir zu tun haben sollte“, meinte er etwas verwirrt. „Vielleicht mit Thutmosis. Schließlich wird der mal Pharao.“


  „Naja, auch die Geschichte von Horus begann doch mit streitenden Geschwistern“, gab Henu zu bedenken.


  Einst war Osiris der Herr über das schwarze, fruchtbare Land Kemet und sein Bruder, der Wüstengott Seth, herrschte nur über Deschret, das rote, unfruchtbare Land. Aus Neid brachte Seth seinen Bruder Osiris um und vergrub die Körperteile im ganzen Land. Aber Osiris' Frau Isis fand alle Teile seines Körper wieder, denn sie wuchsen wie das Korn aus der Erde heraus. Zusammen mit dem schakalköpfigen Anubis setzte sie den Körper ihres Mannes wieder zusammen, sodass er weiterleben konnte. Seitdem war Anubis der Gott der Mumifizierer und Totenrituale, durch die Verstorbene ja auch im Jenseits weiterleben sollten. Osiris wurde daraufhin der Herr des Totenreichs und sein Sohn Horus sollte für ihn die Herrschaft über Kemet übernehmen. Doch Seth wollte die Herrschaft für sich. So riefen sie das Gericht der Götter an, doch die Götter konnten sich nicht entscheiden, wer den rechtmäßigen Anspruch hatte. Das Gericht war nämlich immer der Meinung des Zeugen, den es als letztes befragt hatte, und wechselte ständig seine Meinung. So konnte kein Urteil gefällt werden. Achtzig Jahre dauerte das und Horus und Seth kämpften in den langen Pausen, die das Gericht machte, in verschiedenen Tiergestalten gegeneinander. Schließlich durfte es doch nicht sein, dass ein Mörder auch noch mit der Herrschaft belohnt wurde! Nach achtzig Jahren bekam Horus schließlich vom Gericht der Götter Recht und wurde Pharao. Seitdem galt jeder Pharao als Erscheinung von Horus und hatte neben seinem Eigennamen zusätzlich sogar noch einen eigenen Horus-Namen.


  „Die Geschichte von Horus sagt eigentlich nur, dass man nie aufgeben soll“, sagte Henu. „Und das man, anstatt zu klagen, darauf vertrauen soll, dass die Götter am Ende doch für Gerechtigkeit sorgen.“


  „Ja – aber Horus wurde von den Göttern gemocht – ich aber nicht“, gab Amenho zurück.


  Ankh-Weset bellte laut, so als wollte er widersprechen.


  Henu lächelte. „Siehst du – es gibt andere Meinungen dazu.“


  „Nur, weil Ankh-Weset im Tempel wohnt, ist er noch lange kein Priester“, gab Amenho zu bedenken.


  Henu zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Aber die Windhundgötter scheinen jedenfalls nichts gegen dich zu haben.“


  In diesem Augenblick kam plötzlich vom Nil her ein ungewöhnlich kräftiger Wind auf. Fast so, als wollte der Windgott Amun ihn warnen und ihm zeigen, wer in Ägypten letztlich das Sagen hatte.


  Der Zauberspruch des Schreibers


  Ankh-Weset wich für den Rest des Tages nicht von Amenhos Seite. Den Grund dafür wusste er nicht, aber den Windhund schien im Moment nichts zurück in den Tempel zu ziehen. Amenho hatte allerdings auch nichts dagegen, dass das Tier ihm Gesellschaft leistete.


  „Wenn du nur reden könntest!“, sagte er einmal zu ihm, woraufhin der Hund ein bedauerndes Fiepen von sich gab. „Du hast ja schließlich den Toten Ptah-koram gefunden ...“ Amenho runzelte die Stirn. „Oder hast du vielleicht noch mehr gesehen?“


  Der Hund sah ihn aufmerksam an.


  Der Schöpfergott Chnum hatte die Menschen auf seiner Töpferscheibe geformt, so erzählte man sich. Warum konnten sie aber sprechen – und dieses heilige Tier nicht? Zu dumm, dachte Amenho. Was, wenn der Hund den Toten nicht nur gefunden, sondern vielleicht auch noch beobachtet hatte, wie die Tat geschehen war? Vielleicht wusste er sogar, wer der Täter war!


  Nicht einmal die Götter hatten so feine Nasen wie Windhunde. Zweifellos hätte Ankh-Weset den Täter an seinem Geruch sofort erkennen können.


  „Folgst du mir vielleicht deswegen, weil du mir helfen willst, den Mord an meinem Lehrer aufzuklären?“, fragte Amenho.


  Wenn jemand dabei gewesen wäre, dann hätte er wohl nicht laut mit dem Tier gesprochen, weil es ihm etwas peinlich gewesen wäre. Da konnte der Tempel-Windhund noch so heilig sein! Aber solange niemand in der Nähe war, redete er mit dem Windhund so, als könnte dieser jedes Wort verstehen.


  Manchmal kam es dem Jungen so vor, als wäre Ankh-Weset tatsächlich dazu in der Lage.


  Als Amenho sich neben den Hund kniete und ihm über den Rücken strich, streckte das Tier seine Zunge raus und fuhr dem Jungen damit über die Nase.


  „Ach, das muss ja jetzt nicht unbedingt sein“, sagte Amenho und verzog das Gesicht. „Oder denkst du, ich bin nicht sauber genug?“


  Der Hund bellte.


  „Naja, vielleicht hast du ja Lust, mitzukommen, falls dich im Tempel niemand vermisst. Aber das scheint ja nicht der Fall zu sein!“


  Ptah-koram hatte in einem Zimmer im Palast gewohnt, das er sich mit einem der Schreiber geteilt hatte, die im Palast ihren Dienst taten. Der Schreiber hieß Letep, und als Amenho ihn aufsuchte, wirkte dieser ziemlich erstaunt. Letep hatte gerade seinen Dienst für den Tag beendet. Normalerweise saß er in einer der Schreibstuben und war damit beschäftigt, lange Listen von Namen abzuschreiben. Die Namen von Bediensteten und Handwerkern zum Beispiel, die im Palast beschäftigt wurden – oder die der Soldaten und Wachleute. Dahinter musste dann immer sorgfältig vermerkt werden, was sie zum Lohn bekommen hatten.


  „Ein Prinz besucht einen Schreiber?“, wunderte sich Letep und blickte dann auf Ankh-Weset, der sich dicht an Amenhos Seite hielt.


  „Du hast mit meinem Lehrer Ptah-koram zusammen gewohnt und ich nehme an, dass du ihn noch besser gekannt hast als ich“, sagte Amenho.


  „Ja, natürlich. Etwas lernt man sich schon kennen“, gab Letep zu.


  „Gibt es jemanden, der ihn so gehasst hat, dass er bereit war, ihn umzubringen?“, fragte Amenho.


  „Es ist besser, du spricht mit dem Wesir Eje darüber“, sagte der Schreiber. Dass er über dieses Thema nicht gerne reden wollte, war offensichtlich.


  „Ich möchte aber mit dir darüber sprechen, Schreiber“, erklärte Amenho mit großer Bestimmtheit.


  Auf jenem kleinen Tisch in dem engen Wohnraum, den sich der Schreiber mit dem Lehrer geteilt hatte, bemerkte Amenho ein kleines Papyrus. Letep hatte angefangen, darauf ein paar Worte zu schreiben. Sei bewahrt vor dem Zorn des mächtigen Amun und neige dich vor der Macht des Windes, stand dort. Die Wahrheit wird beim Totengericht ans Licht kommen und Anubis wird sie hören und dir glauben!


  Letep bemerkte Amenhos interessierten Blick.


  „Dein Lehrer ist zur Zeit beim Mumifizierer“, sagte Letep. „Im Augenblick wird sein Körper durch Salz und Natron entwässert, aber wenn er mit den Binden eingewickelt wird, dann möchte ich, dass mindestens ein Zauberspruch darin eingewickelt wird.“


  „Du bist ein Zauberer?“, fragte Amenho.


  Letep lächelte verhalten und schüttelte den Kopf. „Ich selbst bin natürlich kein Zauberer. Aber ich kenne einen, der seine Dienste preiswert anbietet und einem auch noch Nachlass gibt, wenn man den Spruch selbst aufschreibt und er das nicht machen muss.“


  „Ich verstehe“, sagte Amenho.


  „Nicht, dass du denkst, dass ich mich über meinen Lohn beklagen möchte, den ich hier im Palast bekomme. Ich bekomme alles, was ich brauche, und mit dem Extra-Wein, der mir zusteht, reicht es aus, um damit zum Beispiel ab und zu einen Zauberspruch zu bezahlen.“


  „Ich denke, Ptah-korams Seele wird sehr froh darüber sein, dass du dies für ihn getan hast, Letep“, glaubte Amenho.


  „Ich werde den Spruch von einem Magier segnen lassen, und wenn Ptah-korams Mumie in ihr Grab gelegt wird, wird dieser Spruch ihn auf seinem Weg in Osiris' Totenreich begleiten.“


  „Er war ein guter Lehrer“, sagte Amenho. „Und er hat sich viel Mühe mit mir gegeben. Ich würde gerne wissen, wer ihn umgebracht hat.“


  „Du solltest das wirklich Eje überlassen.“


  „Und falls der es nicht herausfindet?“


  „Dann wird man es erfahren, wenn der Täter vor dem Totengericht steht und darüber entschieden wird, ob seine Seele in Osiris Reich eingehen darf.“


  „Ich möchte, dass du mir sagst, ob Ptah-koram vielleicht mit jemandem Streit hatte. Gab es jemanden, der ihm den Tod gewünscht oder ihn bedroht hat?“ Amenho ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten zusammen.


  Ankh-Weset verhielt sich derweil vollkommen ruhig. Der Windhund saß ein paar Schritte von Amenho entfernt und wirkte sehr aufmerksam. Seine Ohren waren aufgerichtet und es schien, als würde er jedem Wort zuhören, das Letep sagte.


  Dem Schreiber war das sichtlich unangenehm. Obwohl Ankh-Weset ja nur ein Tier war, fühlte er sich von ihm beobachtet.


  „Die Windhundgötter mögen mir gnädig sein“, murmelte er. „Das ist ein seltsamer Hund, der dir folgt, mein Prinz.“


  „Ich nehme an, dass er gesehen hat, wie dein Zimmergenosse gestorben ist“, erklärte Amenho. „Nur kann er leider nicht sprechen.“


  „Vielleicht ist das ganz gut so“, murmelte Letep halblaut vor sich hin.


  „Aber wieso das denn? Soll der Täter ungestraft davonkommen? Es kann nicht sein, dass du dies wirklich willst! Oder hast du selbst ihn gehasst und bist froh, dass er nicht mehr zusammen mit dir einen Raum bewohnt?“


  „Nein, mein Prinz! Das ist ganz und gar nicht der Fall“, versicherte Letep. „So wahr ich hier lebend vor dir stehe und bei allen Göttern des Göttergerichtes! Das darfst du auf gar keinen Fall denken!“


  Ankh-Weset bellte einmal auf.


  „Siehst du, dein Windhund hält das auch für absurd und Hunden sagt man eine gute Spürnase nach!“


  „Du verstehst die Sprache der Hunde? Ich leider nicht“, gestand Amenho. Der Schreiber hatte sehr heftig reagiert. Aber Amenho erschien es glaubwürdig, dass er wirklich nichts mit dem Tod des Lehrers zu tun hatte. Er schien sich wirklich gut mit ihm verstanden zu haben. Aber andererseits hatte Amenho auch das Gefühl, dass Letep irgendetwas vor ihm verbarg und ihm nicht alles sagte, was er wusste.


  Amenhos Blick fiel noch einmal auf das Papyrus mit dem Zauberspruch. Sei bewahrt vor dem Zorn des allmächtigen Amun, las er und dachte: Warum ausgerechnet Amun? Warum nicht einer der anderen Götter?


  „Herr, ich kann dir wirklich nicht mehr zum Tod von Ptah-koram sagen“, versicherte der Schreiber.


  „War jemand bei dir?“, fragte Amenho plötzlich. „Hat dir jemand gesagt, dass du mit niemandem über diesen Fall reden sollst?“


  „Was soll ich dazu sagen, Herr?“, fragte er zurück und hob die Schultern. Er druckste immer noch herum.


  „Sag einfach die Wahrheit“, verlangte Amenho. „Denn wie du schon richtig bemerkt hast, bin ich dein Herr. Ein Prinz aus dem Königshaus der beiden Länder. In mir fließt genauso das Blut des Horus wie in den Adern meines Vaters!“


  „Verzeih, mein Prinz. Aber es gibt Mächtigere als dich. Und ich bin nur ein kleiner Schreiber, der tun muss, was man ihm sagt. Genauso wie ich auch schreibe, was man mich anweist.“


  Letep verneigte sich und Amenho nickte leicht. Sein Verdacht war also richtig gewesen.


  „War es ein Priester des Amun, der dich eingeschüchtert hat?“, fragte er dann. „Sprich!“


  „Nein, nein!“


  „Wenigstens das könntest du mir sagen. Dein Zauberspruch warnt vor der Allmacht Amuns. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise wünscht man seinen Beistand herbei und warnt nicht vor ihm!“


  „Herr ...“


  Die Macht des Windes war in Ägypten ein Segen, denn sie ermöglichte es, flussaufwärts zu segeln. Der Wind wehte beinahe immer aus nördlicher Richtung, sodass man den Nil bequem gegen den Strom befahren konnte. Wollte man in die andere Richtung, ließ man sich einfach mit der Strömung treiben. Und nur sehr selten zeigten die Winde ihre zerstörerische Kraft, wenn sie Sandstürme oder gar Hagel schickten. Dann war Amun zornig und die Priester riefen dazu auf, mehr Opfergaben darzubringen.


  „Es ist also wahr“, stellte Amenho fest. „Ptah-koram ist im Tempel des Amun gestorben und du warnst ihn vor der Kraft dieses Gottes. Glaubst du, ich erkenne den Zusammenhang nicht?“


  „Es ist anders, als du denkst, mein Prinz“, versicherte Letep.


  „So? Dann werde ich mal den obersten Priester des Amun fragen lassen. Mein Bruder ist zum höchsten Priester ernannt worden, weil er später einmal Pharao werden soll. Er kennt die anderen Oberpriester sehr gut und ich brauche ihn nur darum bitten.“


  „Du irrst dich, mein Prinz. Es war kein Priester des Amun, der mich davor warnte, mit dir zu reden.“


  „Sondern?“


  „Es war Eje. Der Großwesir!“


  Amenho sah den Schreiber irritiert an. „Wie bitte?“, fragte er ungläubig. Letep nickte heftig.


  „Ja, ich habe mich über Ejes Besuch ebenso gewundert wie ich mich über deinen gewundert habe! Schließlich ist es nicht üblich, dass die hohen Herrschaften Menschen wie mich in ihrer Wohnstatt aufsuchen. Und ihnen Fragen stellen oder sie davor warnen, mit anderen zu sprechen. Der Fluch Amuns würde mich treffen, wenn ich es doch täte und außerdem würde ich meinen Posten verlieren. Also frag mich nicht länger, denn dann müsste ich dich belügen, mein Prinz.“


  Amenho verstand sehr wohl, in welcher Klemme sich der Schreiber befand. Es war wohl sinnlos, noch mehr von ihm erfahren zu wollen.


  Einige Augenblicke lang herrschte verlegenes Schweigen. Amenho lagen noch so viele Fragen auf der Zunge. Aber er sah ein, dass die Furcht des Schreibers viel zu groß war, um darauf irgendwelche Antworten zu geben, die Amenho weitergebracht hätten.


  „Ich werde mit Eje sprechen müssen“, nahm Amenho sich vor. Laut sagte er: „Die Götter mögen dich beschützen.“ Dann verließ er die Wohnstatt des Schreibers. Ankh-Weset folgte ihm auf den Fuß. Er bellte ein paarmal sehr energisch.


  „Ja, ich weiß, er hat uns nicht alles gesagt“, murmelte Amenho, während sie den Säulengang entlangliefen. „Aber ich werde vermutlich von ihm nichts mehr erfahren, selbst wenn ich weiterfrage.“


  ––––––––


  Ankh-Weset kehrte auch am Abend nicht in den Amun-Tempel zurück und war ziemlich anhänglich. Der Windhund übernachtete stattdessen im Gemach, in dem auch Amenho schlief – einem weitläufigen Raum mit hohen, offenen Fenstern. In der Nacht wurden sie mit Fensterläden verschlossen, am Tag zumeist mit durchscheinenden Tüchern verhängt, die nur einen Teil des Sonnenlichts hereinließen und verhinderten, dass es zu heiß wurde. Erst am Abend, wenn die Sonne unterging, kam ein Diener und band die Tücher mit golddurchwirkten Kordeln an den Seiten der Fenster fest, sodass die Sonne hereinschien. Amenho sah dann oft zu, wie die Sonnenscheibe hinter dem Horizont im Westen verschwand. Die Westlichen, so nannte man die Toten auch. Denn dort im Westen, wo die Sonne unterging, sank sie ins Totenreich, um die Nacht in Osiris' Reich zu verbringen und es zu bescheinen, ehe sie am Morgen schließlich im Osten wieder aufging. Die Sonne wurde unter verschiedenen Namen verehrt. Ra war einer von ihnen – Aton ein anderer.


  Amenho war stets vollkommen fasziniert von der riesigen, glühenden Scheibe, die ziemlich pünktlich zur sechsten Stunde nach dem Mittag unterging. Wenn Aton hoch am Himmel stand, konnte man ihn kaum ansehen, ohne geblendet zu werden, aber am Abend war das möglich.


  Amenho ging an diesem Abend auf einen der Balkone hinaus, um das einzigartige Schauspiel noch etwas besser beobachten zu können. Man hatte einen weiten Blick von hier aus. Aton tauchte die gesamte Hauptstadt Theben ebenso in sein Licht wie das rote Land, das sich in der Ferne unendlich weit bis zum Reich der Westlichen erstreckte.


  Ankh-Weset wich auch jetzt nicht von der Seite des jungen Prinzen.


  Der Windhund hielt sich immer dicht neben ihm.


  Amenho streckte die Hand aus und deutete zu einem der gewaltigsten Bauten in Theben. So gewaltig, dass er selbst den Königspalast beinahe in den Schatten stellte. „Siehst du, mein Windhund, da ist dein Tempel, falls du nicht zurückfinden solltest.“


  Der Hund bellte einmal laut, so als wollte er diesen Verdacht energisch von sich weisen.


  „Ich dachte immer, dass du dort hingehörst. Aber heiligen Tieren lässt man ja meistens ihren Willen und lässt sie wohnen, wo sie wollen. Dann will ich das bei dir nicht anders halten.“


  Ankh-Weset legte sich auf den Boden, so als gedachte er, sich ein wenig auszuruhen.


  „Atons Herrlichkeit interessiert dich nicht so, was?“, fragte Amenho. „Es heißt, Amun sei der mächtigste unter den Göttern, aber könnte es nicht sein, dass das gar nicht stimmt? Sie dir Aton an! Der Wind, den Amun sendet, ist mächtig, aber noch mächtiger ist doch die Sonnenscheibe! Gegen den Wind kann man Mauern errichteten und sich in Häusern vor ihm verbergen, aber die Kraft Atons dringt überall hin. Selbst durch die dicksten Palastmauer sendet er uns Wärme und so zeigt sich seine Macht auch dann, wenn wir sein Licht gar nicht sehen.“


  Die letzten Strahlen der Sonne fielen Amenho genau ins Gesicht und er schloss die Augen, ohne sich abzuwenden. Dabei bereitete er die Arme aus. Wenn man sich mit der stärksten Macht, die es überhaupt gibt, verbündet, dann wird man selbst mächtig, ging es ihm durch den Kopf. Aber unglücklicherweise will anscheinend keiner der Götter so einen Ohrenzwerg wie mich als Verbündeten. Und eigentlich kann ich es ihnen gar nicht übel nehmen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich es doch genauso handhaben.


  In der Nacht schlief Ankh-Weset neben dem Bett des Prinzen. Eigentlich hätte er sich wohl auch gerne in dieses Bett mit hineingelegt, aber das war Amenho dann doch zu viel. Bei aller Heiligkeit dieses Tieres und der vereinigten Macht aller neun Windhundgötter, aber alles musste man ja nun schließlich auch einem heiligen Hund nicht durchgehen lassen.


  Ankh-Weset ließ zwar ein protestierendes Fiepen hören, aber Amenho hoffte, dass die Windhundgötter das nicht gehört hatten. Jedenfalls lag der Hund jetzt auf dem Antilopenfell vor Amenhos Bett.


  Der Affe mit dem Spiegel


  Am nächsten Tag begab sich Amenho zum Haus des Großwesirs Eje. Es befand sich nicht weit vom Palast entfernt und wirkte wie dessen verkleinertes Abbild.


  Ankh-Weset begleitete Amenho.


  Amenho trug sein Kopftuch und ein einfaches weißes Gewand, dazu einen Gürtel, der allerdings nicht golddurchwirkt war. Außerdem hatte er um den Hals ein Amulett, das ihn als Angehörigen des Königshauses auswies. Jeder Angehörige des Königshauses konnte sich auf den Straßen Thebens vollkommen unbehelligt bewegen. Die Straßen waren zwar voller Diebe und es gab jede Art des Verbrechens. Aber niemand hätte es gewagt, einen Königssohn anzugreifen oder ihn zu bestehlen. Schließlich sorgte der Pharao für die Nilflut und in seiner Eigenschaft als wiedererstandener Horus sorgte er dafür, dass die Sonnenbarke am Morgen aus dem Reich der Westlichen wieder auftauchte und den Tag erhellte. Wer wäre schon so dumm gewesen, einen Pharao oder einen seiner Abkömmlinge anzugreifen?


  Zumindest niemand unter den Bewohnern der Hauptstadt.


  Und so konnte sich Amenho vollkommen ohne Leibwächter in Theben bewegen. Nicht einmal eine Entführung mit anschließender Lösegeldforderung brauchte man zu fürchten, denn wer so etwas mit dem König oder einem seiner Abkömmlinge versuchte, war auf ewig verflucht und es war ausgeschlossen, dass er jemals im Reich des Osiris weiterleben konnte.


  Schon deswegen hätte das niemand gewagt.


  Dass Amenhos Vater sich zumeist nur mit einer großen Schar von Wächtern in der Stadt zeigte, hatte nicht den Grund, dass er in Gefahr gewesen wäre. Vielmehr musste er dem Volk gegenüber seine Macht zeigen – und nicht nur dem Volk gegenüber, sondern vor allem den hohen Würdenträgern und Wesiren, die der Pharao selbst eingesetzt hatte. Wenn ein Pharao mit vielen Soldaten in seinem Gefolge auftrat, dann fürchteten sie ihn und das Volk glaubte, dass der Herrscher tatsächlich auch in der Lage war, die Feinde abzuwehren, die die beiden Länder ständig bedrohten. Viel gefährlicher als ein Weg durch die Stadt konnten für jede Pharao und jeden Prinzen die dunklen Gänge des Königspalastes sein. Denn von den hohen Beamten und den Angehörigen der Adelsfamilien glaubten längst nicht alle so fest an die göttliche Macht des Pharao, wie es unter dem einfachen Volk der Fall war. Und so war schon so mancher Pharao in seinem eigenen Bett ermordet worden, weil ein entfernter Verwandter selbst auf den Thron gelangen wollte.


  Amenho hatte den Weg zu Ejes Haus schnell hinter sich gebracht.


  Ein Diener ließ ihn an der Tür ein, denn Amenho war im Haus von Eje natürlich wohl bekannt.


  Man führte ihn zu einem Garten, der von den Mauern des Anwesens umgeben wurde. Springbrunnen plätscherten und mehrere Affen kletterten in den Bäumen herum.


  Einer von ihnen saß triumphierend in einer der Baumkronen und stieß schrille Laute aus, die beinahe wie Gelächter klangen. Er hielt einen Gegenstand in der Hand. Amenho erkannte gleich, was es war: ein Metallspiegel. Er bestand aus einem Haltestab und einem Oval aus glattpoliertem Metall, in dem man sich sehen konnte, wenn man den Spiegel vor das Gesicht hielt. Die Barbiere und Bader reichten sie einem, wenn man sich die Haare vom Kopf hatte rasieren lassen, damit man anschließend sehen konnte, ob auch wirklich alles gut geworden war.


  „Komm schon, hör auf damit!“, rief eine Stimme.


  Sie gehörte Nofretete, der Tochter des Eje. Sie war genauso alt wie Amenho und ganz sicher das schönste Mädchen, dem Amenho je begegnet war. Ihr Gesicht war ebenmäßig, das dunkle Haar glatt, und es schien nicht den geringsten Fehler an ihr an zu geben. Oft hatte Amenho die Gestalten angesehen, die auf den Wandbildern gemalt worden waren oder die Bildhauer in den Stein geschlagen hatten. Sie waren nicht zu unterscheiden. Gleichgültig, ob ein junger Pharao oder ein uralter Herrscher abgebildet wurde – man stellte sie immer auf dieselbe erhaben-schöne Weise dar. Wenn man wissen wollte, ob ein Bild die uralte Großmutter des Pharao zeigte oder seine jugendliche Tochter, dann musste man die Hieroglyphen lesen, die zu dem Bild gehörten. Denn die Bilder verrieten es nicht. Alle Männer hatten auf den Bildern breite Schultern und hielten sich aufrecht. Und alle Frauen waren schlank und hatten Gesichter, die vollkommen glatt waren. Es gab keine krummen Rücken, keine Falten, keine dicken Bäuche. Und keine großen Ohren und eine lange Nase wie bei mir, hatte Amenho so oft gedacht.


  Und manchmal war ihm durch den Kopf gegangen, dass es eigentlich niemanden gab, der genau so aussah, wie es auf den Bildern gezeigt wurde. Seinen eigenen Vater, der sehr häufig abgebildet wurde, hätte er nicht wiedererkennen können!


  Nur Nofretete schien Amenho eine Ausnahme zu sein. Von ihr war noch nirgendwo ein Abbild gemacht worden, aber er fand, dass sie all den königlichen Gemahlinnen und Prinzessinnen, die auf den Wandbildern zu sehen waren, noch am ähnlichsten sah. Insofern schien Nofretete geradezu dazu bestimmt zu ein, dass man sie später einmal als Große Königliche Gemahlin eines Pharao hundertfach auf Wänden abbildete und unzählige Statuen von ihr machte.


  Im Augenblick blickte Nofretete jedoch ziemlich verzweifelt drein, denn der Affe, der ihr den Metallspiegel weggenommen hatte, schien überhaupt nicht daran zu denken, ihn ihr zurückzugeben. Ganz im Gegenteil! Der Affe schaute selbst in den Spiegel und schnitt ein paar Grimassen.


  „Was mache ich jetzt?“, fragte Nofretete und wandte sich in Amenhos Richtung um, den sie jetzt erst bemerkte. Sie hatte eigentlich den Diener angesprochen, aber der zuckte auch nur mit den Schultern. Schließlich konnte er nicht hinter dem Affen her klettern.


  Ankh-Weset bellte einmal laut.


  Das sorgte dafür, dass die anderen Affen im Garten, die sich zum Teil bis dahin noch auf dem Boden befunden hatten, auf die Bäume zurückzogen. Aber denjenigen, der den Spiegel gestohlen hatte, kümmerte das nicht im Geringsten. Er zog weiterhin Grimassen. Als einer der anderen Affen – inzwischen neugierig geworden – zu ihm hinaufkletterte und versuchte, ebenfalls in den Spiegel zu schauen, scheuchte der Dieb ihn mit einem Schlag seiner flachen Hand davon. Es klatschte dabei laut und der flüchtende Affe kreischte schrill auf.


  „Man könnte versuchen, den Dieb mit Futter zu locken“, schlug der Diener dann vor.


  „Die sind doch gerade gefüttert worden!“, wandte Nofretete ein. „Im Augenblick wird der unverschämte Kerl da oben damit nicht zu locken sein.“


  Der Diener machte ein ziemlich ratloses Gesicht.


  Nofretete ging auf Amenho zu. „Schön, dich zu sehen“, sagte sie. „Auch wenn du gerade in einem Augenblick eintriffst, in dem hier manches nicht so läuft, wie es den Göttern gefällt.“


  „Wissen wir, was den Göttern gefällt?“


  Nofretete zuckte die Schultern. „Du hast recht, wer weiß, welchen üblen Zauber ich auf mich gebracht oder welches Opfer ich vergessen habe, sodass mich jetzt ein Affe dermaßen ärgern darf!“ Sie wandte sich an den Diener und sagte: „Du kannst zum Küchenmeister gehen. In seinen Vorräten müsste er noch ein paar von den weingetränkten Honigkuchen haben, die es auf dem Fest letzte Woche gab.“


  „Falls er sie noch hat, werden sie hart geworden sein“, glaubte der Diener.


  „Frag ihn trotzdem, denn das ist meine letzte Hoffnung, was den Spiegel angeht. Der diebische Affe mag diese Kuchen nämlich für sein Leben gern und vielleicht tauscht er ihn ja ein.“


  „Sehr wohl.“


  Der Diener verneigte sich und machte sich auf den Weg.


  Nofretete wandte sich an Amenho. „Ein Händler hat diese Affen aus den Ländern der schwarzen Menschen hierher gebracht und auf dem Markt zum Verkauf angeboten – und mein Onkel dachte, er tut mir einen Gefallen, wenn er sie mir kauft.“


  „Sie sind doch sicherlich auch lustig“, meinte Amenho.


  „Lustig – aber ungezogen. Sie machen, was sie wollen! Seitdem wir sie im Haus haben, muss der Küchenmeister die Vorratskammern verschließen und es ist nichts vor ihnen sicher. Selbst mit den beschriebenen Papyri im Arbeitszimmer meines Vaters haben sie schon herumgespielt und konnten nur mit viel Honigkuchen dazu bewegt werden, sie wieder herzugeben.“


  Amenho lächelte verhalten. „Ich hoffe, es waren nicht gerade wichtige Schriftstücke!“


  „Und ob! Was glaubst du, was dein Vater mit meinem angestellt hätte, wenn sie wirklich verloren gegangen oder von Affenzähnen angefressen worden wären! Großwesir wäre er wohl keinen einzigen Tag mehr geblieben.“


  „Mein Vater ist nicht so streng, wie du vielleicht glaubst“, sagte Amenho.


  „Als Vater vielleicht nicht. Als Pharao aber schon“, sagte Nofretete.


  Amenho seufzte.


  „Ich sehe das anders. Wenn du mich fragst, könnte er ruhig als Pharao etwas strenger sein und sich mutiger gegen die Amun-Priester durchsetzen, die ihm eingeredet haben, dass ich von den Göttern verflucht sei.“


  Nofretetes Gesicht wurde etwas ernster. Auf ihrer ansonsten vollkommen glatten Stirn bildete sich eine Falte. „Ja, ich weiß, du darfst nicht an den Festen zu Ehren der Götter teilnehmen ...“


  „Ja“, antwortete Amenho knapp und er spürte, dass ihm dabei ein Kloß im Hals steckte.


  Das war eben etwas, woran er nicht gerne erinnert wurde. Aber was hätte er schon daran ändern können? Dieser angebliche Fluch, mit dem er beladen war, lastete wie ein schwerer Stein auf ihm.


  Nofretete deutete auf Ankh-Weset. „Na, jedenfalls scheinen die Windhundgötter dir gewogen zu sein!“, meinte sie. „Wenn ich mir hingegen ansehe, was die Affen mir für Streiche spielen, müsste ich annehmen, dass ich die Verfluchte von uns beiden bin.“


  „Wieso?“


  „Na, wegen Atum! Er erscheint doch als Affe mit Pfeil und Bogen.“


  Atum war ein uralter Schöpfergott. Er galt als Herr des Weltalls und der Sterne. Aus seinen Gedanken waren Himmel und Erde entstanden.


  „Sie will mich nur trösten, indem sie mir zeigt, dass es auch einen Gott gibt, der es offenbar nicht gut mit ihr meint“, erkannte Amenho. „Aber das ist natürlich Unsinn!“


  „Wärst du von Atum verflucht, würde ein Gedanke von ihm dich töten“, sagte Amenho. „Glaub mir, du hättest wirklich andere Probleme, als dass deine Affen nicht auf dich hören!“


  Nofretete verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Onkel hat die Affen meinem Vater geschenkt, weil er hofft, dass der ihm dafür einen hohen Posten gibt, für den er eigentlich ein bisschen zu schlecht lesen und schreiben kann. Und mein Vater hat mir die Affen weitergeschenkt, damit mir nicht so langweilig ist. Aber eigentlich brauche ich sie jetzt überhaupt nicht – schließlich bist du ja da.“


  „Du meinst also, ich bin auch so ein Affe?“, sagte Amenho.


  „Nein, nein!“


  „Die großen Ohren kommen ja auch fast schon hin. Aber ich bin nicht so geschickt im Klettern!“


  „Ach, so war das nicht gemeint!“, beeilte sich Nofretete sofort, ihre Worte wieder zurückzunehmen, als sie merkte, dass sie bei Amenho vollkommen falsch angekommen waren. „Sei doch nicht so empfindlich! Ich habe das ganz anders gemeint.“


  „Dann wärst du aber eine große Ausnahme!“


  „Ich wollte damit sagen, dass es viel interessanter ist, sich mit dir zu unterhalten, als sich mit den Affen abzugeben. Und dass mir nie langweilig ist, wenn wir zusammen sind.“


  Amenho sah sie an.


  Er hatte den Eindruck, dass sie ihre Worte wirklich ernst meinte, und das verwirrte ihn etwas. „Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand freut, wenn ich auftauche“, sagte er schließlich.


  „Ja, weil deine ältesten beiden Schwestern noch blöder sind als diese Affen und so furchtbar eingebildet, dass man meinen könnte, sie wären etwas Besonderes!“


  „Das sind sie auch“, belehrte Amenho Nofretete. „Sie sind Prinzessinnen und haben alle möglichen Ehrentitel – während ich gar nichts habe.“


  „Das ist doch Unsinn. Amenho! Purer Unsinn! Abgesehen von Thutmosis bist du doch der einzige Sohn des Pharao. Und wenn Thutmosis etwas zustoßen sollte, dann würdest du der Thronfolger!“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Amun-Priester das zulassen würden“, meinte Amenho. „Und davon abgesehen ist Thutmosis kerngesund! Er wird sicher ein Pharao sein, wie ihn das Volk liebt - mit kurzer Nase und kleinen Ohren und einem hübschen Gesicht, das fast so aussieht wie die Gesichter auf den Wandbildern. Aber ich will dir nichts vorjammern. Ich bin nicht einmal deinetwegen hier, sondern um deinen Vater zu sprechen.“


  Nofretete runzelte die Stirn. „Er ist leider nicht hier“, sagte sie. „Als Großwesir hat er sich ja um alles Mögliche zu kümmern und es gab irgendeinen Streit um die Anlegestellen des Flusshafens. Da musste er nach dem Rechten sehen.“


  ––––––––


  In diesem Augenblick kehrte der Diener zurück. „Die letzten Honigkuchen, die ich noch auftreiben konnte“, erklärte er.


  Er trug sie in seiner Hand und sofort erregte das die Aufmerksamkeit des Affen oben auf dem Baum, dem die Spielereien mit dem Metallspiegel in der Zwischenzeit wohl sowieso etwas langweilig geworden waren.


  Jedenfalls schlenkerte er jetzt mit dem Metallspiegel herum und versuchte wohl, ihn wie einen Fächer zu benutzen und sich damit Luft zuzufächeln. Bei der Hitze, die zurzeit in Theben selbst in den Innenhöfen der Gebäude herrschte, war das sicher ganz angenehm.


  „Lass mich das machen“, sagte Nofretete. Sie nahm dem Diener die Kuchenstücke aus der Hand und setzte noch hinzu: „Schon etwas hart, aber Affen haben ja gute Zähne.“


  Dann ging sie auf den Baum zu. Die anderen Affen beobachteten interessiert, was nun geschah.


  Der Spiegeldieb war schon ganz unruhig. Selbst aus der Entfernung hatte er gleich erkannt, dass da jemand seinen Lieblingskuchen in den Händen hielt.


  „Na, komm schon vom Baum herunter und hol dir deinen Kuchen!“, rief Nofretete. „Aber ich will meinen Spiegel dafür zurück!“


  Der Affe stieß ein Kreischen aus. Er schien im Zwiespalt darüber zu sein, was er tun sollte.


  Ankh-Weset bellte dazu, was die Affen natürlich einschüchterte. Vor allem den Spiegeldieb, der bereits ein Stück herabgestiegen war, jetzt aber wieder zurück in die Baumkrone kletterte.


  „Auch wenn du heilig bist – sei jetzt still!“, herrschte Amenho den Hund streng an.


  Der legte sich hin und ließ ein beinahe beleidigt klingendes Fiepen hören.


  Unterdessen redete Nofretete dem Affen auf dem Baum gut zu.


  Der Spiegeldieb war zunächst noch unschlüssig. Er kam ein Stück vom Baum herab, um sich einen der Honigkuchen zu holen, schnellte dann aber wieder empor, weil er wohl irgendwie zu ahnen schien, dass er ihn nicht bekommen würde, wenn er dafür den Spiegel nicht wieder abgab. Er blickte noch einmal in die Metallfläche, zog dabei ein paar Grimassen, doch irgendwie schien ihm das nicht mehr so großen Spaß zu machen.


  „Jetzt lass mich nicht noch länger warten“, rief Nofretete. „Du kannst dem Honigkuchen doch sowieso nicht widerstehen. Also zieh es jetzt nicht so in die Länge! Sonst kommen am Ende noch deine Affenfreunde und klauen die Kuchen – und mehr gibt es fürs Erste nicht, denn das sind die letzten Stücke!“


  Jetzt kletterte der Affe endlich von seinem Baum herab. Vorsichtig näherte er sich. Nofretete gab ihm zuerst nur einen Kuchen. Der Affe stopfte ihn sofort in den Mund, und diesen Moment nutzte das Mädchen, um ihm den Spiegel aus der Hand zu reißen. Der Affe kreischte und verschluckte sich fast an dem Kuchenbissen, der ihm im Hals steckte. Erst als Nofretete ihm auch noch den Rest gab, war der Affe zufrieden. Er floh mit dem Kuchen hinauf auf den Baum, denn die anderen Affen hätten natürlich auch gerne etwas davon gehabt. Deshalb schnellten sie hinter ihm her. Aber bevor der erste von ihnen ihn erreichen konnte, hatte der Spiegeldieb schon alles verschlungen und machte genussvolle Kaubewegungen.


  Nofretetes Versprechen


  Nofretete kehrte mit dem Spiegel in der Hand zu Amenho zurück. Sie hielt ihm die spiegelnde Metallfläche vors Gesicht. Amenho schreckte regelrecht zurück. Spiegel hasste er. Sie zeigten einem das eigene Gesicht, und wenn die Priester schon sagten, dass das seine für die Götter zu hässlich sei, wieso sollte er es sich dann ansehen, wenn er es vermeiden konnte? In manchen der Wandelhallen gab es Steine, die so glatt poliert waren, dass mach sich darin spiegeln konnte. Manchmal blieben die feinen Damen am Hof davor stehen und zupften sich ihre Haare und Kleider zurecht. Amenho hingegen hatte immer versucht, möglichst nicht in diese Spiegelsteine hineinzusehen. Und sein Gemach war auch das einzige von allen Gemächern der königlichen Familie, in dem es weder spiegelnde Steine noch Metallspiegel gab.


  Aber diesmal war es zu spät.


  Nofretete war einfach zu schnell gewesen. Er hatte seinem eigenen Spiegelbild nicht ausweichen können.


  „Schau hin!“, sagte sie sehr bestimmt. „Dann wirst du sehen, dass es völlig in Ordnung ist, was da zu sehen ist.“


  „Große Ohren und eine lange Nase wie ein Pavian ...“


  „Ich sehe ein nettes Gesicht und aufmerksame Augen.“


  „Die Pharaonen auf den Wandbildern sehen anders aus!“


  „Kennst du überhaupt jemanden, der so aussieht, wie die auf den Bildern?“


  „Wenn schon die Götter der Meinung sind, dass ich hässlich bin ...“


  „Haben die Götter denn je zu dir geredet, Amenho? Oder meinst du damit nur das, was die Priester sagen? Das ist nämlich nicht dasselbe.“


  „So ähnlich hat Ptah-koram auch immer gesprochen.“


  Es war nicht das erste Mal, dass Amenho und Nofretete über diese Dinge redeten. Auch wenn er den Eindruck hatte, dass sie nur zum Teil verstand, was ihn bedrückte, so war es auf jeden Fall angenehm, überhaupt mit jemandem darüber zu reden.


  Und jetzt, da sie gerade einen Spiegel in der Hand hielt, hatte sie die Gelegenheit ergriffen und war auf dieses leidige Thema zurückgekommen. „Amenho, ich weiß nicht, weshalb die Priester so etwas sagen und weshalb man dich oft so zurücksetzt. Aber ich weiß, dass man nicht alles glauben sollte, was man so hört, sondern sich selbst ein Bild machen sollte!“


  „Komm, nimm den Spiegel weg!“


  Er bog ihren Arm zur Seite.


  „Nein, sieh hin! Das wollte ich schon lange mal machen: dir den Spiegel vorhalten! Denn ich glaube, du malst dir in deiner Fantasie eine hässliche Affenfratze aus, die du gar nicht hast! Deine Nase ist etwas länger als meine oder die von Thutmosis. Na und? Und sieh dir die Affen an! Die haben wirklich große Ohren. Deine sieht man kaum! Und davon abgesehen, muss es doch auch etwas geben, was uns alle – jeden einzelnen von uns – voneinander unterscheidet! Denn sonst sähen wir ja wirklich alle so aus wie die Standbilder und die Gestalten auf den Wandbildern. Dann müsste man uns Hieroglyphen auf die Haut schreiben, damit man wüsste, mit wem man gerade redet, weil dann alle völlig gleich aussähen!“


  Sie drückte ihm den Spiegel in die Hand, ehe er sich dagegen wehren konnte.


  Im ersten Moment wollte er wieder zur Seite sehen, wie er es sonst auch tat, wenn irgendwo ein Spiegel in der Nähe war.


  Aber dann sah er doch hin.


  Eine ganze Weile sogar. Ganz gleich, was auch immer irgendein Priester sagen mochte, es war nun einmal sein Gesicht. Und zumindest für einen Moment schien es ihm gar nicht so hässlich zu ein, wie er sonst immer geglaubt hatte.


  „Vielleicht sollte man die Wandbilder in den Tempeln anders gestalten“, sagte Amenho schließlich. Er lächelte verhalten. „Kein Wunder, dass die Götter einen völlig falschen Eindruck davon haben, wie man aussehen sollte.“


  Er gab ihr den Spiegel zurück.


  „Weißt du, was ich glaube?“, fragte Nofretete.


  Amenho sah sie an. „Was?“


  „Ich habe mich schon oft gefragt, was der Grund dafür sein könnte, dass die Priester des Amun einem Königssohn verbieten, den Tempel während der Feste zu betreten. Ich glaube, das hat alles viel weniger mit Amun und seinem Willen zu tun, sondern mit etwas ganz anderem.“


  „Was glaubst du, worüber ich mir schon seit ich klein bin den Kopf zerbreche, Nofretete“, gab Amenho zurück. „Aber ich bin trotzdem gespannt zu hören, zu welcher Lösung du gekommen bist!“


  „Es geht darum, wer wem befehlen kann: der Pharao den Priestern oder die Priester dem Pharao. Wenn die Priester dem Pharao befehlen können, dass er seinen Sohn nicht mit in den Tempel nehmen darf, dann heißt das auch, dass sie die Stärkeren sind und der Pharao sich nicht gegen sie durchsetzen kann. Verstehst du, was ich damit meine? Indem sie dich ausschließen, zeigen sie deinem Vater, dass er nichts gegen sie ausrichten kann!“


  Amenho lächelte verhalten.


  „Was du sagst, klingt ja verwerflicher als das, was mein Lehrer Ptah-koram immer über die Geschäftemacherei der Amun-Priester gesagt hat!“


  „Vielleicht hatte dein Lehrer ja auch Recht damit. Allerdings sollte man sich mit den Amun-Priestern wohl besser nicht anlegen. Sie sind einfach zu mächtig. Das weiß auch dein Vater ganz genau. Und ich fürchte, das wird sich auch unter seinem Nachfolger nicht ändern.“


  „Dann pass nur auf, dass dir niemand plötzlich in irgendeinem Seitengang des Tempels eine Zierkeule über den Kopf zieht, wenn du so über die Priester redest!“, meinte Amenho. „So, wie es Ptah-koram geschehen ist.“


  Nofretete atmete tief durch. Sie wandte sich jetzt an den Diener. „Mit den Affen ist ja jetzt alles in Ordnung“, sagte sie. „Du kannst also gehen!“


  „Sehr wohl“, erwiderte der Diener, verneigte sich leicht und ging dann davon.


  Bisher hatte Nofretete offenbar nichts dagegen gehabt, dass der Diener mit anhören konnte, was sie Amenho erzählte. Aber jetzt schien es ihr an der Zeit zu sein, ihn wegzuschicken, damit sie ungestört waren. Jedenfalls wartete sie, bis der Diener fort war, bevor sie weitersprach.


  „Du bist hier, weil du wissen willst, ob mein Vater schon etwas über den Tod deines Lehrers herausgefunden hat“, stellte Nofretete fest.


  „Ja, das stimmt“, nickte Amenho.


  „Ich weiß, dass er verschiedenen Leuten den Auftrag gegeben hat, sich umzuhören. Und ich habe zugehört, als er sich mit seinen Männern besprochen hat – das geschah nämlich in diesem Innenhof. Genau hier, wo wir jetzt stehen, und weil mich das alles auch sehr interessiert, habe ich mich so postiert, dass ich alles mitbekommen konnte.“


  Amenho lächelte. „Ich verstehe“, meinte er.


  „Mein Vater lässt sich jeden Abend Bericht erstatten, ob es schon irgendwelche neuen Erkenntnisse gibt, die er dem Pharao melden könnte. Aber du kannst mir glauben, das war bis jetzt nicht der Fall. Sonst hättest du gewiss auch schon davon erfahren, Amenho.“


  Doch der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht ...“, murmelte er.


  Nofretete stemmte die Arme in die Hüften und runzelte die Stirn. „Du meinst, dein Vater würde solche Dinge für sich behalten, wo er doch weiß, wie sehr du an deinem Lehrer gehangen hast.“


  Einen Augenblick lang überlegte Amenho, ob er Nofretete von seinem Gespräch mit dem Schreiber Letep erzählen sollte. Vielleicht ist es das Beste, sie einfach zu fragen, dachte er schließlich. Wem sollte er sonst vertrauen? „Dein Vater hat den Schreiber Letep besucht, erzählt man sich“, begann Amenho.


  „Warum wunderst du dich darüber? Er besucht viele Leute.“


  „Er ist der ehemalige Zimmergenosse von Ptah-koram und dein Vater soll ihn davor gewarnt haben, mit irgendjemandem über den Tod des Lehrers zu reden.“


  Nofretete runzelte die Stirn. Sie sprach jetzt sehr leise. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat. Wenn du willst, kann ich meinen Vater ja mal fragen.“


  „Ich möchte nicht, dass Letep irgendwelche Schwierigkeiten bekommt.“


  „Es gibt dafür bestimmt eine Erklärung“, glaubte Nofretete.


  „Letep hat sich übrigens an diese Anordnung gehalten und mir so gut wie nichts verraten. Er wollte wohl am liebsten gar nicht mit mir sprechen, hatte ich das Gefühl.“


  „Vielleicht hat mein Vater den Schreiber schützen wollen“, sagte Nofretete. „Es könnte doch sein, dass er etwas sehr Wichtiges gesehen hat und dann vielleicht ein Zeuge vor Gericht sein könnte. Aber wenn er darüber mit anderen Leuten redet, dann wird sich das wie ein Lauffeuer verbreiten und derjenige, der Ptah-koram umgebracht hat, könnte sich überlegen, dass er vielleicht auch diesen Zeugen töten muss.“


  „Damit die Wahrheit nicht herauskommt?“


  „Genau!“


  Amenho atmete tief durch. „Ja, das ist eine Möglichkeit“, gab er zu. Es gab allerdings noch eine andere, aber diesen Gedanken sprach Amenho lieber nicht aus. Was, wenn Eje irgendetwas mit dem Täter oder den Tätern zu tun hatte? Aber soweit wollte Amenho gar nicht denken. Schließlich wollte er es sich mit Nofretete nicht verscherzen. Jedenfalls nicht, wenn es nicht unvermeidbar war. Es gab nicht sehr viele Seelen, die ihn so annahmen, wie er war. Und Nofretete war nun einmal eine dieser wenigen. Eine andere wohnte in dem Windhund an seiner Seite. Ankh-Weset hielt sich dicht bei ihm, was aber nicht nur an seiner Anhänglichkeit lag, sondern auch daran, dass einige der Affen näher gekommen waren. Sie betrachteten ihn neugierig, hatten vor dem Hund aber ganz offensichtlich genauso viel Angst wie umgekehrt der Hund vor ihnen.


  „Ich würde dir gerne helfen“, sagte Nofretete.


  „Dann lass mich wissen, wenn es etwas Neues gibt!“


  „Falls mein Vater mir davon überhaupt etwas erzählt – gerne.“


  „Vielleicht bekommst du ja auch einfach so etwas mit.“


  Sie lächelte. „Paläste haben große Ohren, man bekommt alles mit und es kann nichts geheim gehalten werden.“


  „Genau dasselbe sagt meine Mutter auch immer“, gab Amenho zurück.


  „Nur, dass der Palast, in dem deine Familie wohnt, um ein Vielfaches größer ist als der, in dem wir leben.“


  „Eines Tages wirst du dort leben“, prophezeite Amenho.


  „Wie meinst du das?“


  „Na, wenn du erst meinen Bruder Thutmosis geheiratet hast und er Pharao geworden ist!“


  Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Sag es deinem Bruder nicht weiter, aber ich kann ihn nicht besonders leiden.“


  „Aber schlimmer als meine Schwestern Sitamun und Iset ist er sicher nicht.“


  „Die laufen außer Konkurrenz, Amenho! So blöde Ziegen sind mir selten über den Weg gelaufen, und du bist wirklich zu bedauern, mit ihnen verwandt zu sein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Scheint, als wärst du mit Abstand der Netteste aus der Familie. Und auch wenn die Priester oder Amun in diesem Punkt anderer Meinung sind, so finde ich, dass das stimmt!“


  Die verfluchte Zierkeule


  Amenho ging nicht auf direktem Weg von Ejes Haus zurück zum Palast. Es zog ihn zum Amun-Tempel. Heute war kein besonderer Festtag und er hätte den Tempel sogar betreten können, ohne gegen das Verbot der Priester zu verstoßen. Davon abgesehen wäre er vielleicht gar nicht erkannt worden, wenn er sich das lange Ende seines Kopftuchs vor das Gesicht gezogen hätte.


  Amenho schwirrten unendlich viele Gedanken auf einmal im Kopf herum und er wusste auch nicht, welcher Gedanke es war, der ihn zum Tempel hintrieb. Aber es war nun einmal so, dass dort sein Lehrer gestorben war und wahrscheinlich war im Tempel auch der Schlüssel zur Aufklärung der Tat zu finden. Zumindest glaubte Amenho das. Allerdings konnte er sich bislang einfach noch keinen Reim auf das Geschehene machen.


  Amenho bemerkte, dass Ankh-Weset ihm immer zögerlicher folgte, je mehr er sich dem Tempel näherte. Schließlich schien er überhaupt keine Lust mehr zu haben, an der Seite des Jungen zu laufen, sondern drehte sich um und machte ein paar Schritte zurück. Dann blieb er fiepend stehen und wandte sich nach Amenho um.


  „Willst du, dass ich mit dir zurück in den Palast gehe?“, fragte der Junge.


  Der Hund konnte zwar nicht sprechen – doch genau das schien er mit seinem Verhalten bezwecken zu wollen.


  „Na, komm schon, wenn ich mich bis zum Tempel vorwagen kann, dann kannst du das auch!“, meinte Amenho.


  Aber der Hund blieb, wo er war.


  Wieso wollte er nicht zurück in jenen Tempel, der doch für so lange Zeit sein Zuhause gewesen war? Vielleicht ist der Mörder dort und er fürchtet sich vor ihm, ging es Amenho durch den Kopf. Aber das war nur ein Grund mehr, sich im Tempel umzuschauen. Und Amenho hatte nicht die Absicht, sich von einem Windhund davon abhalten zu lassen.


  „Dann musst du allein zum Palast zurückgehen“, meinte der Junge. „Ich glaube, dass niemand dich fortjagen wird – aber so gut wie du es hast, wenn du bei mir bleibst, wird es dir dann nicht ergehen! Ich bin zwar ein hässlicher Prinz, aber immerhin ein Prinz, und das heißt, dass ich den Küchenmeistern und den Wächtern den Befehl geben kann, dir ein paar Leckereien herauszusuchen!“


  Aber alles gute Zureden half zunächst gar nichts. Der Hund blieb, wo er war.


  „Vorsicht!“, rief da jemand.


  Ein Streitwagen brauste in rasantem Tempo die Straße entlang. Staub wirbelte auf. Ankh-Weset blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu springen. Er rannte auf Amenho zu.


  Der Streitwagen stoppte. Sein Fahrer zügelte die beiden Pferde, die das Gefährt rasend schnell werden lassen konnten.


  „He, kleiner Bruder!“, rief eine vertraute Stimme.


  Amenho beruhigte zunächst einmal den Windhund, der völlig außer sich war. Dann sah der Junge auf. Sein Bruder Thutmosis fuhr den Wagen. Erst war er nicht zu erkennen gewesen, denn er hatte sich wegen des aufgewirbelten Staubes das Ende des Kopftuches vor Mund und Nase geschlungen, um besser atmen zu können. Aber nun hatte er das Tuch zur Seite getan.


  „Thut!“, entfuhr es Amenho.


  „Was machst du denn hier auf der Straße? Und dann noch zu Fuß?“


  „Es ist doch nicht weit zum Palast.“


  „Du könntest dir jederzeit einen Wagen kommen lassen!“


  „Ja, ich weiß ...“


  „Komm, steig auf! Dann fahren wir gemeinsam zurück.“


  „Nein, ich habe noch etwas zu erledigen“, erwiderte Amenho.


  Thutmosis zuckte mit den Schultern. „Ganz wie du willst“, meinte er.


  Amenho wusste, dass Thutmosis es liebte, mit dem Kriegswagen so schnell wie nur möglich durch die flache Wüste zu jagen.


  „Na komm schon! Traust du dich etwa nicht?“


  „Ein andernmal, Thut.“


  „Du bist längst alt genug, selbst so einen Wagen zu fahren, Amenho. Ich bin in deinem Alter schon hunderte von Meilen durch die Wüste gerast. Es kann nicht passieren! Die Pferde sind so gut ausgebildet, dass man manchmal glaubt, sie würden schon auf einen Gedanken reagieren. Und der Wagen ist das Beste vom Besten! Einen Achsenbruch habe ich damit noch nicht erlebt.“


  Normalerweise waren immer zwei Mann auf einem Kriegswagen. Ein Wagenlenker und neben ihm ein Bogenschütze. Auf ebenem Gelände waren diese Kriegswagen eine gefürchtete Waffe, die erheblich dazu beigetragen hatten, dass Ägypten so groß und mächtig geworden war.


  „Heute nicht“, beharrte Amenho. Er gab es nicht gerne zu, aber Thutmosis hatte Recht. Amenho fürchtete sich vor der hohen Geschwindigkeit, mit der der Wagen dahinbrauste. Es sah ziemlich riskant aus, wenn man als Wagenlenker und Mitfahrer auf einer Fläche stand, die kaum größer war als eine Fußmatte, und sich dabei nur an einer eigens dafür angebrachten Querstange festhalten konnte. Wenn die Bogenschützen im Einsatz waren, konnte sie sich gar nicht festhalten. Man konnte für diese Aufgabe also nur Schützen gebrauchen, die nicht nur ein gutes Auge und viel Übung mit Pfeil und Bogen hatten, sondern außerdem auch schwindelfrei waren und gut balancieren konnten.


  „Na gut“, meinte Thutmosis. „Aber einen Kriegswagen zu lenken ist eigentlich etwas, was jeder ägyptische Prinz können muss!“


  „Ich würde wahrscheinlich nur das Unglück der Götter heraufbeschwören“, meinte Amenho. „Glaub mir, wenn du mich mitnehmen würdest, dann hättest du sehr schnell deinen ersten Achsenbruch!“


  „Ach, Quatsch!“ Er schlug sich an die Brust. „Ich bin der Thronfolger des Pharao und selbst ein Gott! In mir fließt das Blut des Horus! Was soll da passieren?“


  „In dir fließt aber auch das Blut von Osiris, und du weißt, was ihm an Schrecklichem passiert ist!“


  „Du bist ein Angsthase, Amenho. Aber wenn du es dir nochmal anders überlegst – ich mache jederzeit gerne eine Fahrt mit dir.“ Er zwinkerte Amenho zu. „Wir müssen es ja nicht unbedingt den Amun-Priestern sagen, oder?“


  Mit diesen Worten trieb er die Pferde wieder an. Der Wagen setzte sich in Bewegung und raste die Straße entlang in Richtung des Königspalastes. Es wurde so viel Staub aufgewirbelt, dass man Thutmosis schon wenige Augenblicke später kaum noch sehen konnte. Er war wie eine dunkle, nur noch als Umriss erkennbare Gestalt in einem kleinen Sandsturm. Einige Menschen, die auf dem Weg zum Tempel waren, mussten zur Seite springen. Andere sprachen Gebete zu den Göttern. Zu Osiris und Horus vor allem, aber auch zu Amun. Denn der Thronfolger des Pharao war natürlich in der Hauptstadt bestens bekannt. Selbst wenn er nicht seine prachtvollen Amulette oder den Krummstab bei sich trug, erkannte ihn jeder sofort. Dem zukünftigen Pharao zu begegnen brachte Glück, so glaubten viele. Dass er ziemlich rücksichtslos daherfuhr und man aufpassen musste, nicht vom Wagen erfasst und über den Haufen gefahren zu werden, nahm ihm niemand übel.


  Ankh-Weset bellte einmal laut. Dann musste der Windhund niesen. Er hatte offenbar zu viel Staub in die feine Nase an seiner Hundeschnauze bekommen.


  „Ganz egal, wie sehr du jetzt niesen musst und wie stark du dich auch dagegen sträubst, zum Tempel zu gehen – ich werde mich nicht davon abhalten lassen, mich dort jetzt umzusehen“, sagte Amenho. „Und wenn du zurück in den Palast willst – bitte!“


  Amenho ging einfach los, ohne darauf zu achten, ob der Windhund ihm folgte oder nicht. Während er ging, zählte Amenho dabei leise die Schritte. Am liebsten hätte er sich umgedreht, aber er konnte sich beherrschen.


  Als Amenho schließlich schon bis hundert gezählt hatte, bemerkte er neben sich die leisen, geschmeidigen Bewegungen des Windhunds. Ankh-Weset ließ seine Zunge heraushängen und hechelte. Offenbar hatte er zwischenzeitlich einen kleinen Spurt eingelegt, um Amenho einzuholen.


  Na, wer sagt‘s denn!, dachte der junge Prinz.


  Sonderlich wohl schien sich der Hund allerdings nicht dabei zu fühlen. Der ansonsten immer spiralförmig nach oben gerichtete Schwanz zeigte jetzt nach unten. Die Ohren waren angelegt, der Kopf gesenkt.


  Wovor hast du nur solche Angst?, dachte Amenho. Oder müsste die Frage vielmehr lauten: vor wem?


  ––––––––


  Vor dem Tempel des Amun und auch in den seitlichen Säulengängen reihten sich Händlerstände aneinander. Hier gab es vor allem Opfergaben zu kaufen, die man dann anschließend im Tempel Amun darbringen konnte. Fleisch, Früchte, Brot, Wein und Bier – all das konnte man hier zu diesem Zweck erwerben. Sobald die Gläubigen es dann den Priestern übergeben hatten, brachten diese einen kleinen Teil davon zu den Standbildern der Götter. Das meiste aber behielten sie und verkauften es weiter. Außerdem forderten sie von den Händlern noch einen Teil der Waren als Standgebühr, sodass die Priesterschaft doppelt an den Opfergaben verdiente.


  Es war also kein Wunder, dass sie so reich und mächtig geworden waren.


  Außer den Opfergaben wurden rund um den Amun-Tempel außerdem noch alle möglichen Glücksbringer, Amulette und Papyri mit Zaubersprüchen für jeden erdenklichen Zweck verkauft.


  Auf breiten Tischen wurden die angeblich zaubermächtigen Mumien von heiligen Tempeltieren angeboten. Vor allem Katzen und Ibisse. Der Ibis mit seinem langen, krummen Schnabel war die Verkörperung des Gottes Thot, der für die Bewahrung des Wissens zuständig war und der Überlieferung zufolge das Lesen und Schreiben erfunden hatte. Ibis-Mumien waren besonders beliebt, aber man musste aufpassen - nicht alle waren echt. Da die Ibisse in Ägypten selten geworden waren, konnte es passieren, dass man von Betrügern die Mumie eines ganz anderen Vogels angedreht bekam. Nach der Mumifizierung ließ sich das nämlich kaum unterscheiden. Und manchmal, so hatte Amenho gehört, waren es noch nicht einmal richtige Mumien, die von einem fachkundigen Mumifizierer behandelt worden waren, sondern einfach nur tote Vögel, die mit Erdpech eingeschmiert und anschließend mit Mumientüchern eingewickelt worden waren. Darum prüften viele der Käufer auch sehr genau die angebotene Ware. Eine falsche Tiermumie konnte schließlich kein Glück bringen und keinen Zauber verstärken.


  Ein Händler, der ein ganzes mumifiziertes Krokodil anbot, fiel Amenho auf. Aber nicht des Krokodils wegen. Krokodile waren als Verkörperungen des Gottes Sobek genauso heilig wie Windhunde, Katzen oder Ibisse. Dieses Krokodil war allerdings besonders groß. Es maß volle sechs Schritt von dem in Leinentücher eingewickelten Maul bis zum Schwanzende. Die Krokodilmumien, die es im Palast des Pharao gab, waren allesamt sehr viel kleiner.


  Zuerst blieb Amenho deshalb stehen, weil er die Größe des Krokodils bestaunte. Aber dann fiel ihm daneben noch etwas anderes auf. Der Händler bot nämlich außerdem eine große Auswahl von Amuletten, Glücksbringern und Zierkeulen an. Manche waren mit spitzen Steinen aus Obsidian besetzt. Vor sehr langer Zeit waren Keulen die wichtigsten Waffen gewesen. Längst waren sie durch Streitäxte und Schwerter aus Bronze abgelöst worden, aber zur Zierde wurden sie noch immer getragen. Eine der Keulen stach Amenho sofort in Auge. Wie ein Schlag vor den Kopf traf ihn die Erkenntnis. Das ist sie, durchfuhr es ihn. Das Zeichen Amuns, die Schnitzereien – und ein dunkler Fleck, wo Blut in das Holz eingezogen war. Nein, da konnte kein Zweifel bestehen.


  Und Ankh-Weset schien derselben Meinung zu sein. Er schnüffelte nämlich an der Zierkeule und fing an zu bellen. Offenbar hatte auch er die Waffe wiedererkannt.


  „Bei Amun! Auch einem Windhund ist es nicht erlaubt, an meiner Ware herumzuschnüffeln!“, sagte der Händler, ein dicker Mann mit Doppelkinn und Glatze.


  „Woher hast du diese Zierkeule?“, fragte Amenho.


  „Ich habe sie von einem Priester bekommen, zusammen mit einigem anderen Zeug!“


  „Lass mal sehen“, sagte Amenho und nahm die Keule in die Hand. Ankh-Weset wurde daraufhin noch unruhiger – erst recht, als der Junge ihm die Waffe unter die Nase hielt. Da fing er sogar an zu knurren.


  „Muss wohl ein Fluch auf dieser Keule zu liegen!“, stieß der Händler hervor. „Die Windhundgötter scheinen erzürnt zu sein.“


  „Umso wichtiger, dass du mir sagst, von wem du diese Keule bekommen hast!“, verlangte Amenho.


  „Das war der Oberpriester Tekel“, sagte der Händler. Er starrte auf das Amulett mit dem Falkenkopf des Horus, das der Junge um den Hals trug. Zuvor hatte er es offenbar nicht bemerkt. Jetzt wirkte er geradezu erschrocken. „Herr“, sagte er. „Verzeih, dass ich dich nicht gleich erkannt habe, aber meine Augen haben in letzter Zeit stark nachgelassen.“


  „Das tut mir leid“, sagte Amenho.


  „Die Ärzte sagen, dass sie da nichts mehr machen können.“


  „Ich bin unter den Mitgliedern der Königsfamilie ganz gewiss derjenige, der am wenigsten bekannt ist“, sagte Amenho. „Insofern mache ich dir keinen Vorwurf.“


  Der Händler betrachtete nun stirnrunzelnd und mit zusammengekniffenen Augen das Gesicht des Jungen. Amenho wusste, dass man sich Geschichten über ihn erzählte, weil er sich so selten in der Öffentlichkeit zeigte. Die Diener hatten es ihm erzählt – und auch seine kleine Schwester Nebet-tah hatte einiges davon mitbekommen. In diesen Geschichten wurde hinter vorgehaltener Hand von dem Fluch getuschelt, der angeblich auf dem jüngsten Sohn des Pharao lag, und man übertrieb in diesen Erzählungen seine Hässlichkeit. Daran lag es dann wohl auch, dass viele, die dem Jungen dann tatsächlich begegneten, ihn gar nicht erkannten, weil sie offenbar ein wahres Monstrum erwarteten.


  Bei dem Blick in den Spiegel, zu dem Nofretete Amenho gezwungen hatte, war er sich ja sogar selbst fremd gewesen. Vielleicht deshalb, weil er in Wahrheit gar nicht so unansehnlich war, wie er selbst geglaubt hatte ...


  „Ich gebe dir gerne die Keule, Herr“, sagte der Händler unterwürfig und verneigte sich dabei. „Behalte sie! Du brauchst mir nichts dafür zu geben. Es ist mir eine Ehre.“


  „Nein, du sollst einen gerechten Preis dafür bekommen“, widersprach Amenho. „Ich werde meine Diener anweisen, dir fünf Krüge Wein zu bringen.“


  „Fünf Krüge?“, fragte der Händler erstaunt.


  „Ist das nicht genug?“


  „Hoher Herr, dafür kannst du sogar das mumifizierte Krokodil dazubekommen! Für all das, was du hier siehst, habe ich dem Oberpriester Tekel nur drei Krüge Wein bezahlen müssen.“


  „So?“, murmelte Amenho düster und setzte in Gedanken hinzu: „Vielleicht wollte dieser Oberpriester ja auch diese Keule möglichst schnell los werden.“ Auch wenn sie das Zeichen Amuns trug, so war sie doch auf jeden Fall mit einem Fluch beladen, seitdem man sie für ein Verbrechen eingesetzt hatte. „Dann werde ich dir sechs Krüge Wein schicken lassen und meine Diener anweisen, das Krokodil abzuholen“, entschied sich Amenho schließlich um. „Ich wüsste nämlich jemanden, der Sobeks Schutz auf dem Weg zu den Westlichen gebrauchen könnte. Die Zierkeule nehme ich gleich mit.“


  „Wie du willst, hoher Herr“, antwortete der Händler und verneigte sich. „Du bist über die Maßen großzügig.“


  „Wie ist dein Name?“, fragte Amenho.


  „Ich heiße Mendep.“


  „Es könnte sein, dass ich dich eines Tages als Zeuge in einem Prozess brauche, wo du dann bestätigen musst, was du mir heute gesagt hast.“


  „Ich hoffe, dass wird mir keine Schwierigkeiten mit den Amun-Priestern einbringen“, sagte Mendep.


  „Das wiederum kann ich dir nicht versprechen, Mendep“, erwiderte Amenho.


  Und während er das sagte, bemerkte er, wie einer der kahlköpfigen Priester des Amun neben einer der Tempelsäulen stand und zu ihnen hinübersah. Wie lange er sie schon beobachtete, konnte man schwer sagen. Es handelte sich noch um einen jungen Priester. Er war nur wenige Jahre älter als Amenho.


  Wahrscheinlich hatte er seine Ausbildung im Tempel gerade erst abgeschlossen. Der junge Priester trat hinter die Säule und war im nächsten Moment verschwunden.


  „Amun sei gepriesen!“, sagte der Händler. „Ich werde die Krokodilmumie für die Dienerschaft des hohen Herrn bereit halten.“


  „Das ist gut“, sagte Amenho.


  Er ließ den Händler einfach stehen und wollte dem jungen Priester folgen. Warum hatte der ihn beobachtet? Amenho erreichte die Säule, blickte sich um und suchte nach dem Priester. Von dem fehlte allerdings jede Spur. Ankh-Weset folgte Amenho nur sehr zögernd.


  Und nachdem er den Jungen erreicht hatte, hielt er sich dicht an dessen Beinen und blieb bei Fuß. Amenho kraulte ihm das Nackenhaar. „Jetzt könnte man deine Nase gut gebrauchen, Windhund!“, meinte er.


  Ankh-Weset fiepte ängstlich.


  „Heißt das jetzt, du hast keine Lust, die Verfolgung aufzunehmen und durch den Tempel zu toben? Naja, ich verstehe schon ... Obwohl man dich mit Sicherheit nicht von hier verbannen oder dich bestrafen würde! Dazu bist du einfach zu heilig!“ Amenho seufzte. „Bei jemandem wie mir ist man da leider etwas weniger zimperlich.“


  Amenho schaute sich noch etwas um. Es hatte keinen Sinn, weiter nach ihm zu suchen. „Vielleicht irre ich mich ja auch und dieser junge Priester hat nur zufällig in unsere Richtung geblickt“, überlegte Amenho, aber irgendwie mochte er an diese Möglichkeit nicht so recht glauben.


  Der Kampf


  Als Amenho in den Palast zurückkehrte, gab er als Erstes den Dienern Bescheid, damit sie die Krokodilmumie abholten.


  Doch noch ehe die Diener sich auf den Weg gemacht hatten, erschien Kelem, um Amenho zur Rede zu stellen.


  „Bei allen Göttern, was willst du mit einer Krokodilmumie?“


  Offenbar hatten die Diener mit ihm gesprochen und ihm erzählt, welchen Auftrag sie bekommen hatten. Das war nicht weiter verwunderlich. Schließlich war Kelem ja der oberste Diener und Verwalter des Palastes und als solcher musste er stets über alles informiert sein. Und Kelem hasste es, wenn etwas im Palast vor sich ging, von dem er nichts wusste.


  „Ich brauche die Mumie für ein Begräbnis“, erklärte Amenho ruhig.


  „Ein Begräbnis?“ Kelem runzelt die Stirn. „Von was für einem Begräbnis sprichst du?“


  „Hast du das schon vergessen?“


  „Tut mir leid, aber ich habe jeden Tag so vieles zu bedenken, damit hier im Palast alles reibungslos vonstattengeht, da kann ich nicht auch noch ...“ Er stockte plötzlich und dann schien er zu begreifen, wovon Amenho sprach. „Die Mumie ist für deinen unseligen Lehrer“, schloss er.


  „Unselig? Wieso war er unselig? Er wird zu den Westlichen gehen – und man wird ihn in Osiris Reich einladen, nachdem seine Seele gewogen wurde. Ich bin mir sicher, dass sie für leicht genug befunden wird und die volle Wahrheit sich herausstellt, wenn Anubis ihn befragt!“


  „Nun, ich habe damit nichts gegen deinen ehemaligen Lehrer sagen wollen“, versicherte Kelem. „Allerdings hatte ich diese leidige Angelegenheit schon fast wieder vergessen. Es gibt so vieles, worum ich mich kümmern muss.“


  „Ich hatte eigentlich erwartet, dass das Königshaus eine angemessene Bestattung ausrichtet“, sagte Amenho.


  „Angemessen heißt in diesem Fall aber nicht, dass er unbedingt eine Krokodilmumie bekommen muss. Auf dem Weg zu den Westlich wird ihn schon niemand mehr in Gefahr bringen, Amenho!“


  „Ich möchte es aber so. Und ich bestehe auch darauf, dass der Händler, von dem ich die Mumie gekauft habe, dafür mit dem besten Wein bezahlt wird, der in den Kellern des Palastes lagert! Oder willst du dich gegen den Willen eines Prinzen stellen, Kelem?“


  So hatte Amenho noch nie mit Kelem gesprochen.


  Der oberste Diener des Palastes schaute ihn daher ziemlich erstaunt an. Dann verneigte er sich.


  „Es ist ungewöhnlich, was du verlangst.“


  „Möchtest du diese Angelegenheit vielleicht lieber mit meinem Vater oder meiner Mutter besprechen?“, fragte Amenho, wobei sich der Junge gar nicht so sicher darüber war, wie ein solches Gespräch ausgegangen wäre.


  Kelem hob die Augenbrauen. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, dazu ist die Sache nicht bedeutungsvoll genug. Ich werde deinen Willen erfüllen. Aber ich will dich vorher warnen!“


  „Wovor?“, wunderte sich Amenho.


  „Davor, den Tod dieses Lehrers noch mehr aufzubauschen. Es ist gut, dass er etwas in Vergessenheit geriet und wenn du jetzt seine Bestattung durch eine Krokodilmumie aufwertest, wird sich mancher darüber wundern.“


  „Nein, es wäre eher verwunderlich, wenn ich so etwas nicht täte“, erwiderte Amenho. „Schließlich stand Ptah-koram mir sehr nahe. Und außerdem bin ich keineswegs der Ansicht, dass man die Umstände seines Todes schon vergessen sollte.“


  Kelems Blick ruhte jetzt auf der Zierkeule in Amenhos Hand, die er dem Händler abgekauft hatte.


  Natürlich hatte Kelem sie sofort wiedererkannt.


  Er sah auf die Keule, als sei sie eine giftige Schlange. Es war derselbe Ekel und dieselbe Furcht, die in seinen Augen glänzten, so als fürchtete er, diese Keule könnte plötzlich lebendig werden und ihn angreifen.


  „Dieser ...“, er suchte zunächst nach dem richtigen Wort, mit dem er die Keule bezeichnen konnte, „... Gegenstand sollte so schnell wie möglich verschwinden. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass er in den Nil geworfen wurde.“


  „Um den Nilgott Hapi zu erzürnen? Und Sobek, den Krokodilgott?“, fragte Amenho verwundert über die Worte Kelems. „Auf dieser Keule lastet ein Fluch, darüber sind wir uns vermutlich einig.“


  „Ja, und gerade deshalb solltest du ihn nicht in deiner Nähe aufbewahren!“


  „Es ist der Fluch der Wahrheit, der in diesem Gegenstand liegt“, sagte Amenho. „Der Fluch jener bösen Tat, zu der diese Keule das Werkzeug war.“


  „Richtig.“


  „Aber kann dieser Fluch nicht eigentlich nur denjenigen treffen, der etwas mit der Tat zu tun hat?“


  „Ich bin kein Priester“, wich Kelem aus.


  „Ich habe nichts damit zu tun. Vielmehr scheine ich im Moment der einzige zu sein, der wirklich will, dass dieser Mord aufgeklärt wird und deshalb kann mir der Fluch auch nichts anhaben!“


  „Ganz wie du meinst“, murmelte Kelem schmallippig und bewegte dabei kaum den Mund. Zum Schluss deutete er noch auf Ankh-Weset. „Ich soll dir übrigens von deiner Mutter, der großen und ehrenwerten Königlichen Gemahlin Teje, ausrichten, dass es ihr missfällt, dass dieser Windhund den Palast anscheinend als sein Heim gewählt hat, anstatt in den Tempel zurückzukehren.“


  Ankh-Weset bellte laut auf, so als wollte er jedem Ansinnen, ihn aus dem Palast zu vertreiben und ihn gar zwangsweise in den Tempel zurückzubringen, schon im Ansatz eine Absage erteilen.


  Amenho bückte sich und kraulte ihm den Rücken.


  „Keine Sorge, Ankh-Weset“, sagte der junge Prinz. „Dich wird hier niemand vertreiben.“ Dann wandte er sich an Kelem und erklärte: „Der Wille der Götter ist eben unergründlich. Und das gilt wohl auch für die neun Windhundgötter!“ Er zuckte mit den Schultern.


  ––––––––


  Amenho ging in seine Gemächer. Die Zierkeule verbarg er in einer verschließbaren Kiste aus wertvollem Zedernholz, das aus dem Libanon nach Ägypten gebracht worden war.


  Schließlich wollte er nicht, dass dieses Beweisstück doch noch verschwand.


  Später brachten die Diener die Krokodilmumie und Amenho wies sie an, sie in einem der kühlen Kellerräume des Palastes unterzubringen.


  Die Kellerräume dienten vor allem dazu, Vorräte aufzubewahren und sie vor der Hitze im Niltal zu schützen.


  Aus einem der benachbarten Räume drangen Geräusche herüber, die Amenho neugierig machten. Stimmen waren zu hören und ein Klirren, so als würde Metall gegen Metall schlagen.


  Amenho beschloss kurzerhand, nachzusehen, was dort los war.


  Der Raum, aus dem Geräusche kamen, war nicht verschlossen. Die Tür stand halb offen. Ein Luftzug war zu spüren, der angenehm kühl war. An den Wänden loderte das flackernde Licht von Fackeln.


  Nachdem Amenho eingetreten war, sah er zwei hoch gerüstete Kämpfer.


  Bronzeschwerter klirrten gegeneinander. Die beiden Kämpfer droschen mit aller Kraft aufeinander ein. Sie trugen Rüstungen, die aus unzähligen kleinen Bronzeplättchen bestanden, die miteinander verbunden waren. Auf diese Weise konnte der Kämpfer sich auch in dem Metallkleid noch bewegen. Ächzend parierte der Kleinere der beiden den Schlag.


  Er musste sich einige Schritte zurückziehen, konnte den nächsten Schlag nur noch mit Mühe parieren und stand schließlich mit dem Rücken zur Wand.


  „Ich gebe auf!“, kam es dumpf unter einem Bronzehelm hervor.


  „Ein richtiger Gegner hätte dir jetzt den Kopf mitsamt dem Helm abgeschlagen“, sagte der andere. „Mit Verlaub, hoher Herr, aber du musst noch viel lernen!“


  Der in die Enge getriebene Kämpfer nahm den Helm ab, der den Großteil des Gesichts verdeckt hatte. Nur die Mundpartie und die Augen waren frei geblieben.


  Es war niemand anderes als Thutmosis.


  Er rang nach Atem.


  Im flackernden Licht der Fackeln war zu sehen, dass sein Kopf hochrot war. Der Übungskampf schien ihn sehr angestrengt zu haben. So sehr, dass sich nun auch sein Übungspartner Sorgen zu machen schien. Er setzte ebenfalls den Helm ab. „Herr, was ist dir?“, fragte er besorgt.


  Amenho erkannte den Mann sofort.


  Es war Haremhab, ein Mann, der von einem einfachen Soldaten zum Befehlshaber des Pharao aufgestiegen war.


  „Es geht schon“, ächzte Thutmosis nach einer kurzen Pause, die er dazu nutzte, noch einmal nach Luft zu ringen. Die Gesichtsfarbe seines Bruders gefiel Amenho noch immer nicht. Sie hatte sich von einem dunklen Rot in einen Ton verändert, der fast schon dem Blau glich, mit dem die Gesichtsfarbe des Gottes Amun auf den Bildnissen zumeist dargestellt wurde.


  Nur, dass Thutmosis kein Gott war, der über die Kraft des Windes gebot. Bei dem Thronfolger hingegen konnte diese Verfärbung eigentlich nichts Gutes bedeuten. „Hilf mir!“, ächzte er.


  Ob er damit Haremhab oder Amenho meinte, war nicht eindeutig zu sagen. Jedenfalls sprangen beide hinzu und halfen dem Thronfolger aus seiner Rüstung.


  Es war gar nicht so einfach, das feingearbeitete Hemd aus miteinander verdrahteten Bronzeplatten über den Kopf zu ziehen – doch das war die einzige Möglichkeit, es abzulegen. Solche Rüstungen hatten nur wenige Soldaten im Heer. Sie waren den Befehlshabern und dem Pharao vorbehalten. Allenfalls kleine Elite-Truppen wurden damit ausgerüstet, wie auch normalerweise nur ein kleiner Teil der Krieger des Pharao mit Schwertern ausgestattet wurde. Alles andere wäre viel zu teuer gewesen. Die gewöhnlichen Soldaten trugen oft noch nicht einmal einen Helm. Ihre Waffen waren die Bronzeaxt und der Speer – und bei den Bogenschützen natürlich ein Köcher voller Pfeile und aus Zedernholz zusammengeleimte Bögen. Zum Schutz wurde ein Schild aus gespannter Nilpferdhaut getragen. Die war allerdings sehr dicht und fest. Pfeile konnten sie nicht durchdringen und selbst Krokodile schafften es nicht, diese Haut zu durchbeißen, wenn sich beide Tierarten am Nilufer bekämpften. Noch besser war natürlich der Träger einer Bronzerüstung geschützt, denn ein Pfeil konnte auch sie nicht durchdringen und sie schützte außerdem noch vor Schwert- und Axthieben.


  Doch jetzt war diese Rüstung für Thutmosis kein Schutz, sondern ein beengendes Gefängnis, aus dem er sich so rasch wie möglich befreien musste. Amenho spürte, wie schwer die Bronzeplatten waren.


  „Ich hatte das Gefühl, dass ich erdrückt werde“, keuchte Thutmosis schließlich, nachdem die Rüstung zusammen mit seinem Schwert auf dem Boden lag. Er rang noch immer nach Luft. Aber so langsam schien es ihm wieder besser zu gehen.


  Haremhab rief unterdessen nach einem Diener und der wiederum sollte so schnell wie möglich einem der Hofärzte Bescheid sagen. Davon gab es sogar gleich mehrere. Selbst komplizierte Operationen konnten sie durchführen. Nirgends war man besser versorgt als im königlichen Palast, ganz gleich unter welcher Krankheit man auch immer leiden mochte.


  „Lass nur! Es geht schon wieder“, keuchte Thutmosis. „Ich brauche keinen Arzt.“


  „Dafür ist deine Gesichtsfarbe aber immer noch ziemlich ungesund,“ erwiderte Amenho.


  „Es ist gleich vorbei“, sagte Thutmosis voraus.


  „Hattest du das etwa schon öfter?“, fragte Amenho.


  Sein Bruder gab ihm darauf keine Antwort.


  Also stimmt es, ging es Amenho durch den Kopf. Haremhab kehrte zurück.


  „Gleich kommt jemand“, kündigte er an.


  „Ich brauche keinen Arzt, Haremhab – und wenn du willst, dann können wir gleich weiterkämpfen!“


  „Damit es hinterher heißt: Haremhab tötete den Thronfolger des Pharao?“, erwiderte der Befehlshaber und schüttelte entschieden den Kopf. „Das kommt überhaupt nicht in Frage! Die Übungen, die ich mit dir durchgeführt habe, sind schon für Gesunde sehr anstrengend. Aber du bist ganz offensichtlich krank!“


  „Ich bin keineswegs krank!“, widersprach Thutmosis. „Nur etwas geschwächt. Haremhab, du solltest den Unterschied kennen. Schließlich hast du schon viele Feldzüge mitgemacht und warst sicherlich auch manchmal so vollkommen erschöpft, dass ...“


  „... dass ich keine Luft mehr gekriegt hätte?“, vollendete Haremhab den Satz des Thronfolgers. Abermals schüttelte er energisch den Kopf. „Hoher Herr, an so etwas kann ich mich nicht einmal in der Schlacht erinnern.“ Der Schrecken stand dem Befehlshaber geradezu ins Gesicht geschrieben. Wenn der Thronfolger tatsächlich während einer der Übungen gestorben wäre, die er mit seinem königlichen Schüler durchführte, dann hätte es sicherlich leicht geschehen könne, dass auch er in Ungnade gefallen wäre. Selbst wenn sich anschließend herausstellte, dass er völlig unschuldig war, wäre es mit seiner steilen Karriere in den Diensten des Pharao wohl vorbei gewesen.


  Wenig später kam einer der Ärzte.


  Es handelte sich um einen kleinen, dürren Mann, der auch Amenho schon ein paar Mal untersucht hatte. Vor allem deshalb, weil Amenho immer wieder unter Rückenschmerzen zu leiden hatte.


  Der Arzt hieß Sartep.


  Er untersuchte Thutmosis kurz. Dann wandte er sich an die Diener, die ihn hier her begleitete hatten. „Bringt ihn in sein Gemach. Ich werde auch gleich dort sein. Wenn Imhotep uns gnädig ist, dann wird alles nach dem Genuss eines Heiltranks erledigt sein.“


  Imhotep war ein berühmter Arzt gewesen, der schließlich zum Gott geworden war und seitdem als Schutzgott der Ärzte angerufen wurde, die von ihm eine glückliche Hand und ein sicheres Urteil beim Erkennen von Krankheiten erbaten, bevor sie mit einer Behandlung begannen.


  Insbesondere natürlich dann, wenn es dabei um schwierigere Operationen ging. Amenho hatte zum Beispiel noch gut in Erinnerung, dass Sartep vor einigen Jahren einer Schwester der Großen Königlichen Gemahlin Teje geholfen hatte, die unter unerträglich starken Kopfschmerzen litt und darüber schon fast wahnsinnig geworden wäre. Sartep hatte ihren Schädel geöffnet und ihr Gehirn behandelt. Danach war es der Patientin besser gegangen.


  Die beiden Diener führten den widerstrebenden Thutmosis fort. „Es ist wirklich nicht so schlimm“, meinte er noch, aber nicht einmal er selbst schien diesen Protest so richtig ernst zu nehmen.


  „Könnte es sein, dass die Übungen zu hart waren?“, fragte Amenho, nachdem Thutmosis und die beiden Diener fort waren.


  Aber der Befehlshaber schüttelte den Kopf.


  „Nicht einmal halb so hart, wie es in einer wirklichen Schlacht zugegangen wäre! Und man erwartet von einem Pharao nun mal, dass er seine Truppen in die Schlacht führen kann, wenn es notwendig ist.“


  Amenho atmete tief durch.


  „Umso glücklicher bin ich darüber, nicht an Thutmosis' Stelle zu sein.“


  Haremhab lächelte matt.


  „Du würdest das auch lernen, Amenho. Da bin ich mir ganz sicher! Und in ein paar Jahren, wenn du etwas kräftiger geworden bist, werde ich es dir vielleicht sogar beibringen!“


  Nofretetes Frage


  „Der junge Sohn des Pharaos war bei dir“, sagte eine Stimme. Nofretete drehte sich um. Sie war in Gedanken gewesen und ohne, dass sie es bemerkt hatte, war eine hochgewachsene, schlanke Frau in ihr Gemach eingetreten.


  „Ach Mutter, du bist es“, sagte sagte Nofretete erleichtert. Sie war regelrecht zusammengezuckt.


  Die hochgewachsene Frau hieß Tij. Man schrieb ihren Namen genauso wie den von Amenhos Mutter Teje, aber aus aus Respekt vor der großen königlichen Gemahlin ließ sie ihn Tij aussprechen. Schließlich hatten die beiden Frauen immer wieder miteinander zu tun, begegneten sich auf den Festen der feinen Gesellschaft von Theben und bei den Zeremonien in den Tempeln. Manchmal auch nur, um sich zu unterhalten. Auf jeden Fall war es besser, wenn man ihre Namen eindeutig unterscheiden konnte.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Tij.


  „Ich war so in Gedanken.“


  „Das habe ich gemerkt, Nofretete.“


  Genau genommen war Tij nicht Nofretetes Mutter, sondern ihre Stiefmutter. Ihre Mutter war schon kurz nach Nofretetes Geburt an einer Krankheit gestorben und ihr Vater Eje hatte Tij zu seiner zweiten Frau gemacht. Aber für Nofretete war Tij wie eine Mutter. Schließlich hatte diese Frau sie aufgezogen. Davon abgesehen, hatte Tij auch überhaupt nichts dagegen einzuwenden, wenn Nofretete sie so nannte. Schließlich hatte Tij bisher keine eigenen Kinder bekommen, auch wenn sie sich das zweifellos gewünscht hätte.


  „Du kannst den jungen Amenhotep gut leiden, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Ja“, bestätigte Nofretete.


  „Aber du solltest dich vielleicht besser nicht so oft mit ihm treffen.“


  „Wieso nicht?“


  „Es könnte sein, dass die Priester recht haben...“ Tij rieb die Handflächen gegeneinander und sprach nicht weiter.


  „Du meinst, dass er verflucht ist?“


  „Es hat doch einen Grund, dass er bisher nicht an den Zeremonien im Tempel teilnehmen durfte! Und wer könnte den Willen der Götter besser erkennen, als die Priester?“


  „Mutter! Amenho ist ein netter Junge! Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgend etwas Übles an ihm ist. Ein Fluch oder ein böser Zauber... Wen ich mich mit ihm unterhalte, fühle ich mich wohl. Müsste ich das nicht merken, wenn ihn irgendein böser Zauber umgeben würde?“


  „Ich möchte nur nicht, dass dir irgend etwas zustößt, nur weil du den Zorn der Götter auf dich gelenkt hast“, sagte Tij. „An sich habe ich nichts gegen Amenhotep – oder Amenho, wie du ihn nennst. Doch die Macht Amuns sollte man nicht unterschätzen.“


  „Die Macht Amuns oder die Macht seiner Priester?“, fragte Nofretete.


  „Ist das nicht ein- und dasselbe?“ Tij lächelte.


  „Es kann so schlimm nicht sein, wenn ich Amenho treffe“, sagte Nofretete. „Schließlich soll ich doch auch in seine Familie einheiraten und eines Tages die Frau von Thutmosis werden. Und wenn dieser Fluch tatsächlich auf Amenho lastet – lastet er dann nicht auch auf seiner ganzen Familie?“


  „Das will ich nicht hoffen“, sagte Tij. „Und was die Sache mit Thutmosis angeht, da haben wir noch keine endgültige Zusage des Pharaos.“


  Da Nofretete Thutmosis nicht ausstehen konnte, fand sie das nicht weiter schlimm. Ihre Mutter beunruhigte es allerdings schon seit längerem, dass sich der Pharao in der Frage, wen sein ältester Sohn einmal heiraten sollte, immer noch nicht festgelegt hatte.


  „Ist Vater eigentlich schon wieder im Haus?“, fragte Nofretete.


  „Ja, und er will nicht gestört werden.“


  „Ich müsste ihn sehr dringend etwas fragen.“


  „Aber nicht jetzt. Er bekommt hohen Besuch. Übrigens ist auch dein Vater der Meinung, dass du dich von Amenho besser etwas fernhalten solltest, um das Unheil, das ihn umgibt, nicht auf dich zu lenken. Er macht sich genauso viele Sorgen wie ich, Nofretete.“


  ––––––––


  Später beobachtete Nofretete, wie sich ein Man in einer Sänfte zum Anwesen ihres Vaters tragen ließ. Vier starke Männer trugen die Sänfte auf ihren Schultern. Ein kleines Sonnendach schützte den hohen Herrn davor, geblendet zu werden und ein weiterer Diener fächelte ihm mit einem Palmwedel Luft zu.


  An der Kleidung, dem Amulett des Amun und dem kahlrasierten Kopf war sofort erkennbar, dass es sich bei dem Mann in der Sänfte um einen Priester des Amun handeln musste – und zwar um einen ziemlich hochgestellten. Nofretete hatte ihn schon mehrfach während der Zeremonien im Tempel des Amun gesehen. Allerdings wusste sie seinen Namen nicht. Auch nicht, welchen Rang er nun genau innerhalb der Priesterschaft einnahm.


  Wenn ein Priester des Amun sich zu ihrem Vater bringen ließ, der ja den Fall des ermordeten Lehrers untersuchen sollte – dann hatte das vielleicht etwas miteinander zu tun!


  Gab es vielleicht Neuigkeiten?


  Oder wollte ihr Vater diesen Mann zu dem Fall befragen?


  Vielleicht kann ich Vater ja später fragen, überlegte sie. So wartete sie ab, nahm zwischendurch eine Flöte aus Elfenbein, die sie zum Fest des Nil-Gottes Hapi bekommen hatte, und spielte etwas darauf.


  Währenddessen wurde es draußen recht schnell dunkel.


  Ein kühler Wind strich vom Nil her durch die Fenster und bewegte die Vorhänge.


  Der Priester war nun schon eine ganze Weile bei ihrem Vater. Zumindest war es Nofretete nicht aufgefallen, dass er das Anwesen wieder verlassen hätte. Und das wäre ihr bestimmt nicht entgangen! Schließlich konnte sie das Tor des Anwesens von ihrem Fenster aus sehen.


  Sie platzte vor Neugier.


  Und dann verließ sie ihr Gemach.


  Sie ging durch die Flure des Hauses. An den Wänden hatten die Diener bereits die Fackeln entzündet, sodass es überall hell genug war.


  Schließlich erreichte sie die Empfangshalle, in der ihr Vater für gewöhnlich seine Gäste begrüßte. Eigentlich hätte sie erwartet, dass er hier mit dem Priester sprach. Aber offenbar waren sie in den Raum gegangen, der daran angrenzte und der eigentlich der Aufbewahrung von wichtigen Papyri diente.


  Nofretete hörte die Stimmen der beiden Männer.


  Aber sie verstand nur einzelne Wörter und Satzfetzen. Nichts, was irgendeinen Sinn ergab.


  Wie gern hätte sie gelauscht, aber da die beiden Männer extra in den Nachbarraum gegangen waren, hatten sie wohl Dinge zu besprechen, die sonst niemand hören sollte.


  Nofretete wartete an einer Säule, unschlüssig darüber, was sie nun tun sollte.


  Schließlich öffnete sich knarrend die Tür zum Aufbewahrungsort der Papyri. Die Stimmen wurden lauter. Wenig später kamen die beiden Männer hervor.


  „Hoch geehrter Tekel, ich werde sehr wohl bedenken, was du mir gesagt hast“, erklärte Eje.


  Tekel!


  Irgendwo hatte Nofretete diesen Namen schon einmal gehört.


  So hieß dieser Priester also. Tekel musste wirklich ein sehr wichtiger und einflussreicher Mann sein, den zu Nofretetes Überraschung bemerkte sie, dass ihr Vater sich sogar ein Stück verbeugte. Etwas, das sie kaum je bei ihm gesehen hatte! Schließlich war Eje ja der Großwesir des Pharaos und als solcher stand außer dem Pharao niemand über ihm.


  Niemand – außer diesem Amun-Priester offenbar.


  „Tu nicht das, was den Göttern zusteht, Eje“, sagte Tekel.


  „Gewiss“, nickte dieser.


  „Das Gericht der Götter findet die Wahrheit. Alles, was wir dazu beitragen können, ist nichts als ein haltloser Verdacht.“


  „Ich werde keinen Verdacht äußern“, erklärte Eje.


  „Wenn du es tätest, würdest du damit den Priestern Amuns schaden. Und wer den Priestern Amuns schadet, der schadet auch dem Pharao, denn wir sind seine treuesten Diener!“


  „Ich werde deine Träger rufen lasen, ehrenwerter Tekel!“, sagte Eje ausweichend.


  Eje rief laut durch die Eingangshalle, in der seine Stimme widerhallte und ziemlich gewaltig wirkte. So gewaltig, dass sich Nofretete im ersten Moment erschrak. Sie verbarg sich hinter der Säule. Eigentlich hätte ich nicht hier sein dürfen, war ihr klar. Es war keine gute Idee gewesen, darauf zu warten, dass ihr Vater an diesem Abend Zeit für sie hatte.


  Aber nun war das nicht mehr zu ändern.


  Ein Diener kam herbei. Eje trug ihm auf, die Träger des Priesters zu rufen, die dann auch wenig später herbeieilten. Tekel bestieg seine Sänfte, nachdem er sich verabschiedet hatte und ließ sich davontragen.


  ––––––––


  Nofretete hörte Schritte auf sich zukommen.


  „Ich weiß, dass du hinter der Säule bist, Nofretete“, sagte er.


  Sie trat dahinter hervor.


  „Ich wollte euch nicht belauschen.“


  „Hast du denn etwas mitbekommen?“


  „Nur das, was zu allerletzt gesagt worden ist und wie ihr euch verabschiedet habt, Vater.“


  Eje atmete tief durch. „Dann ist es ja gut. Oberpriester Tekel hat nämlich großen Wert darauf gelegt, mit mir vertraulich sprechen zu können. Ich hoffe nur, dass er dich nicht gesehen hat!“


  „Das glaube ich nicht“, meinte Nofretete. Vielmehr hoffte sie es, da sie natürlich nicht wollte, dass diese Angelegenheit für ihren Vater irgendeinen Ärger hinter sich her zog.


  Einen Moment lang überlegte sie noch, ob dies wirklich der richtige Moment war, um ihn nach dem Fall des ermordeten Lehrers zu fragen, aber schließlich siegte die Neugier. „Vater...“


  „Ja?“


  „Ich muss dich etwas fragen. Es geht um Ptah-koram, den Lehrer, der im Tempel umgekommen ist. Amenho hat mir berichtet...“


  „Warum interessiert dich dieser Ptah-koram?“, fragte Eje etwas ungehalten. „War er vielleicht dein Lehrer? Hast du ihn überhaupt gekannt?“


  „Nein.“


  „Dann kann es dir dich gleichgültig sein, was mit ihm geschehen ist. Und abgesehen davon dürfte ich dir darüber auch gar nichts sagen.“


  Nofretete runzelte die Stirn. „Ist der Mord an einem Lehrer denn ein Staatsgeheimnis?“, wunderte sie sich.


  Eje hatte bis dahin etwas gereizt gewirkt. Jetzt veränderte sich sein Gesicht und er versuchte etwas gezwungen zu lächeln. „Hör zu, ich bin damit beauftragt worden, den Fall aufzuklären. Aber das heißt nicht, dass ich tatsächlich die Wahrheit herausfinden werde. Anubis kennt sie. Das Gericht am Tor zu Osiris' Reich wird sie erfahren! Aber wir vielleicht nie.“


  „Aber...“


  „Dieser Amenho hat dir eingeredet, dass du mich danach fragen sollst, nicht wahr?“


  „Sag jetzt nicht, dass du auch glaubst, dass sein Unheil auf andere abfärben kann und ich mich deshalb von ihm fernhalten soll!“


  „Ah, ich sehe, dass Tij schon mit dir geredet hat“, stellte der Großwesir fest,. „Das ist gut so!“


  „Ich würde ja lachen, wenn eines Tages Amenho Pharao wird! Das könnte nämlich rein theoretisch passieren! Und dann möchte ich mal sehen, was alle diejenigen für Gesichter machen, die ihn im Moment so verachten!“


  „Ich verachte den Sohn des Pharaos nicht“, sagte Eje. „Niemals! Aber aus irgendeinem Grund mögen ihn nun einmal die Priester des Amun nicht. Und die sind sehr mächtig.“


  Nofretete atmete tief durch. „Dann hast du also noch nichts herausgefunden?“, fragte sie.


  „Wenn du willst, kannst du Amenho genau das sagen. Ich habe nichts herausgefunden – und da ich nicht hellsehen kann wie die Götter, werde ich vielleicht auch nichts mehr herausfinden!“


  Sorge um Thutmosis


  Später besuchte Amenho seinen Bruder in dessen Gemächern. Da war der Arzt schon längst wieder fort und selbst beim Pharao und seiner Gemahlin hatte sich die Aufregung wieder gelegt. Sie waren nämlich sofort zu ihrem ältesten Sohn geeilt, nachdem sie durch Diener erfahren hatten, was sich ereignet hatte.


  Pharao Amenhotep hatte sogar eine wichtige Zeremonie verschoben. Wenn die Nilflut kam, stieg der Wasserspiegel des Flusses stark an. An manchen Stellen wurde er dann so breit, dass er einem See glich und man kaum von einem Ufer zum anderen sehen konnte. Über eine Vielzahl von Bewässerungskanälen wurde jedoch ein Teil des Wassers abgeleitet, um damit die Felder fruchtbar zu halten. Die Öffnung dieser Bewässerungskanäle war ein feierlicher Akt – und in der Hauptstadt musste dazu, zumindest bei den Hauptkanälen, von denen aus das Wasser dann weiter verteilt wurde, der Herrscher persönlich anwesend sein.


  Aber diesmal hatte der Pharao eine solche Zeremonie am Zugang zum Westkanal verschoben, nur um bei seinem kranken Sohn sein zu können. Es hatte ihm offenbar keine Ruhe gelassen, nicht zu wissen, was mit Thutmosis los war. Nachdem der Arzt dem jungen Kronprinzen einen besonderen Trank gegeben hatte, dessen genaue Zusammensetzung nur er selbst kannte, ging es Thutmosis tatsächlich wieder etwas besser. Doch selbst danach waren Pharao Amenhotep und seine Gemahlin Teje zunächst nicht von der Seite ihres Ältesten gewichen.


  Erst musste der Arzt noch eine eingehende Untersuchung durchführen, ehe die Eltern beruhigt waren. Und der Arzt musste versichern, dass Thutmosis noch nicht zu den Westlichen gerufen wurde.


  Während Amenho das Schlafgemach seines Bruders betrat, fragte er sich, ob seine Eltern wohl auch seinetwegen eine Kanalöffnungszeremonie verschoben hätten. Wahrscheinlich nicht, dachte er. Schließlich bin ich ja nicht der Thronfolger und davon abgesehen mache ich ihnen durch meine Verfluchtheit ja ohnehin schon genug Ärger!


  Für einen Moment überlegte er sogar, ob sie sich vielleicht insgeheim gewünscht hatten, dass nicht Thutmosis die Krankheit hätte bekommen sollen – sondern er, Amenho.


  Aber diesen Gedanken scheuchte er wieder fort. Er wollte an diese Möglichkeit am liebsten gar nicht denken.


  „Schön, dass du vorbeischaust, Kleiner“, sagte Thutmosis.


  Er sah nicht gut aus.


  Ganz blass.


  „Was hat der Arzt gesagt?“, fragte Amenho.


  „Nichts, was ich verstanden hätte“, meinte Thutmosis. „Die Diener von Imhotep scheinen eine eigene Sprache erfunden zu haben, mit der sie sich nur noch untereinander verständigen können und die sehr bedeutungsvoll klingt.“


  „Aber er muss dir doch gesagt haben, was er herausgefunden hat“, war Amenho sicher.


  „Ich glaube, dass er nicht richtig weiß, was mir fehlt. Vermutlich muss er sich erst mit ein paar Kollegen darüber beraten. Aber sein Trank hat geholfen – und das ist doch wohl das Wichtigste, findest du nicht?“


  „Was ich da gerade im Keller gesehen habe, wirkte besorgniserregend“, sagte Amenho.


  „Nun übertreib mal nicht, Kleiner!“


  „Selbst Haremhab wirkte so entsetzt, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Und den kann eigentlich so schnell nichts erschrecken!“


  „Ich bin ein bisschen geschwächt, das ist alles. Wenn Seth seine heißen Winde aus der Wüste blasen lässt, dann bin ich nicht der einzige, dem davon ganz schwindelig wird! Und nun Schluss mit diesem Thema. Abgesehen davon bist du doch viel schlimmer dran.“


  Amenho runzelte die Stirn.


  „Wie meinst du das?“


  „Na, weil du doch verflucht bist! Ich ärgere dich deswegen nicht, so wie deine Schwestern. Und ich habe auch ehrlich gesagt nie begriffen, wieso jemand wie du an Feiertagen nicht in den Tempel des Amun kommen darf, wo sich doch da unter den Gläubigen nun wirklich nicht nur Schönheiten versammelt haben. Dicke Bäuche, Rücken wie ein Krummstab, runzlige Falten und Ohren so schlapp wie bei einem Lastesel! All das kann man da jedes Mal sehen – aber bei dir machen sie so ein Aufhebens!“


  „Du bist doch auch zum Oberpriester ernannt worden. Kannst du daran nichts ändern?“


  „Ach, diese Ernennung ist doch nur deshalb erfolgt, weil ich der Thronfolger bin. Glaubst du, die Priesterschaft ließe mich wirklich mitentscheiden?“


  „Naja, wie auch immer ...“


  Thutmosis sah zu Ankh-Weset hinüber, der sich respektvoll auf Abstand zum Bett des Kranken hielt. Er war bis dahin fast lautlos an Amenhos Seite gewesen. Jetzt hörte man ihn leise hecheln.


  „Immerhin scheinen die Windhundgötter nichts gegen dich zu haben.“


  „Ich muss dich etwas fragen, Thutmosis“, sagte Amenho nun sehr ernst.


  „Frag!“, forderte Thutmosis ihn auf.


  „Kennst du einen Priester namens Tekel?“


  „Sicher kenne ich den! Er ist einer der mächtigsten Männer in der Priesterschaft.“


  „Er hat die Zierkeule, mit der Ptah-koram umgebracht wurde, an einen Händler verkauft!“


  „Was hätte er denn sonst damit tun sollen? Sie bis in alle Ewigkeit aufbewahren?“


  „Thutmosis, es scheint niemand diesen Fall aufklären zu wollen! Die Priester verkaufen die Beweisstücke. Und Eje sagt dem Schreiber Letep, dass er mit niemandem über Ptah-koram reden soll.“


  Thutmosis setzte sich auf. „Das ist tatsächlich sehr seltsam.“


  „Da du doch selber zum Priester ernannt worden bist, dachte ich, dass du vielleicht mehr darüber weißt, was die Priester für Pläne verfolgen.“


  „Ich wünschte, das wüsste ich“, sagte Thutmosis. „Aber ich kann dir insgesamt nur eins raten: Leg dich auf gar keinen Fall mit ihnen an.“


  „So stark sind sie?“


  „Vater sagte, das sei das Wichtigste, was ein Pharao zu tun habe: sich nie mit den Amun-Priestern anlegen. Da zieht man nur den Kürzeren. Gegen die kommt niemand an, Amenho. Wirklich niemand.“


  Schatten in der Nacht


  In dieser Nacht schlief Amenho sehr unruhig.


  Lag es wirklich an dem warmen Wind, der wie der Atem des Wüstengottes Seth über die Hauptstadt wehte, der ihn nicht schlafen ließ?


  Auch Ankh-Weset schien keine Ruhe zu finden.


  Immer wieder wälzte er sich auf dem Antilopenfell.


  Die Fensterläden waren offen und die Vorhänge zur Seite gezogen, sodass man den klaren Sternenhimmel über der Wüste sehen konnte.


  Ein liegender Halbmond leuchtete in Amenhos Gemach hinein. Seine Form erinnerte ihn an die Barken, die auf dem Nil fuhren.


  Plötzlich sprang Ankh-Weset auf, so als wäre er plötzlich von Flöhen gebissen worden.


  Mit aufgerichteten Ohren stand er da und starrte auf den Schatten am Eingang des Gemachs. Amenho war ebenfalls sofort hellwach. Er saß kerzengerade im Bett und der Herzschlag hämmerte ihm bis zum Hals.


  Irgendetwas war dort in der dunklen Ecke.


  Oder besser gesagt: irgendjemand!


  Eine nur als Umriss erkennbare Gestalt trat aus der Dunkelheit. Völlig lautlos war dieser Eindringling.


  Das Mondlicht fiel auf ein rundes Gesicht.


  Amenho erkannte es wieder.


  Es gehörte einem der Diener. Er war noch nicht lange im Palast tätig.


  Ankh-Weset bellte einmal.


  „Was willst du in meinem Gemach – mitten in der Nacht?“, fragte Amenho verwirrt.


  „Herr, ich wecke dich nicht leichtfertig. Aber jemand gab mir dieses Papyrus, das ich dir überbringen soll!“


  „Jetzt – mitten in der Nacht?“, fragte Amenho. Das Ganze kam ihm doch reichlich seltsam vor. Ankh-Weset knurrte leise. Amenho setzte sich auf die Bettkante und kraulte den Windhund, sodass er sich beruhigte. Anscheinend bewacht er mich ja doch, dachte er. Nach dem Verhalten zu urteilen, das der Hund im und vor allem vor dem Tempel gezeigt hatte, war das nicht unbedingt anzunehmen gewesen. Schließlich hatte der sich so gefürchtet, dass er Amenho zunächst nicht weiter hatte folgen wollen, weil ihn irgendeine unbestimmte Furcht vor etwas oder jemandem im Tempel davon abhielt.


  Aber jetzt griff das Tier ja energisch ein.


  Das lässt hoffen, dass Ankh-Weset seine Angst noch überwindet und mich vielleicht sogar zum Mörder meines Lehrers führt, dachte Amenho.


  Der Diener näherte sich mit gesenktem Kopf dem Bett des Königssohns und übergab Amenho das Papyrus.


  Sei bewahrt vor dem Zorn des mächtigen Amun und neige dich vor der Macht des Windes, stand dort. Die Wahrheit wird beim Totengericht ans Licht kommen und Anubis wird sie hören und dir glauben!


  Amenho glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  „Das ist doch der Zauberspruch, den der Schreiber Letep seinem Zimmergenossen Ptah-koram mit auf den Weg zu den Westlichen geben wollte!“, durchfuhr es Amenho siedend heiß. Aber erstens unterschied sich die Schrift sehr deutlich von der Schrift, die Amenho im Schlafraum des Letep gesehen hatte und zweitens gab es auch noch einen Nachsatz. Er lautete: Komm zu der Stunde, da Aton aus dem Reich des Osiris zurückkehrt, ins Haus des Anubis, um die Wahrheit zu erfahren, stand dort. Doch bedenke, dass Anubis deine Seele allein wiegt.


  Amenho runzelte die Stirn. Was war damit gemeint?


  „Wer hat dir das gegeben?“, fragte Amenho.


  „Ich konnte ihn nicht erkennen, Herr.“


  „Hat er dir etwas gegeben, damit du ihn nicht erkennst?“, vermutete Amenho.


  „Herr ...“


  „Schon gut. Aber du musst es mir sagen! Ich werde dich weder bestrafen lassen noch dir die Gabe wegnehmen, die man dir gegeben hat, damit du deinen Herrn in dieser Nacht weckst und ihm ein Papyrus bringst!“


  Der Diener schluckte. Das Mondlicht fiel in sein Gesicht und Amenho fühlte sich durch die Art, wie der Diener den Blick senkte, bestätigt. Ich hatte recht, dachte der junge Prinz. Er hat irgendetwas bekommen! Oder kennt er vielleicht Letep, den Schreiber? Hat der etwas erfahren, was er mir hier im Palast nicht sagen will?


  „Der Kopf desjenigen, der mich weckte und mir dies gab, war kahl“, sagte der Diener.


  „Das heißt, es war ein Priester!“


  „Ja.“


  „Ein Priester des Amun?“


  „Ich habe kein Amulett gesehen.“


  „Was waren seine genauen Worte?“, fragte Amenho.


  „Er sagte, dass ich dir dieses Papyrus bringen soll.“


  „Hast du es gelesen?“


  „Ich kann nicht lesen.“


  „Du kannst gehen.“


  Der Diener verneigte sich und verließ das Gemach. Es war mehr als deutlich, dass er sehr froh war, nicht auf weitere Fragen antworten zu müssen. Aber Amenho war zu der Überzeugung gelangt, dass er von ihm ohnehin nichts weiter erfahren würde.


  ––––––––


  Amenho setzte sich auf und überlegte, was das alles zu bedeuten hatte und was er jetzt tun sollte. Wahrscheinlich war es tatsächlich ein Priester des Amun gewesen, der den Diener angesprochen hatte. Dass er an den Wachen vorbeigekommen war und es ihm möglich gewesen war, bei Nacht in den Palast zu gelangen, zeigte eigentlich nur, wie mächtig die Priesterschaft war. Sie hatten offenbar Vertraute unter den Wächtern und unter den Dienern. Die Priester brauchten so jemanden noch nicht einmal mit Wein oder Gold zu bezahlen. Sie hatten etwas zu geben, was viel wertvoller war: den Beistand eines der mächtigsten Götter. Unter den Dienern und Wächtern im Palast gab es gewiss jemanden, der ein krankes Kind hatte oder selbst unter einer Krankheit litt, jemanden, der unglücklich verliebt war oder etwas getan hatte, was nicht herauskommen durfte. Und all denen konnte die Macht Amuns helfen. Und manch einer war dann sicher bereit, für einen Zauberspruch und das Wohlwollen des mächtigen Gottes wegzuschauen, wenn sich ein Priester in den Palast schlich, um einen Diener zu wecken.


  Ankh-Weset stand erwartungsvoll vor dem Bett, so als erwartete er, dass Amenho aufstand und sie beide etwas zusammen unternahmen.


  „Ja, so mächtig sind die Priester des Amun“, stellte Amenho fest. „Der ganze Palast ist durchsetzt mit ihren Vertrauten. Kein Wunder, dass die Priester über alles Bescheid wissen und sich alles herausnehmen können!“


  Er las sich ein weiteres Mal durch, was auf dem Papyrus stand. Die Stunde, da Aton von den Westlichen zurückkehrte – damit konnte nur die Stunde des Sonnenaufgangs gemeint sein, da die Sonnenscheibe wieder hinter dem Horizont emportauchte und aus dem Reich der Toten zurückkehrte, wo sie nach dem Glauben der Ägypter die Nacht über gewesen war.


  Und das Haus des Anubis?


  Jetzt fiel es Amenho wie Schuppen von den Augen. Anubis war schließlich der Schutzgott der Mumifizierer. Offenbar wollte ihn der unbekannte Priester dort treffen, wo zurzeit der Leichnam von Ptah-koram aufgebahrt war und für das Totenreich vorbereitet wurde – beim Mumifizierer also.


  Und der letzte Satz, der aussagte, dass Anubis seine Seele allein wiegen würde, sollte wohl bedeuten, dass er ohne Begleiter am Treffpunkt zu erscheinen hatte.


  Amenho hielt es nicht länger im Bett.


  Er stand auf.


  ––––––––


  Mit Ankh-Weset an seiner Seite ging der junge Prinz durch den Palast. Keiner der Wächter, denen er begegnete, sprach ihn an. Schließlich war er ein Mitglied des Königshauses. Wenn er mitten in der Nacht durch den Palast schlich, hatte er sicher gute Gründe dafür. An den Wänden brannten Fackeln. Es war im Palast des Pharao auch in der Nacht niemals vollkommen dunkel.


  Er ging zuerst zu jenem Gemach, dass seit dem Tod des Lehrers von Letep dem Schreiber allein bewohnt wurde.


  Die Tür war nicht verschlossen.


  „Letep! Wach auf! Ich bin es, der Sohn des Pharao!“


  Letep war sofort wach.


  Er schreckte regelrecht hoch.


  „Herr, was tust du hier?“, fragte er entgeistert. „Mitten in der Nacht? Hast du einen Wunsch?“


  „Nur, dass du mir eine Auskunft gibst!“


  Im Gemach des Schreibers war es ziemlich hell, da von draußen das Mondlicht geradewegs durch sein Fenster strahlte.


  Der Schreiber unterdrückte ein Gähnen. „Frag nur!“


  Amenho zeigte ihm das Papyrus, dass er erhalten hatte. „Hast du etwas damit zu tun?“


  „Nein, gewiss nicht!“


  „Aber der Zauberspruch ist derselbe, den du Ptah-koram mit auf den Weg zu den Westlichen geben wolltest.“


  „Ja, und das habe ich bereits getan! Ich habe das beschriebene Papyrus dem Mumifizierer gegeben, damit dieser es mit in die Leinentücher einwickelt, wenn es soweit ist.“


  Der Schreiber trat an das offene Fenster und hielt das Papyrus ins Mondlicht, sodass er sehen konnte, was dort geschrieben stand. Das jemand seinen Zauberspruch offenbar kannte, erschien auch ihm verwunderlich. „Ich habe keine Erklärung dafür“, meinte er. „Woher hast du dieses Papyrus, hoher Herr?“


  „Ich versuche herauszufinden, wer es mir geschickt haben könnte.“


  „Jemand, der den aufgebahrten Leichnam gesegnet und dabei vielleicht auch den Zauberspruch gelesen hat!“


  „Du meinst den Mumifizierer!“


  „Oder jemand, der bei ihm arbeitet. Es könnte aber auch ein Priester sein, der darauf geachtet hat, dass bei der Mumifizierung alles so durchgeführt wurde, wie es den Traditionen unseres Volkes entspricht!“


  Ein Priester, dachte Amenho. Was der Diener gesagt hatte, war also vermutlich die Wahrheit.


  „Wo liegt der Leichnam aufgebahrt?“, fragte Amenho schließlich, denn der Schreiber musste das ja wissen. Er hatte dort seinen Zauberspruch abgegeben.


  „Er heißt Gosenmet und hat sein Haus in der Straße des Hapi-Tempels - ganz am Ende.“


  „Danke.“


  „Man kann es leicht verfehlen, weil in der Nähe eine große Werkstatt ist, in der die Nilboote gefertigt werden, und Gosenmets Haus fast dahinter verschwindet“


  „Um ehrlich zu sein, bin ich in jenem Teil unserer Hauptstadt kaum je gewesen“, bekannte Amenho. „Aber ich werde es schon finden!“


  „Hoher Herr, was hältst du davon, wenn ich dich begleite?“, fragte Letep. „Ich möchte ebenso wie du erfahren, wer Ptah-koram umgebracht hat. Und außerdem ist es nicht gut, wenn du bei Nacht allein durch die Gassen von Theben gehst.“


  „Niemand tut jemandem etwas, in dessen Adern das Blut des Pharao fließt“, sagte Amenho. „Das gilt selbst für mich!“


  „Ja, aber es könnte sein, dass die Diebe und Mörder in der Dunkelheit nicht gleich erkennen, wer du bist und sie dir schon die Kehle durchgeschnitten haben, ehe sie merken, wen sie da gerade überfallen!“


  „Mein Windhund Ankh-Weset hat spitze Zähne!“


  „Hoher Herr, ich bin mir sicher, du kannst Hilfe gebrauchen. Denn du weißt auch nicht, ob man dich nicht in eine Falle locken will! Und dein Windhund könnte in dem Fall sicherlich entkommen – aber könnte er auch zum Pharao gehen und davon berichten, was geschehen ist?“


  Amenho überlegte einen Moment.


  Dann nickte er.


  „Deine Worte haben mich überzeugt, Letep!“


  Er brauchte jetzt jemanden, der ihm half. Und der Schreiber Letep war der einzige, der sich dafür anbot. Und außerdem glaubte Amenho inzwischen, dass ihm der Tod seines Zimmergenossen tatsächlich nahegegangen war.


  Trotzdem blieb noch eine Frage zu klären.


  „Hat nicht Eje dir befohlen, mit niemandem über den Fall zu reden?“, fragte Amenho.


  „Ich rede doch nur mit dir, und anscheinend weißt du schon mehr als ich“, wich Letep aus. „Davon abgesehen habe ich mich entschieden.“


  „Entschieden?“, fragte Amenho.


  „Ich habe mich dafür entschieden, auf Großwesir Eje und seine Anweisungen keine Rücksicht zu nehmen. Wenn wir einst alle vor Anubis stehen und in das Reich des Osiris eingelassen werden wollen, dann wird man uns nach der Wahrheit fragen und unsere Seelen wiegen. Und dann möchte ich das Richtige getan haben.“


  Amenho schwieg einen Augenblick und sagte dann. „Ich glaube, du tust gerade das richtige, Letep!“


  Das Treffen im Haus der Toten


  Sie verließen den Palast durch einen Nebenausgang. Nachdem Amenho sich zu erkennen gegeben hatte, ließen die Wächter sie passieren. Es hatte eben doch seine Vorteile, ein Königssohn zu sein.


  Amenho schärfte den Wachen ein, niemandem zu sagen, wen sie gesehen hätten.


  „Bei meinem Leben, Herr“, versicherte einer der Wächter und der andere schwor ebenfalls, niemandem etwas zu sagen.


  Als Amenho und Letep im Freien waren und Ankh-Weset ihnen mit einem Abstand von vier, fünf langen Männerschritten folgte, wandte sich Letep an den jungen Prinzen. „Ganz gleich, was diese Wächter dir schwören, hoher Herr, es könnte sein, dass sie längst von den Priestern des Amun bestochen worden sind.“


  „So weit reichen deren Arme?“


  „Hoher Herr, das krächzen doch schon die Ibisse aus den Papyrus-Stauden am Nilufer!“


  „Man sollte etwas unternehmen“, murmelte Amenho.


  „Niemand wird das tun“, glaubte Letep. „Und selbst wenn du Pharao wärst, würdest du gegen die Amun-Priester nicht vorgehen. Sie sind dir immer einen Schritt voraus, weil sie alles schon wissen und überall ihre Spione haben.“


  Amenho blieb stehen. „Du sagst das wie jemand, der es aus eigener Erfahrung weiß!“


  Leteps Lächeln war matt. „Ich sage das wie jemand, der Augen und Ohren offenhält und mitbekommt, was im Palast vor sich geht, wenn die Mitglieder der Königsfamilie nicht gerade in der Nähe sind, hoher Herr!“


  Selbst in der Nacht war es überraschend hell in den Straßen von Theben. Der Sternenhimmel war klar und der Mond leuchtete.


  „Die Stunde, wenn Aton von den Westlichen zurückkehrt“, sagte Amenho, als sie das Haus des Mumifizierers Gosenmet erreichten. „Wir sind zu früh. Bis die Sonne aufgeht, dauert es noch eine Weile.“


  „Aber nicht mehr lange“, erwiderte Letep. „Und es ist besser, ein bisschen früher am Ort des Geschehens zu sein, als zu spät zu kommen. Falls man dir eine Falle stellen will, kannst du den Übeltäter vielleicht sogar dabei beobachten.“


  „Auch wieder wahr“, nickte Amenho.


  Sie warteten ab und postierten sich dazu an einer Hausecke, wo man sie nicht sehen konnte.


  „Auf dem Papyrus stand, dass man die Wahrheit nur im Haus des Anubis finden kann“, flüsterte Amenho. „Also dort, wo Ptah-koram aufgebahrt ist.“


  „Wir sollten uns noch etwas gedulden, um dem Toten einen Besuch abzustatten“, wandte Letep ein. Der Schreiber blickte angestrengt in die dunkle Gasse zum Flusshafen, so als erwartete er, dass bald jemand auftauchen würde.


  Jeder konnte den aufgebahrten und in Natron gelegten Leichnam besuchen und ihm zum Beispiel einen Zauberspruch mitgeben, der später in die Mumientücher mit eingewickelt wurde. So hatte es Letep ja auch getan. Zu diesem Zweck war das Haus, in dem der Tote lagerte, die ganze Nacht geöffnet. Letep erklärte Amenho, dass der Mumifizierer Gosenmet im Nachbarhaus schlief.


  „Es gibt keine Wächter?“, fragte Amenho.


  „Wozu?“, fragte Letep. „Ptah-koram ist kein reicher Mann gewesen. Als Bediensteter des Pharao und Freund deiner Familie wird ihm ein Begräbnis ausgerichtet – aber keines wie bei einem König. Und bei dem Toten sind auch nur ein paar Zaubersprüche auf Papyrus zu finden, die demjenigen, der sie stehlen würde, Fluch und Unglück brächten. Aber kein Gold und keine Edelsteine werden Ptah-koram zu den Westlichen begleiten. Nicht einmal ein Krug Wein, denn der letzte, den er noch besaß, ist an den Mumifizierer gegangen, der ihn mit seinen Gesellen leergetrunken hat.“


  Noch tat sich nichts. Eine Katze strich um die Häuser und miaute leise. Amenho beugte sich zu Ankh-Weset herab, um den Hund ruhig zu halten. Das letzte, was jetzt passieren durfte, war, dass der Windhund hinter der Katze herjagte und dabei Krach machte.


  Aber die neun Windhundgötter und die Katzengöttin Bastet schienen es gut mit ihnen zu meinen. Die Katze verzog sich und Ankh-Weset blieb ruhig – obwohl er die Ohren schon bedenklich gespitzt und zu hecheln begonnen hatte.


  ––––––––


  Die Katze war erst vor wenigen Augenblicken irgendwo in den Schatten zwischen den Häusern verschwunden und Amenho unterdrückte verzweifelt ein Gähnen. Bis jetzt war er hellwach gewesen. Die Frage, wer ihm die Botschaft geschickt hatte und was er im Haus des Anubis erfahren sollte, hatten ihn wach gehalten.


  Aber langsam machte sich doch die Müdigkeit bemerkbar.


  Kein Wunder!


  So lange auf den Beinen zu bleiben war er nämlich nicht gewöhnt.


  Zumindest bis die Sonnenscheibe aufging, mussten sie noch Geduld haben. Aber vielleicht hatte es sich der geheimnisvolle Unbekannte auch anders überlegt.


  „Da ist jemand“, flüsterte Letep. „Der Hund muss ruhig bleiben.“


  Amenho schlug das Herz bis zum Hals. Er starrte angestrengt in die Dunkelheit auf der anderen Seite der Straße, konnte aber zunächst nichts erkennen. Nichts als wabernde Schatten. Doch dann bemerkte auch er eine Bewegung. Einer dieser Schatten bewegte sich. Es war eine Gestalt, aber man konnte nur den dunklen Umriss sehen. Sie zu erkennen war unmöglich.


  Die Gestalt lief vollkommen lautlos auf das Haus des Anubis zu, öffnete die unverschlossene Tür und trat ein.


  „Komm“, flüsterte Letep. „Es hat sich also gelohnt, dass wir als erste hier waren und so lange gewartet haben!“


  Genau in diesem Moment schob sich im Osten die glutrote Scheibe der Sonne über den Horizont. Ein Anblick, der Amenho geradezu verzauberte. „Aton kehrt aus dem Reich des Osiris zurück!“, ging es ihm durch den Kopf.


  Sehr schnell wurde es dann hell.


  ––––––––


  Amenho und Letep gingen zum Haus der Toten hinüber. Die Tür war einen Spalt offen. Es war hell genug, um hineinzusehen. Nebeneinander lagen die Toten auf Tischen, eingelegt in Natron, damit ihnen alle Feuchtigkeit entzogen wurde und man sie hinterher mumifizieren konnte.


  Durch eines der offenen Fenster fielen die ersten Sonnenstrahlen herein.


  Die Gestalt wurde davon angestrahlt und Amenho sah, dass es ein Priester war.


  Es war jener junge Priester, der Amenho beobachtet hatte, als dieser die Zierkeule bei dem Händler entdeckte und sie kaufen wollte.


  Ankh-Weset schlüpfte als erster in das Gebäude hinein. Er schnellte auf den jungen Priester zu, der wie angewurzelt dastand. Amenho folgte als nächster und zuletzt kam Letep herein.


  Der junge Amun-Priester starrte Letep an und schüttelte den Kopf.


  Offenbar war er nicht damit einverstanden, dass Amenho nicht allein gekommen war, so wie es verschlüsselt in der Anweisung auf dem Papyrus gestanden hatte.


  Der Priester wich zurück. Er stand nun neben dem Tisch, auf dem die Papyri mit den Zaubersprüchen lagen.


  Ankh-Weset stand vor ihm und knurrte ihn an.


  „Schon gut, Ankh-Weset“, sagte Amenho. „Seinetwegen sind wir hier.“


  Amenho trat neben Ankh-Weset und strich ihm beruhigend über den Rücken.


  Der junge Priester streckte die Hand aus und deutete auf Letep.


  „Wer ist das?“


  „Letep, der Schreiber“, gab Amenho zur Auskunft. „Er hat den toten Ptah-koram im Leben gut gekannt, denn sie teilten sich einen Raum.“


  „Du hättest allein hierher kommen sollen!“


  „Es war sein Zauberspruch, den du mir gesandt hast“, stellte Amenho fest.


  Der junge Priester runzelte die Stirn, dann blickte er zu dem Tisch, auf dem die Papyri lagen. „Sei bewahrt vor dem Zorn des allmächtigen Amun“, wiederholte er den Anfang des Zauberspruchs. „Ich fand ihn hier und habe ihn gelesen, als ich die Papyri gesegnet habe. Er fiel mir gleich auf, weil von Amun die Rede war und weil er mir sehr gut auf den toten Lehrer zu passen schien.“


  „Warum musste er sterben?“, fragte Amenho.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte der Priester.


  „Du hast einen Diener überredet, mir ein Papyrus zu übergeben, das mich hierher locken würde! Warum?“, beharrte Amenho. „Du kannst jetzt nicht einfach gehen und so tun, als wäre nichts gewesen! Schließlich hattest du doch eine Absicht mit dem, was du tatest!“


  Der Priester schluckte.


  Amenho fiel auf, dass Ankh-Weset dem jungen Amun-Priester gegenüber gar nicht mehr feindselig war. Wenn dieser junge Mann irgendetwas mit dem Tod des Lehrers zu tun gehabt hätte, dann wäre das sicher anders gewesen, vermutete Amenho. Er glaubte ja, dass der Windhund den Mörder am Geruch erkennen konnte.


  Und dieser Priester roch offenbar nicht so wie die Zierkeule, mit der Ptah-koram erschlagen worden war.


  Ein leichter Wind wehte in diesem Augenblick vom Nil herüber und bewegte die Vorhänge an den Fenstern. Sie waren in der Nacht zur Seite gezogen worden, um die kühle Luft hereinzulassen.


  „Amun ...“, murmelte der junge Priester. „Das ist seine Kraft ... Und er wird mich strafen, wenn ich tue, wozu ich mich entschlossen hatte.“


  „Nein!“, widersprach Amenho sehr entschieden. „Das ist nicht die Macht Amuns, die du spürst.“


  „Er gebietet über den Wind!“


  „Nicht über diesen Wind! Sieh hinaus! Sieh zum Fluss nach Osten! Dort ist die Sonnenscheibe aufgegangen, die innerhalb von Augenblicken die Welt mit Helligkeit erfüllen kann. Nenn diese Macht Aton oder Ra oder wie immer man sie auch nennen mag! Diese Kraft durchdringt alles. Und selbst wenn die Vorhänge und Läden an den Fenstern am Tag geschlossen werden, wird diese Kraft sie durchdringen. Amun ist allenfalls ihr Diener.“


  „Niemals!“, flüsterte der Priester.


  „Die Sonne ist die mächtigste Kraft, die es gibt, und du solltest das Zeichen erkennen, das dir Aton gesandt hat. Du hast dich in der Stunde mit mir getroffen, in der Aton erscheint. Und sieh hin! Jetzt ist er erschienen und verlangt mit der Klarheit seines Lichts von dir, dass du die Wahrheit sprichst!“


  „Ich weiß nicht ...“


  „Auch Amun würde das von dir verlangen. Hast du mal darüber nachgedacht, dass alle Götter nur Erscheinungsformen einer einzigen Macht sind?“


  „Wer sagt so etwas?“


  „Viele sagen das. Zum Beispiel mein Lehrer!“ Amenho deutete auf den Tisch, auf dem der Leichnam von Ptah-koram lag – was aber kaum zu erkennen war, denn der Tote war von Natron bedeckt, einem kristallinen, farblosen Stoff, der dem Aussehen nach an Salz erinnerte. Heiliger Stoff, so nannten die Mumifizierer diese Substanz, die in ausgetrockneten Flussbetten in der Wüste vorkam und dort auch gesammelt wurde. Und wie sehr traf dieser Name zu, denn schließlich entzog er dem Körper all sein Wasser und verhinderte, dass er sich zersetzte. Ein Stoff, der der Macht des Todes Einhalt gebot – was hätte es Heiligeres geben können? Nur das Gesicht der Toten war freigelassen, sodass erkennbar war, wer hier lag.


  „Amun ist mächtig“, sagte der junge Priester. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Priester ihm wirklich dienen oder ob sie nur sich selbst dienen. Und es gibt die Kraft einer anderen Gottheit, die in letzter Zeit immer heftiger in mir sprach.“


  „Welche Gottheit ist es?“, fragte Amenho.


  „Es ist Maat.“


  „Die Göttin der Gerechtigkeit und der Wahrheit?“


  „Ja.“


  „Dann quält dich also dein Gewissen!“


  „Ja“, flüsterte der junge Priester. „Weil ich Dinge weiß, die beim Gericht am Tor zu Osiris‘ Reich auch meine Seele belasten werden, sodass sie ganz gewiss nicht mehr federleicht sein wird!“


  „Wie heißt du?“


  Der junge Priester zögerte einen Augenblick. Aber welchen Sinn hatte es jetzt noch, den Namen zu verschweigen? „Ich bin Mel-amun“, sagte er. „Früher hieß ich anders, aber wie du hören kannst, trage ich den Gott meines Tempels auch in meinem Namen.“


  „Sag mir alles, was du weißt! Und fürchte dich nicht. Dir wird nichts geschehen, dafür werde ich sorgen. Und außerdem bedenke, dass deine Seele dadurch wieder leicht wie eine Feder wird. Und das ist jede Gefahr wert, in die du dich vielleicht begibst!“


  Mel-amun nickte. „Du sprichst wahr, Sohn des Pharao.“


  „Und du wirst es auch tun – so wie du es ursprünglich vorgehabt hast, den sonst wärst du doch gar nicht hier!“


  Mel-amun wandte den Blick zu dem toten, in Natron eingelegten Lehrer Ptah-koram und überlegte einen Augenblick. Dann nickte er. „Die Toten sollen mich nicht anklagen, wenn sie vor dem Eingang zum Reich des Osiris stehen“, sagte er. „So hör mir zu: Ich habe dich beobachtet, wie du den verfluchten Gegenstand an dich nahmst ...“


  Amenho bemerkte sehr wohl, dass Mel-amun nicht einmal das Wort „Keule“ auszusprechen wagte, so als fürchtete er, dass der Fluch, der auf der Mordwaffe lag, auf ihn abfärbte, wenn er der Sache den richtigen Namen gab. Aber Amenho wusste ja auch so gut genug, was er meinte. „Ich habe gesehen, dass du dich mehr als einmal in den Tempel des Amun geschlichen hast, obwohl es dir nicht erlaubt war, dies zu tun.“


  „Amun wird es mir wahrscheinlich eher verzeihen als die Oberpriester des Tempels“, sagte Amenho.


  „Ich bin inzwischen lange genug im Tempel des Amun, um erfahren zu haben, dass es den Priestern nur um die Geschäfte mit den Opfergaben geht – und um die Macht. Und nicht um die Verehrung von Amun, wie ich gedacht habe. Seine Macht ist ihnen gleichgültig und ich denke, manche von ihnen glauben noch nicht einmal daran, dass Amun den Wind schicken kann, denn dann würden sie sich davor fürchten, dass ihr Gott sie bestraft!“


  „Wer hat Ptah-koram umgebracht?“, kam Amenho zu dem Punkt, der ihn eigentlich interessierte.


  „Es war einer der Oberpriester“, sagte Mel-amun.


  „Ist sein Name Tekel?“, fragte Amenho.


  Der junge Priester zuckte regelrecht zusammen und sah Amenho erstaunt an. „Das weißt du schon?“


  „Nein. Ich habe es nur vermutet, weil es Tekel war, der dafür gesorgt hat, dass die Keule verkauft wurde. Aber ich frage mich warum? Was hat ein so freundlicher Mann wie Ptah-koram ihm denn getan?“


  „Es hängt alles mit dir zusammen, hoher Herr“, behauptete Mel-Amun.


  „Mit mir?“, wunderte sich Amenho.


  „Ptah-koram vertritt Ansichten, die die Priester nicht gutheißen. Und sie heißen es auch nicht gut, dass jemand, der überall behauptet, die Priester würden nur Geschäfte machen, anstatt sich um die Verehrung Amuns zu kümmern und den Armen zu helfen, wie man es eigentlich von ihnen erwarten würde, einen Sohn des Pharao unterrichtet.“


  „Wieso nicht?“, fragte Amenho.


  „Du könntest Pharao werden. Auch wenn dein Bruder der Thronfolger ist, so wäre es doch möglich. Und die Priester befürchten, dass ein Pharao, der von jemandem wie Ptah-koram beeinflusst wird, vielleicht einmal die Macht der Priester einzuschränken versucht!“


  „Und darum hat dieser Tekel ihn umgebracht?“, entfuhr es Amenho völlig fassungslos.


  „Ptah-koram wurde gewarnt. Aber er wollte nicht hören. Man hat ihn bedroht, aber das hat er nicht ernst genommen. Und dann hat Tekel deinen Lehrer während des großen Festes in einem Seitengang des Amun-Tempels getroffen, um ihm nochmal klarzumachen, dass er die Hauptstadt verlassen soll. Die beiden gerieten in heftigen Streit. Tekel hatte eine Zierkeule in der Hand ...“


  Amenho schluckte. Er konnte im ersten Moment gar nichts sagen.


  „Du sprichst wie jemand, der dabei gewesen ist“, stellte Letep nun fest.


  „Das bin ich auch“, gab Mel-amun zu. „Ich habe alles durch Zufall beobachtet, denn der Zeremonienmeister hatte mich losgeschickt, um Weihrauch zu holen. So kam ich an jener Stelle vorbei, wo es geschah. Und seitdem quält mich der Gedanke daran, dass ich die Wahrheit kenne, sie aber nicht sagen darf.“


  ––––––––


  Schritte waren jetzt zu hören. Und Stimmen. Sie kamen vom Nebenhaus her.


  „Das wird Gosenmet mit seinen Gesellen sein“, glaubte Letep. „Sie werden mit der Arbeit beginnen wollen.“


  Die Stunden kurz nach Aufgang der Sonnenscheibe waren noch kühl. Diese Zeit musste man zur Arbeit nutzen, denn später am Tag konnte es so heiß werden, dass man kaum noch in der Lage war, zu arbeiten.


  Amenho wandte sich an Mel-amun.


  „Schnell! Zum Fenster hinaus! Man sollte dich hier besser nicht sehen.“


  „Nein, das ist nicht schlimm“, sagte Mel-amun. „Ich komme nicht nur deinetwegen hierher, sondern im Dienst Amuns, um hier an den Toten einige Sprüche und Gebete zu sagen – denn einige der Westlichen, die hier liegen, werden heute von ihrer Decke aus Natron befreit, um anschließend für das ewige Leben in Osiris‘ Reich vorbereitet zu werden!“


  In diesem Augenblick war der Mumifizierer Gosenmet auch schon eingetreten. Ihm folgten zwei junge Männer, die offenbar seine Gesellen waren.


  „Oh, schon hoher Besuch zu dieser Stunde?“, fragte Gosenmet mit Blick auf Mel-amun. Dann fiel sein Blick auf das Amulett, dass Amenho als Mitglied der Königsfamilie auswies. Der Mumifizierer war sichtlich verlegen, nicht sofort mitbekommen zu haben, wen er da vor sich hatte, und so verneigte er sich hastig.


  „Verzeiht, hoher Herr. Aber ich komme kaum aus diesem Haus heraus und arbeite hier von früh bis spät, sodass ich kaum je Gelegenheit habe, mit anzusehen, wenn unser erhabener Pharao und seine Familie zur Segnung der Nilflut zum Fluss ziehen.“


  „Dort hättest du mich wohl auch kaum antreffen können“, erwiderte Amenho.


  Gosenmets Gesichtsausdruck entspannte sich etwas, nachdem er eine weitere tiefe Verbeugung durchgeführt hatte. Mit Blick auf Ankh-Weset sagte er: „Ein Windhund! Bei den Göttern, das wird uns Glück für den Tag bringen und die Arbeit geschwind von der Hand gehen lassen.“


  Die Fahrt mit dem Streitwagen


  Zusammen mit Letep und Ankh-Weset ging Amenho zurück zum Palast, während überall in der Hauptstadt das Leben erwachte. In den Bronzeschmieden waren die ersten Hammerschläge zu hören und die Flussfischer kehrten mit ihren Booten zurück, deren Segel man gut sehen konnte. Sie hatten in der Nacht ihre Netze ausgeworfen, denn dann war es ruhiger und man konnte leichter einen guten Fang machen als am Tag.


  „Hoher Herr, gestattest du eine Frage?“, meldete sich Letep zu Wort, nachdem eine ganze Weile keiner von ihnen auch nur ein Wort gesagt hatte.


  „Natürlich gestatte ich die“, sagte Amenho, der allerdings immer noch ziemlich verstört über das war, was er von Mel-amun gehört hatte. Dass die Amun-Priester ihre eigenen Pläne und Ziele verfolgten und dabei ziemlich rücksichtslos waren, das war natürlich nichts Neues für ihn. Aber dass sie nicht einmal vor einem Mord zurückschreckten – das hätte er nie geglaubt. Und noch schlimmer war, dass die Priesterschaft offenbar denjenigen schützte, der Ptah-koram umgebracht hatte. Jedenfalls konnte sich Amenho nicht vorstellen, dass der junge Mel-amun der einzige unter den Priestern war, der über die genauen Umstände der Tat Bescheid wusste.


  „Was wirst du unternehmen, hoher Herr?“, fragte Letep. „Der Schuldige ist doch nun klar entlarvt. Jetzt sollte er festgenommen und bestraft werden!“


  „Den letzten Beweis möchte ich noch erbringen“, sagte Amenho. „Denn ich will niemanden falsch anklagen.“


  „Und was wäre das für ein Beweis?“


  „Einer, den nur die gute Nase von Ankh-Weset erbringen kann“, erklärte Amenho.


  „Und danach?“, gab sich der Schreiber immer noch nicht zufrieden. „Du verzeihst hoffentlich die Hartnäckigkeit, mit der ich nachfrage ...“


  „Danach werde ich zu meinem Vater gehen und ihm sagen, was geschehen ist. Und er wird dann das Richtige tun. Davon bin ich überzeugt.“


  „Gut“, sagte Letep. „Dann will ich auch darauf vertrauen.“


  ––––––––


  Amenho dachte lange darüber nach, was er nun tun sollte. Er konnte schließlich nicht einfach zusammen mit Ankh-Weset in den Amun-Tempel gehen, nach Tekel suchen und dann abwarten, wie die Reaktion des Windhunds war, um eine Bestätigung für den Verdacht gegen den Priester zu haben.


  Von einigen anderen Schwierigkeiten mal ganz abgesehen, hätte der Windhund das wohl auch kaum mitgemacht. Dessen Furcht vor dem Amun-Tempel war noch immer stark ausgeprägt und es war ja schon schwierig genug gewesen, ihn dazu zu bewegen, bis zu den äußeren Säulenhallen mitzukommen, wo sich die Händler aufhielten.


  Nein, ich muss eine andere Möglichkeit finden, dachte Amenho.


  ––––––––


  Amenhos Bruder Thutmosis ging es ein paar Tage später wieder besser. Er stand auf und lief herum. Und schließlich wollte er sogar wieder mit dem Kriegswagen durch die Wüste jagen.


  Aber nachdem seine Mutter Bedenken hatte, sprach Pharao Amenhotep ein Machtwort. „Du fährst nicht ohne Begleitung in der Wüste umher!“, bestimmte der Herrscher Ägyptens. „Die Ärzte haben die Ursache deiner Krankheit nicht herausfinden können, und wenn sie plötzlich wieder auftritt, dann sollte jemand in der Nähe sein, der Hilfe herbeiholen kann!“


  So ging Thutmosis zu Amenho und bot ihn zum zweiten Mal an, ihn auf einer Fahrt mit dem Kriegswagen zu begleiten.


  „Es ist mir lieber, du begleitest mich als irgendeiner der Aufpasser, die unser Vater bestimmen würde“, meinte er dazu. „Und davon abgesehen hatte ich ja schon mal angeboten, dir zu zeigen, wie man den Wagen lenkt - denn eigentlich solltest du das bald können!“


  Amenho überlegte einige Augenblicke. Ankh-Weset fiepte deutlich und schien dadurch mitzuteilen, dass er überhaupt nichts davon hielt. Vielleicht ahnte er auch, dass er eine Weile allein im Palast zurückbleiben musste, wenn Amenho tatsächlich mit dem Kriegswagen mitfuhr. Denn den Hund mitzunehmen war kaum möglich. Schließlich konnte Amenho ihn nicht die ganze Zeit festhalten. Die Hände brauchte er, um selbst Halt zu finden und nicht vom Wagen gerissen zu werden.


  „Dann musst du mir einen Gefallen tun“, sagte Amenho.


  „Welchen?“


  „Du kennst Tekel, den Priester des Amun.“


  „Sicher.“


  „Sorge dafür, dass er zu einem der Festmahle eingeladen wird, die in nächster Zeit hier im Palast stattfinden.“


  Thutmosis wirkte etwas verwundert und hob die Augenbrauen. „Wenn du das unbedingt willst!“


  „Aber es muss Tekel sein – nicht irgendein anderer Priester!“


  „Das wird sich machen lassen“, versprach Thutmosis.


  Amenho beugte sich zu Ankh-Weset hinab und streichelte ihm den Rücken. „Du wirst jetzt eine Weile hier im Palast allein bleiben“, sagte er. „Geh nicht weg.“


  Ankh-Weset knurrte vor sich hin und legte sich auf den Boden.


  ––––––––


  Der Kriegswagen raste nur so durch die Wüste. Amenho musste sich mit beiden Händen an der Haltestange festklammern, während sein Bruder die Pferde vorantrieb. Eine große Staubwolke zog der Wagen hinter sich her.


  Die Hauptstadt lag in der Ferne am Horizont und so weit das Auge reichte, erstreckte sich das rote Land – die Wüste. Dies war das Reich von Seth und man tat gut daran, sich nicht zu weit hineinzubegeben.


  Thutmosis zügelte die Pferde und brachte den Wagen schließlich zum Stehen.


  „Und jetzt du!“, verlangte Thutmosis.


  „Es war schon aufregend genug, nur mitzufahren“, gestand Amenho. „Wenn ich jetzt die Zügel halten muss, kann ich mich ja nicht mehr an der Haltestange festhalten.“


  „Du musst eben balancieren“, gab Thutmosis zurück. „Das ist nicht so schwierig, wie es aussieht. Glaub mir!“


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich einfach nur ein Stück mitfahre.“


  „Ich werde dir den Gefallen tun und dafür sorgen, dass Tekel in den Palast kommt, dann tu du mir den Gefallen und fahr ein Stück mit dem Wagen. Es wird dir gefallen, glaub mir!“


  Amenho ließ sich schließlich überreden.


  Thutmosis erklärte ihm genau, wie man die Zügel zu halten hatte und wie man dafür sorgte, dass die Pferde zu laufen begannen.


  Schließlich trabten sie in einem gemächlichen Tempo vorwärts. Amenho hielt zwar die Zügel, aber er hatte dabei überhaupt nicht das Gefühl, Herr der Lage zu sein. Während Amenho den Streitwagen lenkte, bemerkte er mit den Augenwinkeln, wie verkrampft sich Thutmosis an der Haltestange festhielt. Er taumelte plötzlich und um ein Haar wäre er von Wagen gefallen. Im letzten Moment konnte er sich noch halten. Amenho vermochte den Streitwagen erst einige Augenblicke später wieder zum Stehen zu bringen.


  „Was ist los?“, fragte der Junge. „Geht es dir nicht gut, Thutmosis?“


  Der Kronprinz sagte zunächst einmal gar nichts. Er rang nach Luft. Sein Atem hörte sich an, als hätten nicht die Pferde meilenweit in Seths Wüstenreich hineintraben müssen, sondern er selbst.


  Es dauerte etwas, bis er wieder sprechen konnte.


  „Es geht schon!“, behauptete er.


  „Vielleicht hättest du nicht schon wieder aufstehen sollen, Thutmosis“, glaubte Amenho.


  „Es ist halb so schlimm“, beharrte Thutmosis, aber auf Amenho wirkte das ziemlich unglaubwürdig. „Hör mal, versprich mir eins!“


  „Was?“


  „Erzähl niemandem etwas von diesem Moment der Schwäche!“


  „Aber ...“


  „Niemandem, hörst du? Auch unseren Eltern nicht. Wenn unser Vater erfährt, was gerade passiert ist, dann darf ich in Zukunft wahrscheinlich gar nichts mehr unternehmen, es sei denn, die königlichen Ärzte begleiten mich. Und darauf kann ich nun wirklich verzichten!“


  Sie kehrten schließlich zum Palast zurück. Diener kümmerten sich um die Pferde und spannten sie aus. Thutmosis zog sich für den Rest des Tages in sein Gemach zurück.


  Amenho hielt sein Versprechen, über den Vorfall während der Streitwagenfahrt nicht zu sprechen.


  Aber er fühlte sich nicht wohl dabei.


  ––––––––


  Ein paar Tage später kamen viele Gäste in den Palast des Pharao. Es wurde zu einem der vielen Festmahle geladen, die am Hof des Herrschers der beiden Länder abgehalten wurden und zu denen dann oft Würdenträger aus dem ganzen Land anreisten.


  Und dieses Mal war auch Tekel eingeladen. Aber er kam nicht allein. Ein junger Priester begleitete ihn. Es war niemand anderes als Mel-amun. Offenbar hatte er es so einrichten können, als Begleitung Tekels eingeteilt zu werden.


  Musiker spielten auf ihren Instrumenten. Der Klang von Flöten und Trommeln erfüllte den Palast. Dazu wurden die Saiten von Lauten geschlagen.


  Zwischendurch führten Artisten Kunststücke auf. Sie sprangen durch Feuerringe oder stellten sich zu einer Menschenpyramide auf. Wurden kleine Theaterstücke vorgeführt, erzählten sie meistens von der Geschichte des Osiris oder vom langen Kampf seines Sohnes Horus gegen den Wüstengott Seth, der ihm die Herrschaft über Ägypten streitig machen wollte.


  Amenho hielt sich zuerst abseits.


  Bei solchen Festlichkeiten war es ihm nicht verboten, dabei zu sein, aber oft hatte er es vorgezogen, das Mahl allein einzunehmen und nicht bei den anderen Mitgliedern des Königshauses Platz zu nehmen. Er hatte dann oft einfach behauptetet, dass ihm schlecht sei, denn er hatte keine Lust, von allen angestarrt zu werden. Und dabei war er sich gar nicht sicher, ob er wirklich in erster Linie wegen seiner großen Ohren und seiner langen Nase angestarrt wurde, oder nur deshalb, weil er bei den Festlichkeiten im Tempeln nie dabei war und sich jeder fragte, ob er wohl tatsächlich verflucht war und ob es vielleicht gefährlich war, in seiner Nähe zu sitzen.


  So hatte Amenho auch diesmal in einem Nebenraum gegessen. Ankh-Weset war bei ihm.


  Der Junge hatte die Zierkeule aus ihrem Versteck hervorgeholt, Ankh-Weset ausführlich daran riechen lassen und trug sie bei sich – allerdings unter einem Tuch verborgen.


  Er hörte die Musik und den Beifall für die verschiedenen Künstler, die bei diesem Festmahl auftraten. Wenn die Vorstellungen vorbei waren, so hatte er sich vorgenommenen, würde er eine Vorstellung ganz besonderer Art geben. Eine, die zumindest ein Gast nicht vergessen würde!


  Er hatte sich genau überlegt, wie er vorgehen wollte.


  Amenho hatte gerade zu Ende gegessen, da hörte er Schritte hinter sich. Aber es war nicht der Diener, der ihm das Essen aufgetischt hatte. Die Schritte waren viel leichter.


  „Nofretete!“, entfuhr es ihm.


  „Warum bist du nicht bei den anderen?“, fragte sie.


  „Du bist auch hier?“


  „Ja. Und unsere ganze Familie.“


  „Ich wusste nur, dass dein Vater – Eje – anwesend sein wird. Aber ich freue mich, dich zu sehen.“


  „Dies ist kein Tempelfest. Du könntest dabei sein! Oder hat dir jemand auch dieses Fest verboten?“


  „Ich werde gleich hinzukommen.“


  Nofretetes Blick fiel auf die in ein Tuch eingewickelte Zierkeule. Amenho hatte sie neben sich auf den Tisch gelegt. Sie runzelte die Stirn und schien nicht so recht zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. „Ich habe meinen Vater gefragt, ob es schon etwas Neues über den Mord an dem Lehrer gibt“, sagte sie dann.


  „Und?“, fragte Amenho. „Hat er schon irgendetwas herausgefunden?“


  „Er meinte, dass man es nie herausfinden würde und erst beim Gericht der Toten die Wahrheit ans Licht käme.“


  „Nein“, murmelte Amenho. „Die Wahrheit wird sich schon heute herausstellen ... Gleich, auf diesem Fest, wenn der letzte Flötenton und der letzte Applaus für die Artisten verklungen ist.“


  Nofretete zog die Augenbrauen zusammen. „Was hast du vor, Amenho?“


  „Du wirst es gleich sehen, Nofretete“, antwortete er.


  Die Stunde der Wahrheit


  Amenho betrat den Festsaal. An seiner Seite hielt sich wie immer Ankh-Weset. Nofretete war ein Stück hinter ihm.


  In der Rechten trug Amenho die Zierkeule – allerdings noch immer verborgen unter dem Tuch.


  Amenho spürte, dass bereits einige Blicke auf ihn gerichtet waren, aber die meisten Gäste hatten im Augenblick nur Augen für das großartige Mahl, das vor ihnen auf dem Tisch stand. Und viele von ihnen waren in Gespräche vertieft.


  Amenho hatte Tekel sofort entdeckt. Er war auch leicht zu erkennen, denn er trug das Amulett des Oberpriesters und außerdem saß Mel-amun neben ihm. Mel-amun nickte Amenho ganz leicht zu.


  Dieser trat an den Tisch des Oberpriesters.


  Ankh-Weset fing an zu knurren und die Zähne zu fletschen.


  Nie zuvor hatte Amenho den friedlichen Windhund so wütend erlebt. Er bellte laut und knurrte dann wieder, so als stünde er einem gefährlichen Feind gegenüber.


  Nun verebbten die Gespräche im Raum und die Blicke aller waren auf den Windhund gerichtet – und damit natürlich auch auf Amenho und Tekel. Der Priester war bereits aufgesprungen, da er wohl befürchtete, der Hund könnte ihn im nächsten Moment anfallen und ins Bein beißen.


  „Der heilige Windhund scheint dich zu kennen“, sagte Amenho ruhig. „Ist es nicht seltsam, dass ein heiliges Tier einen heiligen Mann nicht mag?“


  „Fort mit ihm!“, rief Tekel.


  Und dabei wurde gar nicht so deutlich, wen er nun eigentlich meinte – nur den Hund, oder vielleicht auch Amenho.


  „Ankh-Weset erinnert sich an dich“, stellte Amenho fest. „Er erinnert sich an deinen Geruch und er fürchtet sich vor dir, denn sonst hätte er dich längst gebissen! Er fürchtet sich und deswegen hat er sich in letzter Zeit nicht dorthin getraut, wo eigentlich seine Wohnstatt ist – in den Tempel des Amun.“


  Ankh-Weset wagte sich jetzt doch etwas näher. Unter dem Tisch schnellte er vor, auf die Füße des Priesters zu. Dieser wich noch etwas zurück und stieß dabei mit einem Mundschenk zusammen, der Wein ausschenken sollte. Der Weinkrug entfiel dessen Händen und zerbarst auf dem Boden.


  Ankh-Weset sprang zurück.


  Aber knurrte erneut.


  „Wachen!“, rief Tekel. „Schafft mir diesen Wüstendämon vom Hals!“


  Dieser Ausruf war unbedacht geschehen. Denn normalerweise hätte ein Priester des Amun die Götter der Windhunde nicht so beleidigt, indem er ihr heiliges Tier als Wüstendämon beschimpfte.


  So etwas machten höchstens ungebildete Lastenträger im Flusshafen, die die Hunde manchmal mit Tritten davonjagten, wenn sie zu aufdringlich wurden. Sie kamen oft aus fernen Ländern und hatten keine Ahnung von der Macht der Götter. Aber ein Priester hätte das besser wissen müssen!


  „Vielleicht erinnerst auch du dich daran, bei welcher Gelegenheit dir der Windhund begegnet ist und weshalb er solche Furcht vor dir haben könnte“, sagte Amenho.


  Dabei zog er das Tuch von der Zierkeule fort.


  Das Entsetzen war Tekel ins Gesicht geschrieben. „Dein Lehrer hat den Zorn Amuns herausgefordert!“, rief er. „Nur deshalb ist er gestorben!“


  „Er ist durch einem Schlag mit dieser Keule gestorben“, erwiderte Amenho. „Wenn du die Wahrheit hier nicht sagen willst – vor dem Totengericht wirst du sie nicht verbergen können!“


  Ein Tumult entstand jetzt im Festsaal.


  Ohrenbetäubender Lärm machte jede weitere Verständigung unmöglich. Die Gäste sprangen auf und auch die Mitglieder der königlichen Familie hielt es nicht länger auf ihren Plätzen. Seine Schwester Sitamun kam auf ihn zu. „Was tust du da eigentlich?“, rief sie, aber man konnte es kaum verstehen.


  Der Priester war inzwischen längst verschwunden.


  Amenho atmete tief durch. Die wütenden Worte seiner Schwester beachtete er ebenso wenig wie die von Kelem, der ebenfalls zu ihm geeilt war.


  Amenho hatte jetzt Gewissheit darüber, wer Ptah-koram umgebracht hatte. Und nur darauf kam es an.


  Das Fest war auf diese Weise schneller zu Ende, als es geplant gewesen war. Später musste sich Amenho für das rechtfertigen, was er getan hatte. Sein Vater war dabei, auch seine Mutter und seltsamerweise auch Nofretetes Vater Eje. Zuerst hatte sich Amenho noch darüber gewundert, was der Großwesir bei einer Familienangelegenheit zu suchen hatte. Doch nach und nach begriff der Junge, dass es nicht nur um seine Eltern und ihn ging und darum, dass sie vielleicht nicht damit einverstanden waren, wie er sich auf dem Fest einem Gast gegenüber verhalten hatte.


  „Tekel ist eine wichtige Persönlichkeit“, sagte Pharao Amenhotep. „Die ganze Priesterschaft wurde bloßgestellt und man wird das nicht so schnell verzeihen!“


  „Soll deswegen die Wahrheit über den Tod meines Lehrers verschwiegen werden?“, fragte Amenho.


  Der Pharao blickte zuerst zu seiner Gemahlin – und anschließend zu Großwesir Eje. Dieser ergriff nun das Wort.


  „Wir brauchen den Beistand der Priesterschaft“, sagte er. „Und was immer sich da zwischen Ptah-koram und Tekel ereignet hat, es mag beim Totengericht auf die Waage gelegt werden. Aber nicht vorher.“


  Jetzt fiel es Amenho wie Schuppen von den Augen. Er sah Eje fassungslos an. Dass die Tat etwas mit der Priesterschaft zu tun hatte, lag ja nahe. Und deshalb hatte Eje offenbar gar nicht erst versucht, irgendetwas über die Wahrheit herauszufinden.


  „Ich kann das nicht glauben“, sagte der Junge und schüttelte den Kopf.


  „Du wirst von nun an über diese Angelegenheit schweigen, Amenhotep, Sohn des Pharao“, sagte Eje streng. „Wir alle werden darüber schweigen.“


  „Dann wird es keinen Prozess gegen Tekel geben?“


  „Dann könnte dein Vater gleich einen Prozess gegen sich selbst führen“, sagte Eje. „Die Priesterschaft ist zu mächtig. Sie hat zu viel Gold, Edelsteine und Wein in ihren Vorratskammern gehortet. Und Korn! Falls die Nilflut ausbleibt, sind wir auf sie angewiesen, sonst gibt es eine Hungersnot. Mit ihrem Wein werden die Arbeiter bezahlt, die das Grabmal deines Vaters errichten. Mit ihrem Gold werden die Soldaten belohnt, die für deinen Vater in die Schlacht ziehen – und die Schützen auf den Streitwagen, die in Windeseile an die Grenzen des Reiches gelangen, wenn dort ein Aufstand niederzuschlagen ist!“


  „Aber es ist doch Unrecht!“, beharrte Amenho.


  „Aber keines, das wir vor unseren Gerichten verurteilen können. Das ist einfach nicht möglich – darum müssen wir es dem Gericht der Götter überlassen.“


  Amenho war wie vor den Kopf gestoßen.


  Er sah von Eje zu seinem Vater, dann zu seiner Mutter Teje. Und sie schienen sich in diesem Punkt vollkommen einig zu sein.


  Eje streckte die Hand aus. „Ich schlage vor, dass du mir die Zierkeule gibst.“


  Aber Amenho schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Wenn es schon keine Prozess gibt, dann will ich wenigstens die Beweise behalten und aufbewahren“, sagte er. „Denn wer weiß, was noch kommt und ob sich nicht eines Tages doch noch ein Gericht finden wird, das über die Schuld von Tekel befindet. Und zwar vor dem Totengericht!“


  In diesem Moment kam Kelem herein.


  Kein anderer Diener hätte es wagen dürfen, eine solche Besprechung einfach so zu stören. Und wenn der Anlass nicht außerordentlich dringend gewesen wäre, hätte er das zweifellos auch nicht getan.


  „Hoher Herr!“, rief er dem Pharao zu. Er deutete eine Verbeugung nur an. Sein Gesicht war weiß. So hatte Amenho Kelem noch nie gesehen. Es musste etwas wirklich Schlimmes geschehen sein.


  „Was ist, Kelem?“, fragte der Pharao streng.


  „Dein Sohn Thutmosis! Er ist plötzlich zusammengebrochen!“


  Der Thronfolger


  Thutmosis war in sein Gemach gebracht worden und die königlichen Ärzte ließen niemanden zu ihm.


  Während Amenho mit Eje und seinen Eltern gesprochen hatte, war Ankh-Weset bei Nofretete geblieben.


  „Dein Bruder scheint ernsthaft krank zu sein“, sagte sie, als sie sich in der Festhalle wiedertrafen. „Weißt du, was mit ihm ist?“


  Amenho schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin vor Kurzem noch mit ihm auf dem Streitwagen gefahren.“


  „Ich hoffe, es geht ihm bald wieder gut.“


  „Ja“, murmelte Amenho. „Die Götter mögen ihn beschützen.“


  Dann kam Nofretete auf die Sache mit Tekel zu sprechen.


  „Was hat mein Vater gesagt? Wird er etwas gegen Tekel unternehmen?“


  „Er wird gar nichts unternehmen“, erklärte Amenho.


  „Aber er hat unter Zeugen seine Schuld quasi eingestanden!“


  „Die Priester sind zu mächtig und niemand wird es wagen, einen Prozess gegen Tekel zu führen. Aber ich werde die Beweise bewahren. Und vielleicht kommt irgendwann einmal eine Zeit, in der es doch möglich sein wird.“


  „Ich glaube, wir werden eher auf die Gerechtigkeit der Götter vertrauen müssen“, meinte sie.


  Ankh-Weset bellte daraufhin einmal laut, fast so als hätte er diese Aussage verstanden und wäre ganz und gar nicht einverstanden damit.


  In einiger Entfernung sah Amenho Mel-amun stehen. Er beobachtete Nofretete und Amenho wohl schon eine Weile und schien darauf zu warten, dass sie ihr Gespräch beendeten.


  „Pass noch einen Augenblick auf Ankh-Weset auf“, bat Amenho sie. „Ich muss mit dem jungen Priester da vorne einen Augenblick allein sprechen.“


  „Gut“, sagte Nofretete. Und Ankh-Weset schien auch nichts dagegen zu haben.


  ––––––––


  Amenho ging zu Mel-amun, der neben einer Säule stand, die mit Bildnissen des Pharao bedeckt war.


  Dazwischen waren immer wieder dunkle, polierte Steine eingesetzt, in denen man sich spiegeln konnte.


  Mel-amun kam Amenho einen Schritt entgegen.


  „Du hast mehr Mut gehabt als alle anderen“, sagte er.


  „Leider hatte ich keinen Erfolg, denn man hat sich entschlossen, nichts gegen den Schuldigen zu unternehmen.“


  „Aber du kennst nun die Wahrheit und hast keinen Zweifel mehr. Ist das nicht wichtiger als alles andere?“


  „Vielleicht.“


  „Ich möchte dir noch etwas sagen, Sohn des Pharao“, sagte Mel-amun. „Es erfordert auch Mut, das zu sagen, aber nicht so viel Mut, wie du gezeigt hast. Aber nachdem du das gewagt hast, kann ich es nicht länger für mich behalten.“


  „Wovon sprichst du?“, wollte Amenho wissen.


  „Du bist nicht verflucht. Niemand, der so mutig war und der Gerechtigkeit der Göttin Maat so gedient hat wie du, kann von Amun verflucht worden sein. Das ist Unsinn.“


  „Schau mein Gesicht und meine Gestalt an. Dann weißt du, dass es leider doch der Fall sein muss!“


  „Wer immer dich dann verflucht hat – die Götter können es nicht gewesen sein und Amun schon gar nicht. Es waren die Priester. Und sie haben das nicht getan, weil deine Nase ein klein wenig länger und deine Ohren etwas abstehender sind als meine, sondern weil sie deinen Vater schwach halten wollen.“


  „Den Pharao Ägyptens?“


  „Natürlich! Sie bestimmen, ob ein Sohn des Pharao verflucht ist oder nicht, ob er zu Amun in den Tempel darf oder nicht. Eines Tages werden sie den Fluch aufheben und dein Vater wird dafür alles tun und in jedem Streit nachgeben, wenn sie ihm dieses Geschenk machen!“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Ich war dabei, als darüber gesprochen wurde. Ich durfte nur den Wein einschenken, aber ich habe Ohren und ein gutes Gedächtnis. Übrigens bin ich von heute an nicht länger Priester. Ich werde aus dem Tempel austreten und einer anderen Arbeit nachgehen. Und ich wünsche dir alles Gute, hoher Herr.“


  „Ich dir auch, Mel-amun.“


  Er hatte sich schon umgedreht, um zu gehen, da hielt ihn Amenhos Stimme noch einmal zurück. „Warte!“, sagte der Sohn des Pharao.


  „Was wünschst du noch, hoher Herr?“


  „Vielleicht wird man eines Tages jemanden brauchen, der das Wissen eines Priesters hat.“


  „Nicht im Tempel des Amun“, sagte Mel-amun. „Dorthin gehe ich ebenso wenig zurück wie dein Windhund.“


  „Wer weiß“, sagte Amenho. „Jedenfalls hoffe ich, dass wir uns mal wiedersehen!“


  Er sah Mel-amun noch einen Augenblick nach. Dann fiel sein Blick auf die Säulen. Er hatte immer versucht, nicht in die glänzenden Steine hineinzusehen, so wie er es auch vermieden hatte, in einen Metallspiegel zu blicken.


  Aber jetzt, da er nicht so darauf geachtet hatte, war es geschehen. Genau wie in dem Moment, als Nofretete ihm den Spiegel geradewegs vor das Gesicht gehalten hatte, um ihn zu zwingen, sich selbst anzusehen.


  Nun erblickte er wieder sein Gesicht.


  Und daneben sah er die ausdruckslosen, glatten Gesichter des Pharao, von dem man nur durch die begleitenden Schriftzeichen erkennen konnte, dass es sich um seinen Vater handeln sollte.


  Immerhin sieht mein Gesicht lebendig aus, dachte er, und nicht wie die Maske eines Toten.


  ––––––––


  Die Ärzte hatten das Gemach von Thutmosis verlassen. Die Nachricht, dass der Thronfolger an einer unbekannten Krankheit gestorben war, verbreitete sich in Windeseile im ganzen Palast. Die Diener sprachen davon und so wusste auch Amenho bereits davon, noch ehe ihn irgendjemand benachrichtigt hätte.


  „Das wird alles verändern“, sagte Nofretete zu ihm, nachdem er zu ihr zurückgekehrt war. „Du wirst Pharao werden.“


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Es wird gar keine andere Möglichkeit geben! Du bist der einzige Sohn, den dein Vater noch hat.“


  Amenho schluckte.


  Er konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war. Er versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Darüber, was das alles vielleicht für ihn selbst bedeutete, dachte er im Moment nicht weiter nach.


  ––––––––


  Thutmosis wurde aufgebahrt und in die Hände der Mumifizierer gegeben. An seiner Totenfeier sollte die ganze Hauptstadt teilnehmen. Siebzig Tage lang dauerte die Einbalsamierung des Toten.


  In der Zwischenzeit empfing Pharao Amenhotep sehr häufig Besuch aus der Priesterschaft des Amun-Tempels. Was die Priester mit seinem Vater besprachen, davon bekam Amenho nichts mit. Aber er konnte sich denken, dass es dabei unter anderem um ihn und seine Zukunft ging.


  Eines Tages ließ der Pharao Amenho zu sich rufen.


  Allein.


  Nicht einmal der Windhund Ankh-Weset durfte dabei sein.


  Außerdem ließ der Pharao alle Türen schließen und die Wächter hinaustreten. Offenbar wollte er nicht, dass irgendjemand ihr Gespräch mitbekam.


  „Thutmosis ist ein Westlicher geworden“, sagte er. „Und so sehr wir auch um ihn trauern, er wird im Reich des Osiris weiterleben.“


  „Ja“, murmelte Amenho. „Er hat mir gezeigt, wie man einen Streitwagen lenkt, obwohl ich das eigentlich gar nicht lernen wollte.“


  „Nun wirst du froh sein, es zu können“, sagte der Pharao. „Denn während des Trauerzuges auf dem Weg zur Grabstätte wirst du mit seinem Streitwagen fahren. Die Menschen müssen dich sehen, denn du bist der neue Thronfolger. Wenn ich zu den Westlichen gehe, wirst du mein Nachfolger werden.“


  „Und die Amun-Priester?“


  „Sie haben das erlaubt.“


  „Und was ist mit dem Fluch?“


  „Es gibt einen Zauber, der ihn aufhebt.“


  „Jetzt auf einmal, nach all den Jahren, in denen ich nicht in den Tempel durfte? Nach all der Zeit, in der ich mich verstecken musste?“


  „Seien wir froh darum, dass es einen Weg gibt, den Fluch aufzuheben“, sagte der Pharao, der offenbar nicht mehr dazu sagen wollte.


  „Was musstest du den Amun-Priestern versprechen, damit sie dem zugestimmt haben?“, fragte Amenho dann.


  „Nicht viel“, sagte er. „Nur, dass ich sie über jede wichtige Entscheidung unterrichte und sie dazu befrage. Und dass du das auch tun wirst, wenn du eines Tages den Thron besteigst! Aber im Grunde ist es doch schon lange so und es hat sich nichts geändert. Die Macht der Priester wurden nur bestätigt – aber das wollten sie wohl auch.“


  „Heißt das, ich darf in Zukunft in den Tempel?“


  „Nachdem sie den Zauber durchgeführt haben. Aber das ist keine große Sache. Man wird dir ein beschriebenes Papyrus in die Hand drücken, dich in Weihrauch einhüllen und einige Worte dazu sprechen. Und man wird dir sogar verzeihen, was du Tekel angetan hast.“


  „Ich habe Tekel etwas angetan?“


  „Man spricht schlecht über ihn. Und es gibt angesehene Familien, die darum gebeten haben, dass ein anderer die Totenrituale bei ihren Verstorbenen durchführt. Man wird ihm die Leitung eines Tempels in Unterägypten übergeben – tausend Meilen entfernt. Das ist die beste Lösung für alle Seiten.“


  „So wird sein Verbrechen tatsächlich straffrei bleiben.“


  „Ja.“


  „Wenn ich eines Tages Pharao bin ...“


  „... werden hoffentlich so viele Jahre vergangen sein, dass Tekel längst bei den Westlichen ist und du nicht mehr in die Versuchung kommst, etwas gegen ihn zu unternehmen. Denn damit würdest du dir selbst und deinen Nachfolgern großen Schaden zufügen.“


  Amenho schwieg.


  Es muss einen anderen Weg geben, dachte er.


  Und diesen Gedanken behielt er in seinem Gedächtnis.


  Viele Jahre lang.


  ––––––––


  Amenho bekam neue Kleider. Er musste lernen, sich wie ein zukünftiger Pharao zu verhalten und auch äußerlich so zu erscheinen. Niemand hatte ihm das beigebracht, denn niemand hatte damit gerechnet, dass er eines Tages für den Thron in Frage kommen konnte.


  Als das Ritual im Tempel durchgeführt wurde, das ihn von seinem angeblichen Fluch befreien sollte, erkundigte sich Amenho nach Tekel. Doch der war bereits nach Unterägypten ins Nildelta abgereist, um dort die Leitung eines großen Tempels zu übernehmen.


  Zum ersten Mal war Amenho nun wieder im Tempel des Amun, ohne dass es ihm verboten war. Der Macht dieser Priester muss ein Ende gesetzt werden, dachte er. Sie darf nicht fortdauern!


  Er wollte kein Pharao sein, der sich jede wichtige Entscheidung von den Priestern genehmigen lassen musste. Und er hatte auch nicht vergessen, dass man ihn jahrelang von allen Feiern ausgeschlossen und wie einen Verfluchten behandelt hatte. Einen, der mit irgendeinem ansteckenden Übel behaftet war, sodass man ihn ausgrenzen und verbergen musste.


  ––––––––


  Einige Tage vor dem Begräbnis seines Bruders war Amenho in der Werkstatt eines Steinmetzes, der für das Königshaus arbeitete. Zwei lebensgroße Statuen waren vom Pharao in Auftrag gegeben worden.


  Die eine sollte Thutmosis darstellen.


  Sie wurde für das Ritual der Mundöffnung benutzt, bei der ein besonderer Priester mit besonderen Werkzeugen Augen, Mund und Nase eines Ebenbildes des Verstorbenen berührte. Zu diesen Werkzeugen gehörte ein Steinmesser, das eigentlich das Werkzeug einer Hebamme war, mit der sie nach der Geburt eines Neugeborenen die Nabelschnur durchtrennte. Das sollte in diesem Fall für das neue Leben in Osiris‘ Reich stehen und die Hoffnung ausdrücken, dass der Betreffende dort weiterleben durfte. Die zweite Statue sollte Amenho darstellen. Sie sollte verwendet werden, wenn der Pharao feierlich verkündete, wer sein neuer Kronprinz war.


  Zu Amenhos Überraschung standen aber drei Statuen in der Werkstatt des Steinmetzes.


  Zwei waren fertig. Sie sahen vollkommen gleich aus. Man hätte nicht sagen können, wer von beiden Amenho und wer Thutmosis sein sollte. Und davon abgesehen fand Amenho, dass sie eigentlich keinem von ihnen wirklich ähnlich sahen. Sie sahen aus wie die zahllosen Statuen, die es von seinem Vater gab, oder von seinem Großvater und von dessen Vorgänger auf dem Thron des Pharao.


  Die dritte Statue aber unterschied sich deutlich.


  „Schau dort nicht hin, hoher Herr, diese Statue ist nichts geworden. Die Ohren sind zu groß und die Nase ... Die ganze Gestalt ist misslungen und entspricht nicht der Art und Weise, wie ein künftiger Pharao aussehen sollte ...“


  „Vollende sie“, befahl Amenho.


  Der Steinmetz runzelte die Stirn und wirkte so, als glaubte er, sich verhört zu haben.


  „Herr?“


  „Vollende sie so, dass sie mir ähnlich sieht. Die Ohren sollen so abstehend sein, wie sie in Wirklichkeit sind! Und meine Gestalt soll so schmal sein, wie du sie hier in Fleisch und Blut vor dir siehst – nicht mit so breiten Schultern wie die andere da! Denn die habe ich doch gar nicht!“


  „Ich weiß nicht, hoher Herr. Habe ich das richtig verstanden?“


  „Kannst du das, was ich von dir haben will?“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Dann tu es! Die beiden anderen Statuen werden wir für die Feiern nehmen – aber diese besondere, die ist für mich persönlich!“


  Der Steinmetz stemmte die Arme in die Hüften.


  Er sah sich die seiner Meinung nach misslungene und obendrein auch noch völlig unfertige Statue noch einmal genauer an.


  Dann kratzte er sich am Kinn und schüttelte langsam den Kopf.


  „Seit über tausend Jahren hat kein Steinmetz einen so eigenartigen Auftrag bekommen!“, meinte er.


  „Dann wirst du der erste sein! Und man wird sich nach weiteren tausend Jahren noch daran erinnern.“


  Der Steinmetz lächelte. „Man erinnert sich nur an die hohen Herren, die ein Werk in Auftrag geben – niemals an die, die es gefertigt haben. Aber vielleicht ist das auch ganz gut so“, meinte der Steinmetz.


  „Weshalb?“, wunderte sich Amenho.


  „Ach, ich habe nur laut gedacht. Das sollte ich mir besser abgewöhnen. Verzeih mir, hoher Herr!“


  „Nein, rede frei heraus! Was hast du damit gemeint? Warum könnte es gut sein, wenn man sich nicht daran erinnert, dass du dieses Werk geschaffen hast?“


  „Weil man mich dann als einen Nichtskönner und Stümper in Erinnerung behalten würde, der keine Ahnung hat, wie Söhne eines Pharao gezeigt werden sollten“, sagte der Steinmetz. „Aber dein Wille soll mir Befehl sein. Ich fertige die Statue wie du es möchtest, hoher Herr!“


  „Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen“, meinte Amenho leise und mehr zu sich selbst als zu dem Steinmetz. „Es wird so ähnlich sein wie der Blick in einen Spiegel“, ging es ihm durch den Kopf.


  Eine neue Zeit


  Viele Jahre später, in Achet-Aton, der neuen Hauptstadt ...


  Der junge Pharao ging durch die Wandelhalle. Gerade hatte er verkündet, von nun an Echnaton genannt werden zu wollen. Nicht mehr Amenhotep wie sein Vater. Und auch nicht Amenho, wie man ihn als Junge genannt hatte.


  Neben ihm schritt die schöne Nofretete einher, seine Große Königliche Gemahlin. Dahinter der Hofstaat aus Dienern, Wächtern, Zofen – und seinem Schreiber Letep.


  Außerdem ein Mann, der nur wenige Jahre älter als Echnaton war. Ein Priester. Auch er hatte seinen Namen geändert. Einst hatte er Mel-amun geheißen. Aber jetzt hatte er sich Mel-aton genannt, sodass sein Name den Namen des neuen Gottes der Sonnenscheibe enthielt, der alle anderen Götter ersetzen sollte. Mel-aton gehörte nun zur Priesterschaft des Aton, deren oberster Herr allerdings der neue Pharao selbst war.


  Denn wenn der Pharao selbst der oberste Priester war, konnte die Priesterschaft ihn nicht aus dem Verborgenen heraus beherrschen.


  Ein Steinmetz zeigte dem Pharao und seinem Gefolge seine Werke – Wandreliefs, die den König und seine Gemahlin darstellten.


  Echnaton blieb stehen und sah sich die Szenen an, die dort eingemeißelt worden waren. Ein Pharao mit einem kleinen Bäuchlein und abstehenden Ohren war da zu sehen, gemeinsam mit seiner großen königlichen Gemahlin. Jedes Detail war genau zu erkennen.


  „Großartig“, sagte Echnaton.


  „Es ist wie der Blick in einen Spiegel“, staunte Nofretete. „Nein, noch besser! Denn im Metall wird manches verzerrt.“


  In diesem Augenblick durchdrang ein Laut die Stille im Gemäuer. Ein Hund trottete müde und langsam daher.


  Alle drehten sich zu ihm um.


  „Ankh-Weset!“, rief Echnaton.


  Alt und grau war der Windhund geworden. Immer wieder blieb er deswegen zurück und folgte dem ganzen Hoftross nur langsam und bedächtig. Echnaton hatte einen Diener abgeordnet, um ihn zwischendurch zu tragen, wenn er nicht mehr konnte.


  Ankh-Weset ging in aller Ruhe zu Echnaton und ließ sich vom neuen Pharao den Rücken kraulen. „Ich weiß! Sieben Hundejahre sind ein Menschenjahr – und es wäre längst Zeit für dich, zu den Westlichen zu gehen, wo du ohne Beschwerden in Osiris Reich weiterleben könntest“, sagte er. „Aber für eine Weile musst du noch hier bei uns bleiben. Denn wir brauchen dich noch.“


  Ankh-Weset fiepte leise und legte sich auf den Boden.


  Echnaton beugte sich nieder und lächelte. „In ein paar Tagen beginnt der Prozess gegen Tekel, dessen Schuld nun endlich festgestellt werden kann!“


  Der Oberpriester war schon vor Jahren an einer Krankheit gestorben. Aber das hieß nicht, dass ihn ein Gericht nicht mehr bestrafen konnte. Vielmehr konnte es ihn zu der schlimmsten Strafe überhaupt verurteilen. Einer Strafe, die für jeden Ägypter schlimmer als selbst ein Todesurteil war. Man konnte ihn dazu verurteilen, nicht in Osiris‘ Reich weiterleben zu dürfen. Die Beweise waren noch vorhanden. Die Keule hatte Echnaton all die Jahre gut aufbewahrt. Und es gab zwei Zeugen, die das Gericht befragen konnte: Mel-aton und den Windhund Ankh-Weset, dessen Geruchssinn die Wahrheit einst ans Licht gebracht hatte.


  Der Windhund spitzte jetzt die Ohren und ließ dabei hechelnd die Zunge seitlich aus dem Maul hängen.


  „Er sollte die Zunge beim Hecheln gerade heraushängen lassen, wie auf den Steinbildern“, sagte Nofretete.


  „Nein“, erwiderte Echnaton. „Lieber sollte man die Steinbilder ändern!“


  Und Ankh-Weset stieß dazu ein heiseres Bellen hervor, das so klang, als würde er diese Ansicht des Pharao voll und ganz teilen.


  ENDE


  KIT KLEIN AUF DER FLUCHT


  Ein komischer Kriminalroman


  von Daniel Herbst


  Und es begab sich zu jener Zeit, als Kit Klein, 13, ein zwar pfiffiger, doch mittelmäßiger Schüler vom Sitzenbleiben bedroht war...


  Was Kit an geographischen Kenntnissen fehlt (und das war viel!), macht er durch Mut wieder wett: Er schlachtet sein Sparschwein, überlistet seine Gouvernante und führt Zugschaffner an der Nase herum, um seinem alleinerziehenden Vater sein Malheur in London persönlich zu beichten.


  Kann so etwas gut gehen – eine Schwarzfahrt in einem Basskoffer? Blinder Passagier auf einem Frachter? Schließlich ist Kit sogar ein Held – dass ihm die rothaarige Dinah dabei hilft, stört ihn kaum: Er überführt eine Bande gefährliche Schmuggler, rettet einen echten Professor und findet eine mögliche Frau für seinen schauspielernden Vater.


  Ein irrer Entschluss


  Die Situation war da.


  Kit faltete knöchelknackend die Hände und blickte zu Boden. Er versuchte, wie ein ertappter Sünder auszusehen, denn Direktor Reber mochte ertappte Sünder. Nicht weil sie sich ertappt, sondern weil sie sich reuig fühlten. Allerdings fühlte Kit sich nicht reuig. Es war aber gut, wenn der Direktor diesen Eindruck von ihm gewann.


  »...und darum muss ich dir leider sagen, mein Junge, dass es so auf keinen Fall weitergehen kann.« Der Rest von Rebers aufrüttelnder Rede ging in Kits völliger Geistesabwesenheit unter.


  Draußen schien die Sonne auf den Asphalt des Schulhofs - das heißt, sie schien nicht, sie knallte. Der Asphalt kochte beinahe. Kit dachte an Tarzan, wie er die Prinzessin von Opar aus der Stadt der Leopardenmenschen befreit hatte, und ging über zu Nick, dem Weltraumfahrer mit dem viereckigen Kinn und der komischen Meckifrisur, die wohl in den fünfziger Jahren mal modern gewesen sein musste.


  Und er dachte an seinen Vater, den begnadeten, aber unterbezahlten Schauspieler Adolar Klein, wohnhaft ein Jahr hier, ein Jahr dort, ohne Frau, dafür aber mit Sohn. Und Frau Müller-Manteuffel, ihrer Wirtin in dieser Stadt. Kit schüttelte sich.


  Direktor Reber schien dieses Schütteln als Eingeständnis des Versagens zu deuten. Jedenfalls hellte sich seine verkniffene Miene ein wenig auf.


  »Du kriegst also schon das Grausen vor deinen eigenen Leistungen, was?«, meinte er. Ein mitleidiger Ausdruck trat in seine treubraunen Dackelaugen.


  Reber war ein feiner Kerl, er konnte keiner Fliege was zuleide tun. Und er schien meist mehr zu leiden als seine Schüler, wenn er gezwungen war, ihnen Standpauken zu halten. Dummerweise wusste er, dass seine Schüler das auch wussten. Seither nahm er sich jeden Tag eine halbe Stunde Zeit, um vordem großen Spiegel im Lehrerzimmer ein ordentlich grimmiges Gesicht einzuüben.


  »Kit... äh, ich meine Archibald«, fuhr Direktor Reber fort und rückte seine Brille zurecht. »Es ist aus mit dir, wenn du nicht ganz schnell aus deinem Wolkenkuckucksheim auf die Erde zurückkehrst und unseren Lehrplan ein wenig zur Kenntnis nimmst. Du kennst die Situation doch sicherlich aus dem Fernsehen. Der dumme Numerus clausus sorgt dafür, dass nur die auf die Universität gehen können, die Fleißkärtchen gesammelt haben, ob sie sich nun zum Studium eignen oder nicht. Und selbst in der Industrie hast du ohne Abschluss keine Chance. Niemand will jemanden beschäftigen, der keine gute Ausbildung hat.«


  Direktor Reber stand auf, ging um seinen wurmstichigen Schreibtisch herum und knetete seine Finger. »Archibald... ich weiß ja, dass du nicht dumm bist. Aber du solltest ein wenig mehr Interesse für Mathematik, Geographie und Kunsterziehung zeigen, anstatt diese... diese...« Er suchte nach einem Ausdruck für Kits Comicsammlung, die nicht nur in der Schule einen legendären Ruf genoss.


  Das war der Punkt, an dem Kit Klein erwachte. Seine Augen wurden kugelrund. »Wollten Sie etwa Schundsammlung sagen, Herr Direktor?«, entfuhr es ihm ziemlich entsetzt. Direktor Reber streckte beschwörend die Hände von sich. »Aber Archibald! Du verkennst mich! Jeder soll sein Hobby haben, aber diese Hefte...«


  »Ich besitze den gesamten Tarzan von Burne Hogarth«, platzte Kit verletzt heraus. »Und Prinz Eisenherz! Die deutsche Erstausgabe! Vollständig! Das Stadtmuseum hat sich darum gerissen, als damals die Ausstellung...«


  »Nicht doch, Archibald, beruhige dich doch!« Direktor Reber schien über den Gefühlsausbruch bestürzt zu sein. »Niemand bestreitet den Wert deiner... äh... Kunstsammlung. Heutzutage werden ja sogar Bücher und Doktorarbeiten über Comics verfasst. Nein, ich meinte vielmehr...« Direktor Reber sandte einen hilflosen Blick zur Decke, zupfte nervös an seiner Krawatte, nahm Platz, lehnte sich zurück und gab auf.


  »Ich wünsche dir nette Ferien, Archibald, trotz allem«, murmelte er zerstreut. »Und sag deinem Vater, dass ich noch während der Ferien ein Gespräch mit ihm führen möchte. Solange... äh... halte ich dein Zeugnis zurück.«


  Kit war der letzte, der die Schule verließ. Alle anderen hatten sich bereits vor einer halben Stunde johlend davongemacht, hatten sich auf ihre Fahrräder geschwungen, ihre Mofas angelassen oder waren in den Bus gestiegen, um die siebenwöchige Freiheit auf der Stelle zu genießen.


  Kobera, der Hausmeister, zwinkerte Kit zu, als er am Tor vorbei schlich, und beobachtete verständnislos, dass der sonst so aufgeweckte Junge mit hängenden Schultern die Hansaallee hinunterschlenderte, die Beine schlenkernd wie ein Cowboy, die Arme angewinkelt wie ein Revolverheld.


  Auf einmal war die Sonne gar nicht mehr so schön. Kit blinzelte zu den weißen Wölkchen hinauf. Aus einem verwilderten Grundstück neben der Schule dröhnten die Klänge eines Plattenspielers. Dort wohnte Benny Fuhrmann, der ganze Nachmittage mit dem Anhören der Rock ’n’ Roll-Platten seines Vaters verbrachte. Und dem trotzdem nie eine Arbeit danebenging.


  Kit blieb am Rinnstein stehen, steckte beide Hände in die Hosentaschen und sagte: »Umpf!« Das sagte er immer, wenn er in verzwickte Situationen geriet. Und diesmal schien die Lage, offen gesagt, ziemlich beschissen zu sein. Was hatte Reberchen da durch die Blume ausgedrückt? Dass es mit der Versetzung Essig sei? Irgendeinen Grund musste er ja haben, das Zeugnis zurückzuhalten.


  Und schuld daran seien möglicherweise Kits unersetzliche Bilderstreifen? Die Schätze aus jener antiken Epoche, in der Paps Adolar noch selbst ein Lausebengel gewesen war? Das war unglaublich! Kit stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass zwei vorwitzige Spatzen, die eben auf der stillen Allee zur Landung ansetzten, erschrocken durchstarteten.


  Ha! Das war ja gelacht! Schuld an dieser ganzen Misere war natürlich die dumme Tatsache, dass Kit mit seinen dreizehn Lenzen bisher jedes Jahr auf einer anderen Schule verbracht hatte! Wie sollte ein vernünftiger Mensch Vokabeln speichern, wenn er sie jedes Jahr in einem anderen Dialekt hörte, he? Oder nie die richtigen Schulbücher hatte, weil an jeder Schule andere verwendet wurden? Wenn Paps Adolar jedes Jahr an einem anderen Theater arbeitete und Kit gezwungen war, mit umzuziehen?


  »Einen soliden Beruf sollten Sie sich aussuchen, Herr Klein«, nörgelte Frau Müller-Manteuffel, die ehemalige Opernsängerin, Paps Adolar bei jedem zweiten Frühstück an. »Die Schauspielerei ist doch für Kinder nichts. Dieses ewige Vagabundenleben!«


  Während sie in die Küche hinaus watschelte, um Kits Kakao hereinzuholen, sahen sich Vater und Sohn Klein zwinkernd an, und Paps Adolar meinte: »‘n bisschen komisch, die Tante, was, Sohnemann? Aber sonst ganz in Ordnung.« Dabei verdrehte er die Augen, als meine er genau das Gegenteil. Einmal hatte Kit seinen Vater gefragt: »Warum kannst du nicht immer in derselben Stadt arbeiten, Adolar? Warum nicht, he? Kannst du mir das vielleicht mal erklären?«


  »Und ob ich das kann, Sohnemann«, hatte Paps Adolar geantwortet. »Weil ich ein kleiner, mickriger, unbekannter, schlecht bezahlter junger Schauspieler bin und nur Jahresverträge kriege!«


  »Jung?«, hatte Kit aufgeheult. »Du bist fast fünfunddreißig!«


  »Na, hör mal!« Paps Adolar war aufgesprungen und hatte vor dem Frühstückszimmerspiegel eine Grimasse gezogen. »Sehe ich vielleicht schon wie ein Opa aus?«


  Ein quietschendes Auto riss Kit aus seinen Träumereien.


  Er schüttelte den Kopf, kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück. Mit der Versetzung war’s also allem Anschein nach Essig. Zu dumm nur, dass Paps Adolar heute morgen verreist war. Nach London. Eine Erbschaftssache. Und Frau Müller-Manteuffel, die sich während seiner Abwesenheit für Kit verantwortlich fühlte, durfte Kit mit dieser Nachricht gar nicht erst unter die Augen treten. Selbst sein eventuelles Schweigen würde sie zu deuten wissen. Wie damals, als er ihre im Garten hinter dem Haus ausgelegten Tulpenzwiebeln mit Paps Adolars Feuerzeug angekokelt hatte.


  Die Müller-Manteuffel konnte Gedanken lesen, daran zweifelte Kit keine Sekunde. Und wenn sie es herausbekam - nach seinem Zeugnis würde sie sowieso fragen -, war der Ofen aus. Kein Fernsehen mehr und keine lustigen Nachmittage auf dem Abenteuerspielplatz, keine Comics lesen und keine Schallplatten mehr hören.


  Kit fasste einen kurzen Entschluss. Er musste zu Paps Adolar, und zwar auf der Stelle. Wenn jemand den Karren aus dem Dreck ziehen konnte, dann er und kein anderer!


  Kit würde ihm nachreisen. Geld hatte er. Er wusste zwar nicht genau wie viel, aber es würde schon reichen. Notfalls musste er eben per Anhalter fahren. Oder als blinder Passagier. Au ja! Kit rieb sich die Hände und rannte los, während die Idee immer stärker von ihm Besitz ergriff. Nur nicht warten, dachte er. Geld holen, Proviant bunkern, der Müller-Manteuffel einen Abschiedsbrief schreiben und dann nix wie ab nach Hamburg! Die Schwierigkeiten fingen allerdings schon damit an, dass er an das Haus in der Schluchtstraße 23 nicht ungesehen herankam.


  Frau Müller-Manteuffel stand nämlich im Türrahmen und führte ein angeregtes Gespräch mit Frau Kaputnik von nebenan, die wieder Neuigkeiten über die Parterremieter von Nr. 25 zu berichten wusste. Und bevor sie die nicht loswurde, war der Eingang blockiert.


  Kit seufzte tief. Dann lief er durch die Toreinfahrt von Nr. 25 in die dahinter liegenden Gärten und spähte nach einem offen stehenden Fenster in Nr. 23 aus. Es gab eines, juchhu! Offenbar hatte Frau Müller-Manteuffel gerade ihre Besenkammer gelüftet. Das Fenster stand weit offen und war prima zu erreichen - wenn man in Sport eine Eins hatte.


  Kit hatte nur eine Vier.


  Als er keuchend und schwitzend den Sims erklomm, sagte eine tiefe Männerstimme: »Na, Bübchen, soll ich dir helfen, oder schaffst du es allein?«


  Vor Schreck hätte Kit beinahe den Sims losgelassen und wäre abgestürzt. »Was... wie...«, stotterte er verwirrt. »Ich will nur... äh...«


  Jemand drückte hilfreich gegen seinen Po, und schon war er oben. »Ich helfe dir gerne«, hörte Kit den Mann sagen, dessen Gesicht er erst jetzt sah. »Ich war früher öfter in dieser Situation, hihi!«


  Es war niemand anderer als der Notorische Norbert, der mit beiden Beinen in Frau Müller-Manteuffels Blumenbeet stand, die Aktentasche unter dem Arm, schnurrbärtig und bebrillt wie immer. Weshalb man ihn den Notorischen Norbert nannte, war Kit nicht ganz klar, aber er vermutete, dass es mit Norberts Gewohnheit zusammenhing, von der Arbeitsstelle zielgenau das Vereinsheim der Gartensiedlung anzusteuern. Dort trank er, wie er sich auszudrücken pflegte, »ein Fläschken Bier«, bevor er den Heimweg antrat.


  Norbert, der etwas älter war als Kits Vater, winkte noch einmal und marschierte ab. Mit klopfendem Herzen schlich Kit sich in die leere Wohnung, pirschte in sein Zimmer, riss das rosa Sparschwein mit dem aufgedruckten Kleeblatt an sich und kehrte auf dem gleichen Weg in den Garten zurück. Aber - o Schreck! Offenbar hatte sich Frau Müller-Manteuffel spontan entschlossen, nach beendetem Geklatsche der Nachbarsfrau ihre famosen Tulpen im Garten hinter dem Haus zu zeigen. Beide Frauen kamen laut erzählend und kichernd durch die Toreinfahrt auf ihn zu.


  Kit nahm Reißaus. Er zischte wie eine Rakete durch die Johannisbeersträucher, presste dabei das erbeutete Schwein an seine Brust und jagte auf das Vereinsheim der Gartensiedlung zu, aus dem vereinzelte Stimmen drangen.


  Frau Müller-Manteuffel kreischte plötzlich mit ihrem nervenzerfetzend schrillen Opernorgan: »Kit! Archibald Klein! Bist du das, der da rücksichtslos durch die Beete trampelt?« Ogottogott! Kit warf sich hin, bekam Gras in den Mund und verharrte keuchend und mit flatterndem Puls. Nach einer Weile hörte er die Müller-Manteuffel sagen: »Komisch, mir war, als hätte ich diesen Lausebengel hier herumlaufen sehen. Na ja, vielleicht war es auch eins von diesen schrecklichen Neumann-Kindern!«


  Das Geschnatter der beiden Frauen konzentrierte sich nun auf die Blumen, und bald erreichte Kits Ohren ein neuer Entsetzensschrei. Frau Müller-Manteuffel hatte die vom Notorischen Norbert zertrampelten Beete entdeckt.


  Kichernd versteckte sich Kit hinter dem Vereinsheim, einem kleinen Flachbau mit weiß gestrichenen Fensterrahmen und grünen Schlagläden. Hier standen die Autos der Kleingärtner, und es gab auch eine rostige Regentonne, in der allerhand Schrott lag. Vielleicht fand er da einen Gegenstand, mit dem er das Sparschwein schlachten konnte.


  Aha, ein halber Ziegelstein. Kit steckte erfreut die Zunge zwischen die Lippen.


  Plötzlich kam von oben her eine braungebrannte Männerhand auf sein Gesicht zu. Das allein wäre noch kein Grund zum Fürchten gewesen, aber - in der Hand blitzte ein langes, scharfes Messer.


  »Ma-Ma-Ma-Mann, haben Sie mich aber erschreckt«, stieß Kit erleichtert hervor, als er an dem freundlichen Gesicht, das sich nun zu ihm hinunterbeugte, erkannte, dass kein Mafia-Killer vor ihm stand.


  Der große, schwarzhaarige Mann mit dem grünen T-Shirt war einer der Kleingärtner. Kit hatte ihn öfters mit einer langen Angelrute ankommen sehen. Der Name des Anglers war Dieter, das hatte er einmal gehört. Dieter hatte selbst mehrere Kinder, zwei davon waren in Kits Alter.


  »Mit dem Stein machst du das Schweinchen nur unnötig kaputt«, meinte Dieter lachend. »Hier - versuch mal die Messerklinge. Einfach in den Schlitz stecken und schütteln. Dann kommt der Kies von alleine raus.«


  »Danke.« Kit tat, wie ihm geheißen, und bald begann es heftig zu klappern. Markstücke, mehrere Fünfer und ein halbes Dutzend Zweier fielen ins Gras.


  »Na siehste«, sagte Dieter triumphierend. »Nit verzagen - Dieter fragen!« Er machte sich im Kofferraum seines Wagens an einer Werkzeugkiste zu schaffen. »Willst du deinem Papa was zum Geburtstag kaufen?«, fragte er beiläufig. »Wie?«, entgegnete Kit verdutzt. Er fing sich aber recht schnell wieder und fügte hinzu: »Äh... ja, Geburtstag...« Verlegen stocherte er weiter. Sogar ein Schein kam zum Vorschein, und bald hatte er den gesamten Schatz vor seinen Füßen liegen.


  Die Ausbeute betrug genau zweiundachtzig Mark und dreiundachtzig Pfennig. Für Kit eine stolze Summe. Aber sicherlich nicht für die Lufthansa. Nachdenklich seine Nase kratzend, stopfte Kit das Geld in die Hosentasche.


  Dieter wandte sich nach ihm um und fragte: »Sag mal, habt ihr heute auch Zeugnisse bekommen?«


  »Nun«, gab Kit ausweichend zurück, »ich finde, wir sollten uns vielleicht lieber über das Wetter unterhalten.«


  Dieter grinste. »Na komm. Ich war ja auch mehr als einmal in deiner Lage. Heutzutage...« Er brach plötzlich ab und warf Kit einen misstrauischen Blick zu. »Sag mal«, meinte er schließlich, »du hast doch nicht etwa mit dem gleichen Problem zu kämpfen wie fast jeder von uns seinerzeit?«


  »Probleme?«, echote Kit lässig. »Hab’ ich keine.«


  »Weißt du«, sagte Dieter und hob seinen Werkzeugkasten aus dem Kofferraum, »ich spielte auch mehrmals mit dem Gedanken, nach Texas auszuwandern und dort Rinder zu züchten. Oder Ananas auf Hawaii...«


  »Tatsächlich?«, fragte Kit. »Und warum erzählen Sie mir das?« Er suchte nach einem Grund, sich unauffällig davonstehlen zu können.


  »Weil ich damals auch mit ‘nem Hammer an mein Sparschwein ran ging.«


  »Nix für ungut«, erwiderte Kit ziemlich fahrig und mit roten Ohren, »aber ich muss jetzt abhauen.« Er lief geduckt los, damit Frau Müller-Manteuffel, die mittlerweile in ihrem Haus verschwunden war, ihn nicht doch noch erwischte.


  Dieter rief hinter ihm her: »He, sag mal, du bist doch der Sohn von dem ausgeflippten Schauspieler! Warte doch!« Kit zog den Kopf zwischen die Schultern. Er passierte die Toreinfahrt von Nr. 25, stieß dabei fast einen dort abgestellten Puppenwagen um und wetzte auf die Straße hinaus. Frau Müller-Manteuffel, die in diesem Moment zufällig aus dem Küchenfenster sah, entdeckte ihn sofort und schrie: »Archibald! Archibald Klein! Wirst du wohl sofort eine Kehrtwendung machen und mir dein Zeugnis vorlegen!« Mehrere Passanten, die Kit entgegenkamen, erinnerten sich wohl noch selbst gut genug an ihre Kindheit, denn die Mehrheit machte grinsend Platz, ohne auf die Rufe der fuchtelnden Frau, man möge »dieses schreckliche Kind« doch festhalten, zu reagieren.


  Als sich Kit wieder verpustet hatte, fiel ihm etwas Schreckliches ein. Früher oder später musste Frau Müller-Manteuffel ja bemerken, dass er ausgerissen war. Konnte es nicht sein, dass sie sich an ihm zu rächen versuchte? Kit traute ihr alles zu. Und da Frau Müller-Manteuffel wie Direktor Reber eine Abneigung gegen Comics hatte, war leicht zu erraten, was ihrer Wut zum Opfer fallen würde: Sie konnte es fertig kriegen und seine kostbaren Comics kurzerhand in den Mülleimer werfen. Dieser Gedanke nahm Kit so sehr mit, dass er darüber fast seine Fluchtpläne wieder aufgegeben hätte. Dann fiel ihm sein Freund Benny ein. Dem konnte man trauen, und Platz hatte er auch.


  Gesagt, getan. Kit musste zwar gehörig gegen die Tür trommeln, um die heiße Rockmusik aus den Boxen zu übertönen, aber dann kam Benny heraus gelatscht: mit strubbeligem Haar und dem gewohnten übergroßen Pullover, dessen Ärmel ihm fast bis zu den Fingerspitzen reichten. Benny liebte es, in solchen Klamotten herumzulaufen.


  »Mensch, Benny«, erklärte Kit, »ich will abhauen! Kannst du auf meine Comics aufpassen? Könnte sonst sein, dass die Müller-Manteuffel damit etwas anstellt.«


  »Abhauen? Junge, Junge«, sagte Benny. »Ich bin auch schon dreimal ausgerissen. Wohin soll’s denn gehen?«


  »Nach England«, antwortete Kit und ging nicht darauf ein, dass Benny angeblich schon mehrmals ausgerissen war. Erstens stimmte das nicht, und zweitens hätte Benny auch gar keinen Grund dazu gehabt. Aber abgesehen von diesen kleinen Angebereien war er ein prima Kumpel.


  »Junge, Junge«, sagte Benny noch einmal, dann erklärte er sich bereit, die Comics in Verwahrung zu nehmen. Er kam sogar mit, um beim Tragen zu helfen.


  »Wie willst du denn ungesehen hineinkommen?« fragte er, als sie das Haus erreicht hatten.


  »Das schaffe ich schon«, antwortete Kit. »Die Comics sind im Keller.«


  Vorsichtig schlichen die beiden Jungen zum Hintereingang. Kit horchte in den Flur hinein. Dem Klirren der Töpfe nach zu urteilen, hielt sich Frau Müller-Manteuffel in der Küche auf. Sie huschten in den Keller hinab, und Kit sperrte den Lattenverschlag auf, hinter dem die Schätze lagen. Es waren zwei große Kartons, bis oben hin voll gepackt mit Heften. »Junge, Junge«, sagte Benny wieder.


  »Nur ein Teil unserer Sammlung«, verkündete Kit stolz. »Den Rest hat Paps Adolar bei Freunden untergebracht.« Die Jungen horchten wieder die Treppe hinauf, stiegen dann nach oben und schlüpften unbemerkt aus dem Haus. Beide waren heilfroh, als sie das Haus von Bennys Eltern inmitten des wildromantischen Gartens erreicht hatten. Benny deshalb, weil ihm vom Tragen die Arme wehtaten, und Kit, weil er insgeheim befürchtet hatte, dass ein plötzlicher Regen die kostbare Fracht aufweichen könnte.


  »Also dann«, sagte er. »Ich verlasse mich auf dich.«


  »Da brauchst du keine Angst zu haben. Und lass dich nicht erwischen!«


  Kit nickte und warf einen letzten Blick auf seine Schätze. Dann zog er ab.


  Begegnung im Zug


  Kits Weg führte schnurstracks Richtung Bahnhof. Im Gewimmel der Fußgängerzone tauchte er unter und trieb sich, um etwaige Verfolger abzuschütteln - man konnte ja nie wissen, wie schnell die Müller-Manteuffel ihm die Polizei auf den Hals hetzte —, eine Weile in den weit verzweigten Fußgängerunterführungen herum. Erst nach einer halben Stunde riskierte er den Sprung zurück in die Oberwelt.


  Erste Ampel, zweite Ampel, dritte Ampel. Und das alles auf einer Kreuzung. Ein Glück, dass er nur zehn Minuten vom Bahnhof entfernt wohnte.


  In der Schalterhalle herrschte ein angenehmes Dämmerlicht. Eine Gruppe von Halbwüchsigen in lederner Motorradkleidung, weiße Sturzhelme unter den Armen, stand herum und diskutierte über die Modelleisenbahn, die man in der Halle aufgestellt hatte. Wenn man einen Groschen einwarf, konnte man die verschiedenen Züge eigenhändig von einem Pult aus fernsteuern. Mit knurrendem Magen studierte Kit den Fahrplan. Der nächste durchgehende Zug nach Hamburg ging in knapp einer Stunde. Befriedigt stellte er sich am Fahrkartenschalter an.


  »Einmal Hamburg, bitte. Einfache Fahrt.«


  Der Beamte hinter der Glasscheibe, ein etwa fünfzigjähriger, faltengesichtiger Mann in blauer Uniform, griff automatisch an die Fahrkartendruckmaschine. Plötzlich verharrte er. Er zog die Stirn kraus und meinte, Kit zugewandt: »Erwachsener oder Kind?«


  »Für... äh... mich«, beeilte sich Kit schnell zu versichern. Er hatte plötzlich den Eindruck, etwas furchtbar Dummes gesagt zu haben, und dieser Verdacht bewahrheitete sich, als der Beamte, ungeduldig mit den Fingern trommelnd, nach seinem Alter fragte.


  »Ich bin zwööölf«, log Kit beherzt.


  Aber es nützte ihm nichts. Er sah einfach nicht wie zwölf aus. »Erwachsen«, entschied der Beamte, druckte die Karte und legte sie vor Kit in die Schale. »Macht einundneunzig Mark und vierzig.«


  Kit schnappte nach Luft. »Was denn, so viel?« Dann reichten seine Ersparnisse ja gar nicht aus! Zögernd machte er einen Schritt zurück. »Dann... dann...«, stotterte er.


  »He, Junge, nun entscheide dich schon!«, rief jemand aus der mittlerweile anwachsenden Schlange. »Willst du nun fahren oder nicht?«


  »Hast du nicht genug Geld mit?«, fragte der Beamte, der nun unentschlossen die bereits ausgedruckte Fahrkarte in den Händen drehte.


  »Nein... äh... ja.« Kit machte einen Rückzieher. Irgendwie hatte er das drohende Gefühl, dass alle hinter ihm stehenden Reisenden genau darüber informiert waren, dass er von zu Hause ausreißen wollte. Kits Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an, und als sich ein Bahnpolizist näherte, geriet er in Panik. Er sauste los.


  Mehrere Leute riefen: »He, was hat er denn?«


  Der Bahnpolizist fragte uninteressiert: »Hat er was ausgefressen?« Er gab dem Mann am Schalter einen Regenschirm. »Hat ein Fahrgast auf Bahnsteig 4 vergessen. Nehmen Sie ihn mal in Verwahrung, Herr Kratochwil.« Verwundert blickten die Leute hinter Kit Klein her, der aus dem Bahnhofsgebäude zischte, als wären ihm so ziemlich alle Fieslinge der Welt auf den Fersen. Draußen ruhte er sich erst mal aus, weil er recht schnell feststellte, dass niemand ihn verfolgte. Die Hitze und die Eile hatten in ihm mächtigen Durst erzeugt, den er in einer dem Bahnhof gegenüberliegenden Imbissbude löschte. Dazu verdrückte er einen scharfen Hamburger mit Zwiebeln.


  Tja, dachte Kit Klein, als er schlürfend und mampfend vor sich hin starrte, mit ‘ner ehrlichen Bahnfahrt ist es wohl nix. Hmmmm. Schwarzfahren könnte eigentlich ganz schön abenteuerlich sein. Schlimm ist nur das Erwischtwerden... Kit beschloss, den Versuch zu wagen. Mit vollem Magen sah die Welt schon wieder ganz anders aus.


  Auf den Bahnsteig zu kommen war kein Problem, denn die Sperren hatte man bereits vor mehreren Jahren abgebaut. Bahnsteigkarten brauchte man auch keine mehr zu lösen. Als der Schalterbeamte Kit gerade den Rücken zuwandte, war er auch schon wie ein Apache auf dem Kriegspfad an ihm vorbei. Kit musste sich zwingen, nicht in ein lautes Indianergeheul auszubrechen, als er die Treppe zum Bahnsteig 1 hinauf hastete.


  Hier oben warteten ein älteres Ehepaar mit zwei Koffern, ein nettes Mädchen mit einem Dackel und zwei Burschen mit


  welligen Haaren, in Jeans und ledernen Jacken, deren Gepäck aus zwei Gitarren und einem riesigen Basskoffer bestand. Sie sprachen englisch miteinander, aber mit einem komischen Tonfall, der Kit glauben ließ, es müsse sich bei ihnen um Bayern handeln. Oder um Amerikaner, die hatten ja auch ein seltsames Verhältnis zur Sprache der Briten. Als der Zug kam, nutzte Kit die erstbeste Gelegenheit. Frech stieg er ein und suchte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Zugführer und Schaffner ganz vorne einstiegen, einen Platz im letzten Zugdrittel. Bis der Schaffner hierher kam, hatte der Zug mindestens 100 Kilometer zurückgelegt.


  Die Fahrt ging los. Kit enterte ein leeres Abteil. Das war sehr gut. Wenn der Schaffner aufkreuzte, konnte Kit sagen, sein Vater hätte die Fahrkarten, aber der wäre gerade auf dem Töpfchen. Bis zur nächsten Kontrolle musste ihm was Neues einfallen.


  Doch Kit, der sich auf diese gedankenspielerische Weise bereits sicher in Hamburg ankommen sah, musste schnell feststellen, dass er sich verkalkuliert hatte. Das Abteil blieb nämlich nicht leer.


  Die beiden jungen Musiker lugten durch die Tür, sahen, dass noch fünf Plätze frei waren, und traten ein.


  »Jolly good«, sagte der Erste. »Come in, Tschäck, there’s room enough.« Und zu Kit gewandt, der ein ziemlich saures Gesicht machte: »Why are you looking so angry, boy?« Glücklicherweise war Englisch ein Fach, in dem Kit schon allein aus dem Grund nicht geschlafen hatte, weil er es benötigte, um Paps Adolars amerikanische Comic-Klassiker zu lesen. Also sagte er, um ja nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, er ließe sich einschüchtern: »Why are you talking rhis Gobbledeegook, man? Aren’t you able to say some words in real Bavarian?«


  Die Musiker sahen einander verblüfft an. Schließlich sagte der zweite: »Jo mei, Tscho, der Bua kann jo Englisch!«


  »Und ob ich das kann!« Kit grinste.


  Die Musiker nahmen ihm gegenüber Platz. Sie schienen nette Kerle zu sein, denn während Tschäck Kit eine selbst gedrehte Zigarette anbot - die er natürlich nicht nahm, weil er später mal Pfeife rauchen und sich nicht jetzt schon den Geschmack verderben lassen wollte -, griff der andere in die Tasche und brachte eine Büchse Cola zum Vorschein.


  »Na, bist du auch auf Tournee?«, fragte Tschäck.


  Die Colabüchse ging reihum. Kit vergaß im Laufe der Zeit sogar, dass er ja eigentlich sauer auf die beiden war, denn nun war seine hübsche Ausrede vom gerade abwesenden Paps Adolar nicht mehr anzubringen. Wenn jetzt der Zugführer aufkreuzte, war Kit dumm dran. Am besten sah er sich erst mal um, wie weit die beiden Fahrkartenknipser noch von seinem Standort entfernt waren. Anschließend konnte er sich immer noch auf einer Toilette einschließen. Draußen flog die Landschaft vorbei. Die Stadt lag bereits weit hinter ihnen.


  »Seid ihr Rocker?«, fragte Kit, um die Zeit totzuschlagen. Er deutete auf die Gitarren und den gewaltigen schwarzen Basskoffer.


  »Naaa«, grunzte Tscho kopfschüttelnd. »Wir sind von der getarnten Kriminalpolizei und suchen entlaufene Kinder.« Kit flog vor Schreck hoch und riss die Augen auf. Tschäck und Tscho lachten laut und beruhigten ihn schnell wieder. Natürlich hatten sie jetzt erkannt, wie es um Kit und seine nicht vorhandene Fahrkarte stand.


  »Wir sind Musiker von der Band Pitter and the Pausemakers«, erklärte Tschäck friedlich und zog an seiner Zigarette. »Aufm Weg nach Hamburg. Wir haben da ein Engagement im Fabrik-Zirkus. Einer unserer Wagen ist ausgefallen, deshalb fahren wir zwei mit der Bahn.«


  »Aber warum habt ihr denn die ganze Zeit über englisch miteinander geredet?«, wollte Kit wissen, der immer noch ziemlich nervös auf der Sitzbank herumrutschte.


  »Um in Übung zu bleiben. Wir spielen oft in amerikanischen Soldatenclubs. Und da muss man auch die Ansage machen, verstehst du?«, erklärte Tschäck. »Wenn man so was auswendig lernt, hört sich das gekünstelt an, gelt, Tscho?« Tscho nickte. Im gleichen Moment verdunkelte ein Schatten das Abteil. Die Tür rollte auf, und der breitschultrige Zugführer stand im Rahmen.


  »Die Fahrausweise bitte!«


  Kit Klein dachte nur eins: Abhauen!


  Aber manchmal ist es mit dem Abhauen so eine Sache.


  Kit sauste rechts an dem überraschten, aber dennoch sehr reaktionsschnellen Beamten vorbei, wurde von dessen kräftiger Hand beim Schlafittchen gepackt und ins Abteil


  zurückgezogen, duckte sich, entkam, stolperte über die eigenen Beine und hetzte mit hechelnder Zunge den langen Gang entlang, Richtung Lokomotive.


  »Ha!«, donnerte der Mann. »Ein blinder Passagier!« Er machte Anstalten, Kit nachzulaufen, verhedderte sich aber mit dem roten Gürtel seiner Umhängetasche, der von der Schulter zur Hüfte verlief, in einem plötzlich auftauchenden Gitarrenhals und verlor Kursbuch nebst Fahrkartenknipser und Dienstmütze.


  Tschäck und Tscho beeilten sich, mit möglichst zerknirscht wirkenden Gesichtern dem Mann klarzumachen, dass ihnen dies sehr, sehr leid tue. Ihre Augen sprachen allerdings eine andere Sprache.


  Fluchend begab sich der Zugführer auf den Rückweg, wobei er auf den sein Dienstabteil eben verlassenden Schaffner traf. Da sie natürlich jeden erdenklichen Schwarzfahrtrick kannten, gingen sie ziemlich gelassen vor.


  Bis zum nächsten Bahnhof ließen sie alles auf sich beruhen. Als der Zug hielt, stiegen sie wie gewohnt aus und warteten auf dem Bahnsteig. Aus Erfahrung wussten sie, dass jeder entlarvte Schwarzfahrer moralisch fertig war und so schnell wie möglich den Zug zu verlassen suchte. Und das konnte er logischerweise nur auf einem Bahnhof.


  Aber Kit Klein tauchte nicht auf. Er hatte sich in einer Toilette verrammelt und gedachte sie bis zum Zielbahnhof nicht mehr zu verlassen.


  Der Abfahrtstermin kam. Zugführer und Schaffner nickten einander etwas enttäuscht zu. »Vielleicht ist das Bürschlein auf der anderen Seite ausgestiegen«, meinte der Schaffner. »Dann ist er schon längst über alle Berge.«


  Der Zug ruckte wieder an. Mehrere Male wurde an Kits Toilettentür gerüttelt. Erregte Stimmen wurden laut. Und als ein kleiner Junge, der es offensichtlich nicht mehr aushalten konnte, laut plärrte: »Jetzt isses zu spät, Mamü«, bekam Kit allmählich doch ein schlechtes Gewissen.


  Sich nach allen Seiten umsehend, verließ er sein Versteck. Als er durch den Gang peilte, erblickte er in der Ferne den Schaffner. Er quetschte sich an dem Mann von der Schlafwagengesellschaft vorbei, der mit seinem Limonadenwagen alles versperrte. Aber der Schaffner entdeckte Kit Klein - sogar aus dieser Entfernung!


  »He, Karl-Ernst!«, schrie er dem Zugführer zu. »Der Wicht ist wieder da!«


  Kit blieb nur der Weg zum Ende des Zuges. So ein Mist! Als er am Abteil der beiden Musiker vorbeikam, sprangen die hoch, rissen die Tür auf und zerrten Kit zu sich herein.


  Tschäck deutete auf den großen Basskoffer. »Da rein, fix!« Tscho hatte das Instrument inzwischen herausgenommen, und als der eilig heran hastende Zugführer Karl-Ernst schwitzend in das Abteil stürmte, sah er nichts anderes als einen auf einem Bass zupfenden Musiker und dessen Kollegen, der erstaunt aufschaute und »Na und?«, fragte.


  »Wo ist er?«, fragte der Zugführer Karl-Ernst.


  »Wer ist wo?«, fragte Tscho.


  »Na, der Blinde!«, fauchte Karl-Ernst. »Er ist vorbei gerannt.«


  »Ein Blinder?«, fragte Tschäck verständnislos. »Und gerannt ist er? Da muss ein Irrtum vorliegen, Herr Wachtmeister.« Der Zugführer Karl-Ernst sah sich ärgerlich und misstrauisch zugleich um, winkte wütend ab, als hätte er zwei Verrückte vor sich, und legte sich auf den Boden, von wo aus er schnaufend unter die Sitzbänke spähte.


  »Haben Sie etwas verloren, guter Mann?«, erkundigte sich Tscho höflich.


  »Ich hab’ meinen Kaugummi verloren«, knirschte der Zugführer Karl-Ernst sarkastisch. »Aber die alte Bananenschale, die hier liegt, tut’s vielleicht auch.«


  Er stand wieder auf. »Verarschen kann ich mich selber.« Beleidigt ging er hinaus, nicht jedoch, ohne einen giftigen Blick zurückzuwerfen. Natürlich traute er diesen gelockten jungen Leuten nicht über den Weg, das war amtlich.


  »Uuuuuff«, machte Kit in seinem engen Versteck.


  Tscho klappte eilig den Basskoffer auf und musterte Kits blaurot angelaufenes Gesicht. »Alles klar?«


  »Noch eine Minute länger, und ihr hättet ihm erklären müssen, wer die Leiche in diesem Koffer ist.« Kit schüttelte den Musikern dankbar die Hände. »Nett von euch, dass ihr mir geholfen habt. Ich werde euch das nie vergessen. Wenn ich mal ein Lokal erbe, engagiere ich euch!«


  Tschäck grinste. »Jo mei«, sagte er, »wir Ausgflipptn müassn doch zammhalten.«


  Sie stellten den Basskoffer so, dass die offene Seite zum Fenster zeigte. Vom Gang aus konnte man Kit nun nicht mehr sehen. Er genoss einen netten Ausblick auf saftige niedersächsische Weiden, braun gefleckte, glückliche Kühe und die Baustelle eines Atomkraftwerks, das die Gegend verschandelte und eine Menge Bauern aus den umliegenden Ortschaften auf die Beine gebracht hatte.


  »Bald sind wir da«, sagte Tscho nach einer Weile.


  Kit sah auf die Uhr. Tatsächlich. Alle Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen.


  Tschäck legte seine Zeitung weg, in der er seit über einer Stunde gelesen hatte. »Was willst du eigentlich in Hamburg?«, fragte er Kit papierraschelnd.


  »Na, zur See fahren, wie alle, die von zu Hause abhauen«, meinte Tscho augenzwinkernd.


  »Ich gehe zu meinem Vater«, erklärte Kit. »Er ist Adolar Klein. Der bekannte Schauspieler.«


  Tschäck und Tscho wechselten einen Blick. Und schüttelten die Köpfe. »Kennen wir gar nicht«, gab Tschäck zu. Und fast entschuldigend fügte er hinzu: »Weißt du, wir sehen halt wenig fern. Sind immer auf Achse und so.«


  »Na gut«, sagte Kit gönnerhaft aus seinem Basskoffer heraus, »schließlich kennt euch ja auch niemand. Adolar ist in London, und da will ich ihn besuchen. Von Hamburg aus ist das mit der Fähre doch nur...«


  Tschäck und Tscho tauschten erneut erstaunte Blicke. »Von Hamburg nach London?«, fragten sie wie aus einem Munde. »Warum bist du dann nicht von Calais nach Dover gefahren? Wäre für dich doch viel näher gewesen!«


  Kit glaubte deutlich seine aufziehende Blässe zu spüren. Hatte er etwas falsch gemacht? Irritiert stieß er hervor: »Aber wieso... von Hamburg nach England... auf der Wetterkarte im Fernsehen sieht das doch so nah aus.«


  »Auf der Wetterkarte!«, heulte Tschäck gespielt auf.


  »Im Fernsehen!«, prustete Tscho. »Ja, sag mal, hast du noch nie was von der Erdkrümmung gehört? Die beste Verbindung vom Kontinent nach England ist die Fähre von Calais nach Dover. Da bist du mit ‘nem Luftkissenboot in einer Dreiviertelstunde drüben.«


  »Von Hamburg aus kannst du höchstens in Liverpool ankommen, das ist fast in Schottland. Und du bist zwei Tage unterwegs. Wusstest du nicht, dass London auf der gleichen Höhe liegt wie Kassel?«


  »O nein!« Kit raufte sich die Haare und wäre beinahe mitsamt dem Basskoffer umgefallen. Was hatte Direktor Reber gesagt? In Geographie sei er der allerletzte Heuler? Wie wahr, wie wahr! Es war das erste Mal in seinem Leben, dass Archibald Klein, genannt Kit, feststellte, dass man manches, was man in der Schule lernt, auch im wirklichen Leben verwerten kann. Ziemlich fassungslos dachte er nach. Schließlich keimte in ihm die Erkenntnis, die auch Tschäck und Tscho für die einzig richtige hielten: Er musste zurück! Leider machte ihm die Geschwindigkeit des Zuges einen Strich durch die Rechnung. Es gab keinen Aufenthalt mehr, und ehe Kit sich versah, sagte eine dröhnende Lautsprecherstimme in bestem Hanseatisch: »Hamburg Hauptbahnhof, Hamburg Hauptbahnhof! Der Zug endet hier! Sie haben Anschluss um...«


  Tschäck und Tscho klopften Kit auf die Schulter und bereiteten sich auf den Ausstieg vor. »Mach’s gut, Bua«, sagten sie zum Abschied, ehe sie von ihren bereits wartenden Kollegen umringt und begrüßt wurden. »Du schaffst es schon.« Kit tastete sich mit knurrendem Magen aus dem Zug und grüßte freundlich den auf dem Bahnsteig mit einem anderen Mann schwatzenden Zugführer Karl-Ernst, der ebenso freundlich zurück nickte und sich fragte, wo er diesen Jungen wohl schon gesehen hatte. Als es ihm einfiel, war Kit im Menschengewimmel der Haupthalle untergetaucht. Zurück? Das war zu riskant. Einem solchen Schwarzfahrtabenteuer war Kit zweimal an einem Tag nicht gewachsen. Ein Schaschlik mampfend überdachte er seine Lage.


  Er musste sich was einfallen lassen. Fragte sich nur, was...


  Wird Kit schon gesucht?


  Es war gar nicht so einfach, sich in dem riesigen Bahnhof zurechtzufinden. Mindestens sechs Ausgänge führten ins Freie, und die über den Türen mit Leuchtschrift ausgewiesenen Straßennamen und Richtungen sagten Kit nicht das Geringste. Verzweifelt hielt er Ausschau nach einem Hinweis auf den Hamburger Hafen, fand aber nichts.


  Schließlich ging er los und wählte ganz einfach den größten und belebtesten der Ausgänge. Er sagte sich, dass die meisten Hamburger sowieso Seeleute und Hafenarbeiter waren. Wenn er denen folgte, konnte nicht viel schiefgehen. Unterwegs fiel ihm ein, dass Hamburg eine Millionenstadt war. Gab es überhaupt so viele Seeleute und Hafenarbeiter? Und hatten die ausgerechnet etwas am Hauptbahnhof verloren? Das Problem löste sich von allein, denn Kit sah in der Nähe des Ausgangs zwei Bahnpolizisten. Die unterhielten sich ganz locker mit der Zeitungsfrau am Kiosk und schienen sich nicht sonderlich für den Strom der Menschen zu interessieren, der an ihnen vorbei floss.


  Aber für Kit war das natürlich nur Tarnung. Wahrscheinlich hatte ihnen Frau Müller-Manteuffel längst ein Foto zugespielt, und sie warteten nur darauf, dass ein dreizehnjähriger, etwas unsicher wirkender Junge den Bahnhof verließ. Seitdem Kit in einem seiner Hefte gelesen hatte, dass Detektive häufig so taten, als würden sie Zeitung lesen, dabei in Wirklichkeit aber durch ein winziges Guckloch die Lage peilten, hatte er einen Heidenrespekt vor den scharfen Augen von Polizisten und Leuten mit ähnlichen Berufen.


  Kit hätte beinahe auf dem Absatz kehrtgemacht. Das wäre natürlich ein großer Fehler gewesen. Gewiss hätten sich die Polizisten dann sofort in Bewegung gesetzt und mit Trillerpfeifen Verstärkung herbeigeholt.


  Deshalb tat Kit so, als hätte er am Erfrischungsstand etwas Interessantes entdeckt. Aufmerksam musterte er die verschiedenen Bier- und Colaflaschen, verhielt den Schritt und blieb schließlich stehen.


  Nervös wartete er auf eine Reaktion der Polizisten. Er wusste jetzt noch weniger als zuvor, was er unternehmen sollte. Unterwegs passierte er einen weiteren Zeitungskiosk - davon gab es in der riesigen Halle fünf oder mehr - und lugte zu den Comics im Hintergrund. Er wollte schon nach dem neuen »Sigurd« fragen, erkannte dann aber mit gerecktem Hals, dass immer noch die Ausgabe der letzten Woche angeboten wurde. Schade.


  Entschlossen wandte er sich ab, aber seine Blicke konnten sich nicht so schnell von den bunten Heftchen lösen.


  »Pass doch auf!«, schimpfte ein dicker, schwitzender Herr mit breitem Hut und großem Koffer.


  Kit murmelte eine Entschuldigung, weil er den Dicken wohl gestreift hatte. Eigentlich war es aber mehr die Schuld des


  Mannes gewesen, der sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge bahnte.


  »So etwas!«, murmelte der Herr und wandte im Gehen den Kopf zurück. »Lausebengel! Am hellen Tag träumen...« Weiter kam er nicht, denn im gleichen Moment prallte er mit einem anderen Passanten frontal zusammen. Dabei glitt ihm sein Koffer aus der Hand. Heraus fielen lange, dicke Unterhosen, ein geblümtes Nachthemd und zwei Paar Ohrenwärmer. Wer benötigte mitten im Sommer Ohrenwärmer? Eine Flasche Rum rollte noch hinterher.


  »Unverschämtheit!«, schimpfte der Dicke wieder los. »Können Sie nicht aufpassen?«


  Fuchtelnd stürzte er sich auf seine Utensilien und presste vor allem die Ohrenschützer dicht an seinen Körper. Im Aufblicken entdeckte er, dass der Beschimpfte ein breitschultriger, stämmiger Bursche in einer Lederjacke war. Die platte Nase ließ ahnen, dass der Mann schon öfter geboxt hatte.


  Der Dicke schluckte seine Wut hinunter und brachte sogar eine Entschuldigung über die Lippen. Der Boxer lächelte und half beim Aufsammeln.


  Kit machte, dass er im Gewirr der Menschen untertauchte, bevor dem dicken Herrn einfiel, dass er im übertragenen Sinn womöglich auch an dieser neuen Kollision schuld war. Er sah gerade noch, dass mehrere Vorübergehende schmunzelnd die Szene betrachteten. Dann hatte er sich hinter den Fahrkartenschaltern in Sicherheit gebracht.


  Er befand sich jetzt in einem Seitentrakt des Bahnhofs. Er musste unbedingt seine Gedanken mehr beisammen halten! Sonst würde er wirklich noch auffallen. Der Trubel war hier kaum weniger lebhaft als in der großen Halle. An den Schaltern standen lange Schlangen nervöser, gepäckbeladener Menschen, manchmal ganze Familien mit gelben Gummistiefeln und Rucksäcken. Andere trugen nur leichte Reisetaschen, warteten aber nicht weniger ungeduldig auf ihre Fahrkarten. Wieder andere starrten mit zusammengekniffenen Augen auf die eng bedruckten Spalten der Fahrpläne und suchten nach der besten Zugverbindung.


  Kit seufzte und ging langsam weiter. Im Hintergrund der Halle sah er ein Postamt. Unwillkürlich musste er grinsen, als er die endlose Reihe von nebeneinander liegenden Telefonzellen sah, die sich auf einer Empore darüber sogar noch fortsetzte. Fast alle Zellen waren besetzt. Das helle Sonnenlicht fiel in die völlig verglasten Zellen und ließ die Leute schmoren. Es sah lustig aus, wie alle mit der gleichen Geste ihren Hörer in der Hand hielten und in die Muschel sprachen, ohne dass man draußen ein Sterbenswörtchen verstehen konnte. Nur ein Lippenleser hätte erraten können, was die auf- und zuklappenden Münder von sich gaben.


  Lass dich nicht schon wieder ablenken! rief sich Kit zur Ordnung. Kit Klein hat wichtigere Probleme!


  Er suchte nach einem freundlichen Gesicht in der Menge. Dabei blieb sein Blick an einer Gruppe von Ausländern hängen. Sie schienen als einzige von der Hektik unbeeindruckt zu sein. Sie standen in einer Ecke, sieben oder acht an der Zahl, und redeten aufeinander ein, wirkten dabei aber entspannt und schienen nicht in Eile zu sein.


  Sicherlich Türken, dachte Kit. Alle hatten dunkles, meist lockiges Haar und dicke Schnurrbärte. Paps Adolar war einmal mit einem lustigen Türken befreundet gewesen, der einen unaussprechlichen Nachnamen besaß, von allen aber nur Charlie genannt wurde. Besonders Kit gegenüber war Charlie immer sehr freundlich gewesen und hatte manchmal Kaugummi mitgebracht.


  Seinen ganzen Mut zusammennehmend sprach Kit einen der Männer an. »Entschuldigung«, stieß er hervor. »Der Hafen... Ich meine, wie kommt man zum Hafen?«


  Der Türke hatte ein gutmütiges, breites Gesicht mit vielen Lachfältchen und war überhaupt nicht ungehalten. Aber er legte die Stirn in lustige Dackelfalten und zuckte traurig mit den Schultern.


  Er nahm Kit bei der einen Hand, gestikulierte mit der anderen und ließ einen Wortschwall auf seine Bekannten los. Natürlich konnte Kit kein einziges Wort verstehen.


  Ein anderer, jüngerer Türke kam näher heran. Er lächelte Kit beruhigend zu. »Nix viel Deutsch«, sagte er langsam. »Kumpels noch weniger, alle neu.«


  »Hafen... Schiffe...«, haspelte Kit verwirrt. »Tuuuut«, machte er dann und imitierte, so gut er konnte, die »Stimme« eines dicken Potts. Er verstand, dass ihm die Türken gerne helfen wollten, fühlte sich aber schon wieder unwohl in seiner Haut, weil dies mit so viel Aufwand und Gebärden geschah. Ohne sich umzudrehen, fühlte er, dass Passanten


  im Vorübergehen die Gruppe musterten und sich vielleicht fragten, was die Ausländer mit dem Jungen vorhatten. Dabei meinten sie es doch nur gut.


  »Ah«, machte der Türke. »Du willst Hafen. Särr gutt!«


  Er erklärte seinen Landsleuten in deren Sprache, worum es ging. Plötzlich sah sich Kit von der ganzen Schar umringt. Alle wollten ihm nun den Weg erklären, aber dabei redeten sie durcheinander und dazu noch in Türkisch. Fast alle Männer zeigten in eine andere Richtung.


  Jetzt geriet Kit tatsächlich in Panik, denn in der Ferne sah er die schon einmal erspähten Bahnpolizisten. Sie schienen näher zu kommen. Er riss sich los und hastete davon.


  Der junge Türke machte ein betroffenes Gesicht und rannte hinterher. »Nix Angst haben«, sagte er und klopfte Kit auf die Schulter. »Aber... alle Ausgänge... alle Ausgänge richtig!... Sein gutt für Hafen... Ich dich führen?«


  »Nein, nein«, meinte Kit hastig. »Mein Onkel wird mich sowieso gleich abholen. Danke!«


  Der Türke machte ein zweifelndes Gesicht, gab sich dann aber geschlagen. »Onkel?... Na gutt... Tschüs!« Er winkte und drehte zu Kits großer Erleichterung um.


  Soweit Kit verstanden hatte, lag der Hauptbahnhof doch noch ein gutes Stück vom Hafen entfernt, und es war eben ziemlich egal, welchen Ausgang man wählte. Dann wollte er nun wirklich nicht länger zögern. Dabei wusste er nicht einmal mehr so genau, was er überhaupt am Hafen wollte. Ohne sich noch einmal nach den Bahnpolizisten umzuschauen, trat er wenige Sekunden später ins Freie. Vor sich sah er allerdings nur einen Bahnhofsvorplatz, der nach zehn Metern vor einem Schlund endete, der mit einer Reihe von Rolltreppen ins Innere der Erde führte. Ein Geländer verhinderte, dass man so ohne weiteres die vielspurige breite Fahrbahn betreten konnte, wo dichter Verkehr herrschte. Kit reihte sich in die Schlange der Abwärtsfahrenden ein und fand sich wenig später in einem weiträumigen Fußgängertunnel wieder. Es war so, als hätte er den Bahnhof gar nicht verlassen. Es gab Läden und Kioske, Passagen zu Kaufhäusern, lautstark ihre Nachrichten ausrufende Zeitungsverkäufer und diskutierende Passanten. Die weitaus meisten Menschen fegten allerdings genauso geschäftig durch den Tunnel wie die Leute im Bahnhof.


  Am meisten faszinierte Kit eine Gruppe von vier jungen Leuten, zwei Jungen und zwei Mädchen, die laut zur Gitarre sangen und von mindestens fünfzig Leuten umringt waren. Kit quetschte sich durch die Reihen der Zuschauer bis ganz nach vorn. Jemand, der offenbar zu der Gruppe gehörte, drückte ihm ein Flugblatt in die Hand.


  »Kannste deinen Eltern zeigen, Sonnyboy«, sagte er dabei. Es war ein junger Bursche mit einem vorne offenen Hemd, der im Gesicht und auf der Brust dicht an dicht mit Sommersprossen bedeckt war.


  »Kannst es aber auch selber lesen«, fügte er hinzu, vielleicht weil er meinte, dass die erste Bemerkung etwas überheblich geklungen hatte.


  Auf dem oberen Drittel des Blattes war eine Sonne aufgedruckt. Darunter stand in dicken Buchstaben: »AKW -Nee«.


  Kit blickte etwas ratlos. »A-Ka-We heißt Atomkraftwerk«, erklärte der Flugblattverteiler.


  »Ist das eine dänische Gruppe?«, fragte Kit aufs Geratewohl und deutete auf die Musiker. Er hatte nämlich von dem Text des Liedes kein Wort verstanden, obwohl die Sprache doch nicht so fremd klang wie etwa das Türkisch von vorhin. »Dänisch? Mann!«, sagte der junge Mann fassungslos. »Mir scheint, du bist wohl nicht von hier, was? Das ist ein plattdeutscher Song gegen Kernkraftwerke!«


  Nun musterte Kit sein Gegenüber erst einmal richtig. Der Flugblattverteiler schien instinktiv zu spüren, dass Kit Kummer hatte - tatsächlich erriet er auch sofort, was das für ein Kummer war.


  »Sag mal«, meinte er leise, damit die Umstehenden nicht aufmerksam wurden. »Wenn du Ärger hast, ausgerissen bist -oder so... Halt dich an mich. Ich heiße Theo. Du kannst eventuell auch bei uns in der Wohngemeinschaft pennen.«


  Kit wusste zwar nicht recht, was er von den Leuten halten sollte, aber sie hatten offene und ehrliche Gesichter. Das Lied gefiel ihm auch - wenigstens die Melodie und die Art, wie es gebracht wurde. Vom Text konnte er immer noch nicht mehr als das eine oder andere Wort verstehen. Kit erinnerte sich, dass Paps Adolar bei jeder möglichen Gelegenheit über Atomkraftwerke schimpfte. Er sagte dann immer, dass die Politiker keine Ahnung hätten und für ihre beschränkten Interessen ganze zukünftige Generationen ins Unglück stürzten.


  In diesem Moment ertönten Polizeisirenen, und an einem Aufgang des Tunnels tauchten die weißen Mützen von Verkehrspolizisten auf. Kit geriet sofort in Panik, weil er glaubte, dass es die Polizei auf ihn abgesehen hatte.


  »Die wollen uns mal wieder Schwierigkeiten machen, weil es irgendwelche Bestimmungen gibt, nach denen man ohne Brief und Siegel nicht einmal einen ziehen lassen darf«, hörte Kit Theo noch sagen. Dann war er bereits im Strom der Vorübergehenden untergetaucht, den die drei Polizisten nicht aufzuhalten suchten.


  Als er von einer der aufwärts führenden Rolltreppen über die Schulter zurückblickte, sah er noch, dass die Songgruppe mit den Polizisten diskutierte. Weitere Polizisten - wohl die aus dem Streifenwagen mit der Sirene - kamen hinzu. Dann verschwand die Szene aus Kits Blickfeld.


  Die Sonne stand bereits tief am Horizont, und Kit war immer noch auf den Beinen. Besonders wohl in seiner Haut fühlte er sich nicht. Er war müde, hungrig und ratlos.


  Eine Weile hatte er sich in den großen Kaufhäusern der Innenstadt aufgehalten. In den Schallplattenläden »Zero« und »Michelle« schaute er in den Regalen nach, ob sich Tschäck und Tscho von der Gruppe »Pitter and the Pausemakers« schon auf den schwarzen Rillen verewigt hatten, konnte aber nichts finden. Am Mönckebergbrunnen zog er sich das T-Shirt aus und ließ sich von den Sonnenstrahlen am Bauch kitzeln. Er fiel nicht sonderlich auf, denn viele lagen hier auf der faulen Haut.


  Je mehr sich der Tag dem Abend zuneigte, desto mulmiger wurde ihm zumute. Schließlich wusste er nicht, wo er ein Plätzchen zum Schlafen finden konnte. Auch wenn es tagsüber eine Kleinigkeit war, sich in der Masse versteckt zu halten — mit Einbruch der Dunkelheit würde er sicherlich leicht einer jeden herumfahrenden Streifenwagenbesatzung auffallen. Schließlich war er sogar in den Fußgängertunnel am Hauptbahnhof zurückgekehrt. Aber von Theo und der Songgruppe war weit und breit nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte die Polizei sie vertrieben. Damit wurden Kits Hoffnungen auf einen Schlafplatz zunichte.


  Irgendwo stieß er auf das Schild »Zur Alster«. Er wusste, dass Hamburg an der Elbe lag und dass die Alster ein Nebenfluss der Elbe war.


  Kit fasste neuen Mut. Alster hieß Elbe, und Elbe hieß Hafen. Wenn er sich schon keine Fahrkarte nach England leisten konnte, gab es vielleicht noch die Möglichkeit, in einem Hafenschuppen zu übernachten. Und vielleicht - wer wusste das schon? - bot sich ihm doch die Gelegenheit, sich heimlich auf ein Schiff zu schleichen. Für einen Moment überlegte Kit sogar, ob er seinen Plan nicht überhaupt aufgeben und stattdessen das sich bietende Abenteuer der Seefahrt aufgreifen sollte. Aber er gestand sich schnell ein, dass er eigentlich doch viel zu sehr an Paps Adolar hing, als dass er ihm solchen Kummer bereiten konnte. Außerdem war eine Flucht in das Abenteuer keine Lösung für schlechte Zeugnisse und andere Probleme.


  Die Alster entpuppte sich als herbe Enttäuschung, denn die größten Schiffe, die Kit dort zu sehen bekam, waren Segelboote und hier und dort eines der weißen Ausflüglerboote. Dicke Pötte waren weit und breit nicht zu erspähen. Und die schmucken Grünanlagen sahen viel zu übersichtlich und gepflegt aus, als dass man darauf hoffen durfte, sich dort die Nacht über verkriechen zu können.


  Mit müdem Schritt erreichte Kit einen weiteren Bahnhof. Der hieß Bahnhof Dammtor, wie man an den Schildern über den Gleisen lesen konnte. Nun war ihm eigentlich schon alles egal. Er hatte zwar schlagartig den unheimlich starken Gedanken, dass man von hier aus sicherlich mit der S-Bahn zum Hafen fahren konnte — aber er fürchtete sich ein bisschen vor den Fragen, die ihm mehr oder weniger misstrauische Passagiere oder Schalterbeamte stellen konnten. Und überhaupt erschien Kit das System der Bahnen nach einem längeren Blick auf die Streckennetz-Karte sehr verwirrend. Seine rechte Hand stieß in der Hosentasche auf einige Münzen. Und da bemerkte er, dass er schon wieder hungrig war. Schüchtern stellte Kit sich an einer Würstchenbude an. Zwei lederbekleidete Rocker, die gerade ihre heißen Öfen am Straßenrand abstellten, stiefelten an ihm vorbei.


  »Einmal Pommes«, sagte der erste, ein rothaariger Kleiderschrank, der eine Menge verrosteter Orden an der Jacke hatte. »Aber mit Matsche.«


  Der glatzköpfige Pfannenschwenker hinter der Theke riss die Augen auf. »Mit was, bitte?«


  »Mit Matsche, Mann«, wiederholte der Rocker gutgelaunt und zwinkerte seinem Freund zu, der sich wiehernd auf die Schenkel schlug und dabei ein so lückenhaftes Gebiss vorzeigte, dass Kit sich kaum vorstellen konnte, was er damit noch beißen wollte. »Matsche heißt: mit Kätschupp und Maggonäse!«


  »Aha!« Der Pfannenschwenker nickte. »Verstehe. Sie sind wohl nicht von hier?«


  »Und ich krieg’ ‘n Schasch-zum-Mit«, meinte der zahnlose Rocker.


  Jetzt war Kit an der Reihe, lauthals loszulachen. Während der Verkäufer wieder dieses Herrgott-steh-mir-bei-Gesicht machte, drehten sich die beiden Rocker um.


  »Er meint ein Schaschlik zum Mitnehmen«, erklärte Kit. Der Ordenbehangene klopfte ihm auf die Schulter, aber auch der Zahnlose schien von Kits Durchblick stark beeindruckt zu sein. »Du bist wohl auch aus ‘m Ruhrpott, wa?«, meinte er. »Nett, hier Landsleute zu treffen.« Zu dem Pfannenschwenker gewandt, sagte er: »Machen Sie dem Kleinen hier ‘ne dicke Körriwurst, Meister, auf meine Rechnung.«


  Kit nahm dankend an, denn ein Blick auf die Preistafel überzeugte ihn davon, dass die Preise mit denen zu Hause nicht zu vergleichen waren. Dankbar mampfte er das spendierte Abendessen. Die beiden Ruhrpöttler, die glücklicherweise keine Fragen mehr stellten, schwangen sich wieder auf ihre Maschinen und brausten ab.


  Nach dem Essen setzte sich Kit in Marsch, zwar satt, aber hoffnungslos. Mehr Schneid, Kit Klein, hörte er einen Chor verschiedener Comicsheroen in seinem Innern rufen. Die hatten gut reden. Auf dem Papier war alles einfacher. Vielleicht lag es an der scharfen Wurst, vielleicht auch nicht. Jedenfalls fühlte Kit neben der Müdigkeit und langsam aufkeimendem Durst noch ein anderes menschliches Bedürfnis, das mit jedem gelaufenen Meter dringender wurde. Als er sich schließlich keinen Rat mehr wusste, fragte er einen der vielen jungen Leute, die in diesem Teil der Stadt zu sehen waren.


  »Klar doch«, sagte ein hoch aufgeschossener Bursche in Jeans und Lederweste, »du kannst im Pee-Iii austreten.«


  »Pee-Iii?«, fragte Kit verdutzt.


  »Ach so!« Der Junge grinste. »Damit kannst du ja nicht viel anfangen. Ich meine das Gebäude dort drüben - das Pädagogische Institut.«


  Als Kit noch immer etwas belämmert aus der Wäsche schaute, fügte er hinzu: »Na, das klingt feiner, als es ist. Da werden die Lehrerstudenten ausgebildet.«


  Und da hatte Kit Klein endlich begriffen, dass er sich auf dem Gelände der Hamburger Universität aufhielt.


  Im Foyer des Gebäudes wimmelte es von Studenten. Die meisten standen vor den Anschlägen am Schwarzen Brett und beachteten ihn nicht weiter. Kit tat so, als ginge er hier täglich ein und aus und suchte die Tür, die das Symbol zeigte, das seine Rettung war. Schließlich fand er einen Wegweiser: einen Pfeil mit den Buchstaben W und C.


  Der Pfeil, der noch mehrmals an den Wänden wiederholt wurde, führte in das Kellergeschoss. Hier war alles wie ausgestorben. Kit flitzte in den Raum mit den WCs. Er nutzte die Gelegenheit und erfrischte sich ein wenig unter dem kalten Wasserstrahl im Waschraum. Seife war in flüssiger Form auch vorhanden. Man konnte sie aus an der Wand befestigten Plastikbehältern herausdrücken. Und außerdem gab es elektrisch betriebene Handtrockner.


  Als sich Kit wieder auf den Flur des Kellergeschosses begab, waren einige seiner Lebensgeister zurückgekehrt. Die Müdigkeit hatte allerdings nicht nachgelassen. Er hätte auf der Stelle umfallen und einschlafen können.


  Neugierig drückte er mehrere Türgriffe hinab. Verschlossen. In einer Ecke stand ein leise summendes Gerät zum Fotokopieren, das aber nur benutzt werden konnte, wenn man Geld hineinwarf. Offenbar lagen die Kellergänge nicht immer so einsam und verlassen da wie zu dieser Stunde. Plötzlich entdeckte Kit eine Tür, die nur angelehnt war. Vorsichtig, jeden Moment darauf bedacht, auf Professoren, Studenten oder andere Leute zu stoßen, drückte er die Tür einen Spalt auf und lugte in den dahinter liegenden Raum. Im Dämmerlicht, das durch ein schmales Fenster eindrang, entdeckte er eine Art Werkstatt mit allerlei herum liegendem Gerümpel. Niemand befand sich hier. Aus einer plötzlichen Laune heraus schlüpfte Kit in den Raum hinein und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Er sah sich um. Auf rohen Holztischen standen mehrere gleichartige Maschinen. Eine davon war teilweise demontiert. Außerdem gab es Berge bedruckten und unbedruckten Papiers, unter zerknüllten Papiermassen fast überquellende Papierkörbe und mehrere schmierige Farbtuben. Auf einem Tisch lag Werkzeug: eine Zange, zwei Schraubenzieher, ein schmutziger Putzlappen und mehrere Gegenstände, die Kit noch nie gesehen hatte. Auf einem Regal in der Ecke lag ein Stapel Folien aus einem wachsbeschichteten Papier, die eine durchlöcherte Kante aufwiesen.


  Jetzt ging Kit ein Licht auf. Solche Dinger benutzten die Lehrer in der Schule manchmal, wenn sie irgendwelche Texte für ihre Schüler vervielfältigen wollten. Bei den Maschinen musste es sich um Druckapparate handeln, vermutete Kit. Und die Wachspapierdinger waren Matrizen mit Löchern zum Einspannen in die Druckmaschine. Sie dienten als Druckvorlage.


  Dann entdeckte er, dass der Raum noch eine Verbindungstür zum Nachbarzimmer besaß. Auch diese war nur angelehnt. Als Kit in den zweiten Raum hinüberblickte, entdeckte er eine geräumige Abstellkammer, in der es recht düster war. Stapel von Pappkartons versperrten den Weg. Eine ganze Wand war mit staubigen Regalen bedeckt, in denen Werkzeug, Farbdosen, Pinsel, eine ausrangierte Abzugsmaschine und jede Menge Ersatzteile lagen.


  Das Interessanteste an dieser Kammer war jedoch der fein säuberlich zusammengelegte Wolldeckenstapel in einer anderen Ecke. Wenn Kit bisher nur aus Neugier so weit vorgedrungen war, so kam ihm jetzt schlagartig eine Idee. Wahrscheinlich wurden diese Räume nur tagsüber benutzt, und man hatte vergessen, sie abzuschließen. Wenn er sich hier ein paar Stunden zum Pennen niederlegte, würde das kaum jemand merken. Er musste nur darauf achten, dass er am nächsten Morgen frühzeitig wieder auf die Beine kam. Falls das Gebäude dann noch abgeschlossen war, konnte er sich eine Weile auf einer Toilette verstecken und dann im Strom der Studenten hinausgelangen. Über die Herkunft der Decken machte Kit sich nicht die geringsten Gedanken. Dazu war er viel zu müde.


  Für den Fall, dass jemand zufällig hereinschaute, baute er sich einen Sichtschutz aus leeren Kartons. Er nahm zwei der Decken und breitete sie auf dem Fußboden aus. Dann kroch er tief in die künstliche Höhle hinein und war nach wenigen Minuten so fest eingeschlafen, dass man neben ihm eine Haubitze hätte abfeuern können, ohne ihn zu wecken.


  Ein Professor im Keller


  Kit träumte, dass er sich auf hoher See befand. Ganz allein in einem kleinen Motorboot.


  Ein Sturm kam auf. Das Boot tanzte durch Wellentäler hindurch und wieder hinauf zu den höchsten Wassergipfeln. Und das in einer solchen Geschwindigkeit, dass einem davon übel werden konnte.


  Mitten im dicksten Sturm tauchte vor ihm ein winziges Ruderboot auf. An Bord befand sich Frau Müller-Manteuffel und schrie: »Archibald Klein, du kommst sofort zurück!« Dabei fuchtelte sie mit einem Staubwedel herum und jammerte: »Ach, womit habe ich das nur verdient!« Dann hatten die Schaumkronen sie und ihre Nussschale verschluckt.


  Aus der Kajüte kamen Tschäck, Tscho und Theo. Sie hatten ihre Klampfen dabei und sangen zu chaotischer Begleitmusik: »A-Ka-We: nee! - Kit Klein: o weh, o weh!«


  Dann lösten auch sie sich in Luft auf. Stattdessen saß nun der Notorische Norbert auf dem Heck, putzte seine Brillengläser und rief: »Immer sauber bleiben, Kit! Hast du für deinen alten Spießgesellen nicht ‘n Fläschken Bier?«


  Auch der Notorische Norbert verschwand wie ein Spuk, und aus dem Innern der Kajüte kam ein entrüsteter Ausruf: »Caramba! Wer hat meine Decken entwendet?«


  Kit machte sich noch kleiner als klein und presste sich auf die Deckplanken seines Bootes. Direkt unter ihm musste sich der Motor befinden, denn er hörte deutlich ein Tuckern und Rattern. Es wurde lauter und lauter, immer rasselnder, lauter, lauter, lauter, lauter...


  Kit erwachte gähnend. Er brauchte eine Weile, um sich an alles, was gestern passiert war, zu erinnern. Über und neben sich sah er im Zwielicht des schmalen Lichtstreifens, der durch die Kellerfenster fiel, die am Abend aufgebaute Barriere aus Pappkartons. Als er einen beiseite schob, wurde es gleich heller in seinem Versteck.


  Kit streckte sich ausgiebig und blickte auf die Uhr. Kurz nach sieben! Es wurde Zeit. Er hatte zwar keine genaue Vorstellung, wann der Betrieb hier losging, konnte sich aber denken, dass wie an der Penne gegen acht Uhr mit einigem Trubel zu rechnen war.


  Plötzlich wurde er mit einem Schlag hellwach.


  Das Rasseln des Bootsmotors aus seinem Traum war immer noch zu hören! Nur, dass es sich verdammt echt nach einem Schnarchen anhörte. Kit hielt verdutzt für einen Augenblick die Luft an, weil er meinte, dass er vielleicht selber der Erzeuger dieses Geräusches war. Aber das Schnarchen hörte dadurch zum einen nicht auf, zum anderen kam es ohne Zweifel aus der Ecke neben der Tür.


  Kit war zunächst natürlich baff, dann geriet er in eine mittelschwere Panik. Schließlich siegte aber doch seine Neugier. Vielleicht gab es noch einen zweiten »Kit Jones« mit ähnlichen Sorgen, der zufällig das gleiche Quartier bezogen hatte? Kit krabbelte so leise wie nur möglich hinter seinen Kartons hervor und linste in die Ecke neben der Tür.


  Zunächst sah er nur ein Bündel Wolldecken und einen ungeheuer langen, weit ausgebreiteten Ledermantel. Aber dann entdeckte er, dass ein Kopf aus diesem Woll- und Lederberg herausragte. Und aus Mund und Nase dieses Kopfes entschlüpften die seltsamen Rassel- und Pfeifgeräusche, die gelegentlich in einem seligen Schmatzen endeten. Es handelte sich um einen älteren Mann mit langen, grauen Locken, einem dichten, ebenfalls grauen Vollbart und buschigen Augenbrauen. Seine Nase war ziemlich lang und leicht gekrümmt. Der Mann lag in tiefem Schlummer. Neben seinem provisorischen Lager standen zwei Flaschen. Die eine war leer, in der anderen befand sich noch der Rest einer dunkelroten Flüssigkeit. Kit bemerkte erst jetzt, dass es in dem Kellerraum nach Fusel roch.


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Na klar, die Decken hatten nicht zufällig in diesem Raum gelegen! Wahrscheinlich gehörten sie diesem Fremden. Dies war sein angestammter Schlafplatz. Vermutlich schlich er sich immer erst spät in der Nacht hierher, um nicht aufzufallen. Unter diesen Umständen verzichtete Kit darauf, Kartons und Decken ordentlich wegzuräumen. Das war jetzt zu riskant. Der Schläfer mochte bei den dabei unvermeidlichen Geräu


  sehen aufwachen. Jetzt gab’s nur noch eins: abhauen, und zwar auf der Stelle!


  Kit guckte noch einmal nach, ob er nichts zurückgelassen hatte, und schlich dann auf Zehenspitzen zur Tür. Behutsam drückte er die Klinke herab. Sie ächzte entsetzlich.


  »Hilfe!«, keuchte es aus der Ecke. »Ein Geist!«


  »Wo?«, quietschte Kit entsetzt. Er fuhr herum und starrte den Mann an, der aus den Decken hochgefahren war.


  »Nie mehr diesen billigen Fusel, heiliger Onkel Dagobert! Nie mehr, das schwöre ich bei allen meinen Doktortiteln und gefälschten Pässen!«


  Aufatmend stellte Kit fest, dass mit dem unsichtbaren Geist niemand anderer als er selbst gemeint war. »Aber... ich bin gar... kein... Geist«, stotterte er verlegen.


  »Wie?«, fragte der Mann. »Du bist gar keiner? Na, dann ist ja alles in Ordnung.«


  Er entkorkte die Wermutpulle und nahm einen kräftigen Schluck. »Willst du auch einen, Herr Kollege?«


  Kit schüttelte nur stumm den Kopf und starrte den Fremden an. Der zuckte mit den Schultern und genehmigte sich einen weiteren Schluck. Dann warf er Decken und Ledermantel ab und ließ über einem schmalen Brustkorb ein durchlöchertes, gleichwohl aber sauberes Unterhemd sehen. Er begann sich ausgiebig am Kopf zu kratzen. »Auf der Durchreise, Herr Kollege?«, erkundigte sich der Mann beiläufig.


  Kit, der überhaupt nicht wusste, was er sagen sollte, machte nur ein unglückliches Gesicht.


  »Pardon!«, rief der Mann und sprang unvermutet drahtig auf. »Wie konnte ich vergessen, dass ich mich noch überhaupt nicht vorgestellt habe! Professor Doktor Max Rundnickel, Soziobiologiker. Es genügt aber, wenn du mich Doktor Max nennst. Alle nennen mich so.«


  »Sind Sie ein richtiger Professor?«, fragte Kit ungläubig, weil er sich Professoren ganz anders vorgestellt und schon gar nicht vermutet hatte, dass sie in den Kellern von Universitäten schliefen.


  »Das will ich meinen, mein Sohn«, gab Dr. Max stolz zur Antwort. »Wenngleich ich nicht in diesem Hause forsche und lehre. Ich bin hier sozusagen nur... äh... Gastprofessor, verstehst du? Aber die meisten Dozenten dieser Universität waren früher meine Schüler.«


  Aha, vermutete Kit, sicherlich ein verarmter Akade... Akademo... also jedenfalls ein verarmter, hoch studierter Mann. Soziobiologiker! Wenn das nichts Besonderes war! Aber da er Dr. Max nicht reizen wollte, sagte er lieber nichts. »Ach ja«, meinte Dr. Max seufzend und nahm noch einen Schluck aus seiner Pulle. »Das waren noch Zeiten! Wir forschten damals nach den Auswirkungen des Konträrreagenzdefizitärdeliriums. Sauerbruch und ich.«


  »Was ist das?«, wollte Kit, nun mutiger werdend, wissen. »Hört sich ja wahnsinnig interessant an!«


  »Ist es auch, mein Sohn, ist es auch. Aber es ist ebenso streng geheim wie interessant.«


  »Und danach sind Sie so verarmt... ich meine...« Nun war es ihm doch herausgerutscht!


  »Sieh dir diesen herrlichen Ledermantel an«, protestierte Dr. Max und hob das gute, wenngleich reichlich verschlissene Stück in die Höhe. Das war nicht so einfach, denn der Mantel schien so schwer zu sein, dass Dr. Max die Arme zitterten. »Nennst du den Besitzer eines solchen Stückes etwa einen armen Mann? Ich trage ihn tagsüber und decke mich nachts damit zu. Sommers wie winters! Ich trug ihn schon, als ich zusammen mit Luis Trenker den Nanga Parbat erklomm. Jawoll! Prost!« Er schien der Meinung zu sein, dass diese Anstrengung einen Schluck wert war, rülpste ungeniert und wischte sich über die Lippen. Dann schwelgte er weiter in seinen Erinnerungen. »Das war noch, bevor ich in Schottland meine Tätigkeit aufnahm.«


  »Und da ging es auch um das Konterdings?«, wollte Kit neugierig wissen. Er hatte den Eindruck, an einen enorm wichtigen Mann geraten zu sein. Wenn das Frau Müller-Manteuffel erfuhr, mit welchen Persönlichkeiten der Zeitgeschichte er Kontakt hatte! Es war glatt zum Wahnsinnigwerden! »Aber nein!«, wies Dr. Max empört zurück. »Ich arbeitete dort in einer von Baron Heribert von Klotzenbein finanzierten Regenwürmerzucht!«


  »Mann!« Kit war schwer beeindruckt.


  »Ja, ich versuchte nach meiner eigenen lingukasuistischen Methode, den Regenwürmern einen Schnalzlaut beizubringen. Damit sollten sie beim Angeln die Fische anlocken. Etwa so: höng-knuck, höng-knuck, höng-knuck.«


  Jetzt wusste Kit nicht mehr, was er sagen sollte.


  Auf jeden Fall schien es Dr. Max sehr ernst mit seinen Forschungen zu sein.


  »Und - hatten Sie Erfolg?«, fragte er schließlich, nur, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Auch dies«, sagte Dr. Max seufzend, »ist geheim, mein interessierter Freund. Aber wenn du mal einen Regenwurm siehst, solltest du genau zuhören, ob er nicht leise vor sich hin schnalzt. Vererbung! Mehr sage ich nicht!«


  »Ist es nicht vielleicht besser, wenn wir...«, setzte Kit an, der trotz allem irgendwie das Gefühl hatte, dass Dr. Max und er gemeinsame Interessen hatten und nicht vom Hausmeister oder anderen Leuten erwischt werden durften.


  Im gleichen Moment hörte er draußen einen Eimer scheppern. Jemand war im Nachbarraum. Ein eisiger Schauer lief über Kits Rücken. Und schon öffnete sich die Tür.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Dr. Max. »Das ist nur Meta Mechtel. Sie bringt unser Frühstück.«


  Eine Reinmachefrau steckte ihr breites, strahlendes Gesicht zur Tür herein. »Na, gut geschlafen, Doktor Max? Wie ich sehe, hast du Besuch. Ein junger Assistent?«


  »Danke der Nachfrage, gnädige Frau«, erwiderte Dr. Max höflich. »Sind das die Stullen?«


  Meta Mechtel überreichte ihnen ein Paket und eine Thermosflasche. »Lasst es euch schmecken!«, rief sie schon im Hinausgehen. »Ich muss los, bin schon spät dran.«


  Kit hörte ihre Absätze klappern, als sie noch einmal zurückkam. Meta Mechtel zwinkerte ihm zu, während Dr. Max bereits aus der Thermosflasche einen Becher dampfenden Kaffees für Kit einschenkte.


  »Du darfst nicht alles hundertprozentig glauben, was dir Doktor Max erzählt«, wisperte sie. »Aber er ist ein feiner Kerl und weiß eine Menge.« Dann verschwand sie.


  »Es ist schwer, den breiten Schichten des Volkes die eminent effizienten Ergebnisse meiner Forschungsarbeit plausibel zu machen«, erklärte Dr. Max. »Willst du ‘ne Stulle? Hier ist eine mit Mettwurst.«


  Kit griff dankbar zu und schlürfte auch seinen Kaffee. Wie es aussah, war der Professor wohl doch eine verkrachte Existenz - wenn er überhaupt ein richtiger Professor war. »Auch dieses neue Forschungsprojekt ist sehr geheim«, verriet Dr. Max mit verschwörerischem Unterton. »Das hast du sicherlich kapiert. Also kein Wort zur Konkurrenz. Nur Meta und der Student Jürgen sind eingeweiht.«


  Jürgen tauchte bald nach dem Frühstück auf. Er war ein rothaariger Junge mit einer besonders großen Brille, der sich nebenher mit der Wartung der Druckmaschinen ein paar Mark verdiente, weil er einmal Drucker gewesen war und sich deshalb mit der Materie auskannte. Er war eines Tages auf das Geheimversteck von Dr. Max gestoßen. Zwar hatte er es nicht richtig gefunden, dass dieser sich einen Schlüssel für die Uni-Druckerei besorgt hatte, drückte aber sämtliche Augen zu, weil der heimliche Gast niemals Ärger machte und auch nichts entwendete. Das erfuhr Kit, als Dr. Max nach dem Frühstück und Aufräumen für eine Weile im Waschraum verschwand.


  Inzwischen war es kurz vor acht Uhr, und Dr. Max drängte zum Aufbruch. Zwar kannten ihn inzwischen viele Studenten, und auch der Hausmeister hatte nichts dagegen, wenn er sich bei schlechtem Wetter mal in den Gebäuden der Uni aufhielt, aber angeblich drängten die »Forschungsarbeiten«, über die sich Dr. Max nicht näher auslassen wollte. Immerhin durfte Kit sich noch im Waschraum frisch machen. Dann ging es los. Er trippelte hinter dem rüstig ausschreitenden Krauskopf her, der den Ledermantel während des Gehens anzog. Ein bisschen komisch kam Kit sich schon vor, denn sie waren ein seltsames Gespann. Im Foyer des Gebäudes liefen jetzt schon so viele Studenten durcheinander, lachten oder unterhielten sich, dass die Gäste aus dem »Untergrund« kaum auffielen.


  Im Freien ließ es sich Dr. Max nicht nehmen, Kit auf die Mensa hinzuweisen. Dort gab es billiges Essen, sogar abends. Dr. Max aß dort regelmäßig.


  »Aber - ich bin doch gar kein Student«, meinte Kit. »Und Sie sind es auch nicht.«


  »Auch Professoren können da essen«, erläuterte Dr. Max. »Und wenn man dich fragt, dann bist du eben der Bruder eines Studenten. So genau nimmt das niemand.«


  Dann verabschiedete er sich und stelzte mit festem Schritt davon. Er ging allerdings nicht, ohne Kit vorher eingeladen zu haben, auch die folgende Nacht im Keller zu verbringen. Erst als Dr. Max verschwunden war, fiel Kit ein, dass er vergessen hatte, sich nach dem Weg zum Hafen zu erkundigen.


  Auftrag für Kit


  Kit hatte sich fest vorgenommen, im Laufe des Tages zum Hafen zu schlendern. Er hoffte, dass es gegen Abend, vielleicht sogar nach Anbruch der Nacht, leichter sein würde, sich an Bord eines Schiffes zu schleichen.


  Zunächst einmal blieb er auf dem Gelände der Universität. Viele Studenten lagen auf dem Rasen und ließen sich von der Sonne bräunen. Sie überbrückten auf diese Weise die Freistunden zwischen den Vorlesungen.


  Einige hatten Bücher aus der Bibliothek dabei und lernten. Aber meistens sorgten die schläfrig machenden Sonnenstrahlen recht schnell dafür, dass die Bücher ins Gras sanken oder in Taschen und Beuteln verschwanden.


  Im ersten Moment fühlte sich Kit unangenehm an seine alte Penne erinnert, und es hätte ihn gar nicht gewundert, wenn Dr. Reber aus einem der Gebäude heraus stolziert wäre. Aber er verscheuchte diese Gedanken schnell wieder, suchte sich ein freies Plätzchen im Gras und streckte die Glieder. Gegen Mittag lösten sich immer größere Gruppen von Studenten und Studentinnen aus der Schar der Sonnenanbeter und vereinigten sich mit den Massen, die aus den Lehrgebäuden heraus quollen, zu einem unübersehbaren Strom von hungrigen Menschen. Nach den Erklärungen von Dr. Max brauchte Kit nicht erst lange zu überlegen. Er stand auf und fädelte sich geschickt in den Menschenstrom ein. Dann sah er das Studentenhaus mit der Mensa vor sich.


  Die Schlange quälte sich die letzten Meter nur noch mühsam voran, aber schließlich verschluckte der breite Eingang den jüngsten »Studenten« der Universität. Kit reckte sich, blies den Brustkorb auf und ging auf Zehenspitzen, um größer zu erscheinen.


  An der Essensausgabe teilte sich die Schlange, denn man konnte unter fünf Essen wählen, die an verschiedenen Stellen des langen Tresens ausgeteilt wurden. Kit reihte sich bei den Rouladenfans ein. Nach einem bangen Moment hielt er ein Tablett mit dampfenden Erbsen, Karotten, Kartoffeln und einer Roulade in den Händen. Die Bedienung hatte ihn nur mit einem gelangweilten Blick gestreift.


  Noch ein kleines Zittern an der Kasse, dann hatte er seine drei Mark berappt und durfte passieren, ohne dass ihn jemand fragte, was er hier zu suchen hatte. Erleichtert eilte Kit den Tischen im brechend vollen Speisesaal entgegen. »Halt, junger Mann!«, rief plötzlich eine Baritonstimme.


  Kit rutschte das Herz bis tief unter die Gürtellinie. Er hielt krampfhaft das Tablett fest, sah weder nach links noch nach rechts und schon gar nicht zurück, sondern legte im Gegenteil noch einen Zahn zu und hoffte, dass er im Gewühl untertauchen konnte. In diesem Moment legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter. »Nicht so eilig, Kleiner!«


  Ohne das Tablett hätte Kit sich losgerissen und wäre getürmt. Feierabend, dachte er. Sicherlich bringen sie dich jetzt zur Polizei! Unbefugtes Essen oder so was! Und dann geht’s entweder geradewegs in den nächsten Knast oder direkt zurück zu Frau Müller-Manteuffel. Pech gehabt, Kit Jones! Hast dich zu dumm angestellt, Archibald Klein!


  Auf das Schlimmste gefasst, drehte er sich um. Und sah in das freundliche Gesicht eines grinsenden Bartträgers. »Willst du deinen Fleischlappen etwa mit den Griffeln in den Schlund stopfen?«, meinte der ganz unkonventionell. »Da drüben findest du Messer, Gabeln und was es sonst noch an Werkzeug zum Spachteln gibt.« Er deutete bei diesen Worten auf eine Wand mit allerlei Fächern, in denen Essbestecke lagerten, klopfte Kit wohlwollend auf die Schulter und verschwand mit seinem Tablett in der Menge.


  Kits Herz machte einen Hüpfer in die angestammte Region zurück. Er holte sich sein Besteck und suchte sich einen Platz. Das Essen hatte er bald darauf verputzt. Die Roulade hätte ruhig ein bisschen größer sein können, aber bei dem günstigen Preis durfte man wohl nicht meckern.


  Zumindest war er nicht aufgefallen. Die Studenten und Studentinnen, die mit ihm zusammen an dem langen Tisch saßen, waren entweder in Gespräche vertieft oder dampften wie Kit stumm vor sich hin. Niemand beachtete ihn.


  Wie die anderen trug Kit sein Tablett nach dem Essen zu einem Schacht im Nebenraum, wo es von einem Förderband zum Abwasch in die Küche transportiert wurde. Dann verließ er das Studentenhaus. Marschrichtung: Hafen.


  Die helle Stimme einer Frau rief Kit unvermutet zurück: »Hallo, Junge, warte doch einen Moment!«


  Im ersten Augenblick dachte Kit wieder an Frau Müller-Manteuffel, der er sogar zutraute, dass sie ihm nachgefahren war.


  Aber Quatsch, deren Stimme klang ganz anders, irgendwie einer Gießkanne nicht unähnlich, in die man hinein blies. Kit riskierte einen Blick über die Schulter zurück und sah aus einem offenen Fenster im Erdgeschoss die Reinmachefrau Meta Mechtel winken. Bei näherem Hinschauen entdeckte er, dass sie ein Stück Papier in der Hand hielt. »Bitte!«, rief sie. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  Kit zögerte nicht länger und stiefelte zum Fenster hinüber. Meta Mechtel legte einen Finger an die Lippen, machte: »Pschscht!« und winkte ihn zu sich heran. Sie stand auf der Fensterbank und schaute auf Kit hinab. Mehrmals vergewisserte sie sich, dass kein Lauscher in der Nähe war.


  »Für Doktor Max ist dieses Telegramm gekommen«, verriet sie dann im Flüsterton und wedelte vor Kits Nase mit dem Stück Papier herum.


  Kit verfolgte ihre Handbewegungen, bis er beinahe zu schielen begann.


  Meta Mechtel sagte: »Ich nehme an, es ist sehr wichtig. Kannst du es ihm bringen?«


  »Klar«, erwiderte Kit. »Aber ich weiß nicht, wo ich den Doktor finden kann.«


  »Er ist in der Fabrik.«


  »Wie?«, fragte Kit. »Ein Professor arbeitet in einer Fabrik?« Meta Mechtel kicherte. »Nicht so laut«, sagte sie dann, als wäre ihr Lachen leiser gewesen als Kits überraschte Frage. »Nein, Doktor Max arbeitet nicht in einer Fabrik, sondern in der Fabrik! Das ist - oder besser war, denn das Gebäude ist abgebrannt, so dass die Veranstaltungen jetzt in einem Zelt stattfinden - eine riesengroße Kneipe. Doktor Max übernimmt dort manchmal die Papplick-riläschn.«


  »Was ist ‘n das?«


  »Weiß ich auch nicht so genau. Hat auf jeden Fall was mit Reklame zu tun.«


  Kit griff nach dem Telegramm und studierte die Anschrift:


  Herrn Professor Dr. Max


  wohnhaft im Keller der


  Uni Hamburg an der Elbe


  Das war alles. Der Postbote musste ein fähiger Bursche sein, wenn es ihm trotz der unvollständigen Adresse gelungen war, das Ding an die richtige Adresse zu befördern.


  »Hier hast du zehn Mark«, sagte Meta Mechtel und kramte in ihrer Schürzentasche. »Fahrgeld und so.«


  »Aber... ich weiß gar nicht, wo ich diese Fabrik finden kann«, meinte Kit skeptisch.


  »Keine Sorge, das erkläre ich dir. Du fährst vom Bahnhof Dammtor mit der S 1 in Richtung Wedel und steigst am Bahnhof Altona aus. Von dort sind es vielleicht noch zehn Minuten zu Fuß. Du kannst ja nach dem Weg fragen.«


  »Dann will ich mal gleich. Und vielen Dank auch.«


  Meta Mechtel lächelte ihn freundlich an. »Denn man tschüs, mein Dschung. Grüß den Professor.«


  Eine knappe Stunde später stand Kit vor dem Lokal mit dem seltsamen Namen »Fabrik«. Er hatte nur zweimal nach dem Weg fragen müssen, dann war er schon so dicht an seinem Ziel gewesen, dass man ihn direkt auf ein Gebäude am Ende der Straße verwies. Es sah trostlos aus. Die Mauern waren rußgeschwärzt, und verkohlte Birken ragten bizarr dort hervor, wo sich einmal ein Dachstuhl befunden hatte. Von Dr. Max war allerdings weit und breit nichts zu sehen.


  Kit überlegte. Er konnte ja schlecht einfach die Passanten fragen, ob sie vielleicht Dr. Max gesehen hatten. Oder doch? In seinem ausgeflippten Aufzug konnte ihn schwerlich jemand, der ihn einmal gesehen hatte, vergessen. »Hier ist keiner«, sagte ein kleiner Junge, der seinen Roller dicht an Kit herangefahren hatte.


  Kit sah mit der Überlegenheit seiner dreizehn Jahre auf den höchstens siebenjährigen Knirps hinunter. »Mann, das seh’ ich selber, dass hier alles verrammelt ist.«


  Dann bemerkte er, dass der Junge mit der Stupsnase und den Sommersprossen nicht nur eine viel zu große Schirmmütze aus amerikanischen Armeebeständen, sondern auch ein T-Shirt mit aufgedrucktem Tarzankopf trug. »Mensch, wo hast du denn den Tarzan her?«, fragte er.


  Der Kleine reckte sich stolz. »Hat mir Winnie mitgebracht. Mein Bruder. Direkt aus Ju-Es-Eh!«


  »Und kennste auch was von Tarzan?«, wollte Kit wissen. Er hätte es unerhört gefunden, wenn jemand so ein duftes T-Shirt besaß, ohne je Tarzan-Comics gelesen zu haben. »Klar doch«, gab der Kleine an. »Mein Bruder hat die Hefte massenweise. Ganz alte Dinger. Einen Schrank voll davon. Willste mal sehen?«


  »Hat er auch die Nummer dreizehn?« Kit trat plötzlich heftig mit dem Fuß auf, als er bemerkte, dass er allmählich seine wichtige Aufgabe über reiner Fachsimpelei zu vergessen drohte. Wenn Paps Adolar nicht in London hinge und das Problem mit der Schiffspassage nicht bestünde und der Auftrag von Meta Mechtel und...


  »Hab’ leider keine Zeit«, winkte er schließlich nach einem heftigen inneren Kampf ab. »Muss nämlich einen wichtigen Geheimauftrag erledigen.«


  Der Kleine mit dem Roller sperrte Mund und Nase auf. Dass jemand etwas für wichtiger hielt als Tarzan, das beeindruckte ihn gehörig. »Wenn du die Leute von der Fabrik suchst«, sagte er hilfsbereit, »dann musst du dort drüben fragen, im Fabrik-Ableger, so heißt die Kneipe.« Er deutete auf ein kleines Lokal in einiger Entfernung. »Abends sind sie natürlich im Zirkuszelt zu finden.«


  Erst jetzt bemerkte Kit am Rande des riesigen unbebauten Geländes hinter dem ausgebrannten Lokal ein Zelt. Davon hatte Meta Mechtel gesprochen, erinnerte er sich.


  »Du hast der Sache einen großen Dienst erwiesen«, sagte Kit. Und gönnerhaft fügte er hinzu: »Wenn ich aus London zurück bin und dich hier wieder treffe, sehe ich mir gern mal deine Tarzäne an.«


  »England? Doll!«, murmelte der Kleine. »Du findest mich immer hier in der Gegend. Frag einfach nach Olaf mit dem Roller.« Dann stieß er sich kräftig ab und rollte von dannen. Kit schlenderte weiter. Als er die Kneipe erreicht hatte, tropfte die Selbstsicherheit schnell wieder von ihm ab. Schließlich fasste er sich ein Herz, ging hinein und fragte die Frau hinter der Theke nach Dr. Max.


  »He, Django!«, rief sie nach hinten. »Hier ist ‘n Boy, der was vom Professor will!«


  Ein junger Bursche mit bereits gelichtetem Haar und einem dichten Schnurrbart tauchte im Türrahmen des Hinterzimmers auf. Das musste Django sein. Er schaute Kit abschätzig an und sagte dann mit einem Lächeln: »Doktor Max hat heute Dienst auf Sankt Pauli.«


  Damit hatte Kit nicht gerechnet. »Ich habe eine Nachricht für ihn«, sagte er kleinlaut. »Telegramm.«


  »Hmmm«, machte Django. »Weißt du was? Du kannst in meinem Wagen mitfahren. Ich muss sowieso in die Richtung.« Er griff unter die Theke und zerrte ein kleines Etui mit einem Autoschlüssel hervor. »Falls mich einer sucht - ich bin beim Dicken Willem«, erklärte er und ging mit Kit auf die Straße hinaus.


  Django hatte unterwegs ein paar neugierige Fragen gestellt, aber Kit verriet nur, dass er ein Freund von Dr. Max sei und ihm ein Telegramm zu überbringen habe. Dass er gar nicht in Hamburg zu Hause war, verschwieg er geflissentlich. Django schien zwar einen gewissen Verdacht zu hegen, als sich zeigte, dass Kit nicht die geringste Ortskenntnis besaß, ließ die Sache aber auf sich beruhen.


  »Wir sind da«, sagte er schließlich und hielt an. »Ich muss noch weiter. Du wirst Doktor Max mit ziemlicher Sicherheit hier auf der Reeperbahn treffen. Vermutlich etwas weiter oben. Aber halt dich nicht zu lange in dieser Gegend auf. Erstens ist das nichts für Jungen in deinem Alter, und zweitens gibt’s hier eine Menge Polizeistreifen. Die könnten sich für herumirrende Burschen wie dich interessieren.« Er schien also wirklich etwas gemerkt zu haben.


  Kit blickte die Straße entlang. Die Reeperbahn war sehr breit. In ihrer Mitte befand sich eine bebaute Fußgängerinsel. Insgesamt schien die Straße mit dem seltsamen Namen viele hundert Meter lang zu sein. Kit hatte noch niemals so viele Kneipen und Spielhallen auf einem Haufen gesehen. Es gab so gut wie kein Haus, an dessen Fassade nicht in schreiender Leuchtschrift der wildeste Striptease, das raffinierteste Groschengrab, die köstlichsten Fritten oder die allerbilligste Whisky-Schwemme angepriesen wurde. Vor manchen Lokalen standen Portiers in glitzernden Generalsuniformen und versuchten, die Vorübergehenden zum Eintritt zu bewegen.


  So richtig wohl fühlte Kit sich nicht in seiner Haut, obwohl die goldbetressten Generäle ihn links liegen ließen. Entweder sah er ihnen zu jung aus, oder sie hatten mit ihren geschulten Augen seine finanzielle Lage schon von weitem richtig eingeschätzt. In diesem Moment stürzte jemand mit einem großen Koffer aus einem Lokal und rempelte Kit an. Kit stolperte und fiel zu Boden.


  »Verdammter Bengel! Kannst du nicht aufpassen?«, knurrte ihn der Mann mit dem Koffer an, der selbst unter der Wucht des Aufpralls zur Seite getaumelt war. »Moment mal! Bist du nicht der Junge vom Bahnhof?«


  Jetzt erst erkannte Kit den Dicken wieder, der ihn bereits bei seiner Ankunft in Hamburg zur Seite gestoßen hatte. Richtig, sein Koffer war dabei aufgegangen, und alles war über den Boden gekollert. Sofort fielen Kit wieder die Ohrenwärmer ein. So was Dummes! Musste ihm dieser Kerl ausgerechnet jetzt über den Weg laufen?


  Der Dicke machte ein finsteres Gesicht und schien es plötzlich gar nicht mehr eilig zu haben. »Da stimmt doch etwas nicht«, sagte er listig. »Du verfolgst mich doch nicht etwa, Bürschchen? Für wen arbeitest du, he? Heraus mit der Sprache!« Während er mit der einen Hand seinen Koffer hielt, krallte er sich mit der anderen an Kits T-Shirt fest. Er versuchte den Jungen in den Eingang des Lokals zu drücken, aus dem er herausgekommen war. Wahrscheinlich wollte er auf offener Straße kein Aufsehen erregen.


  Kit wehrte sich nach Kräften, hatte aber gegen den Dicken keine Chance. Er überlegte gerade, ob ihn ein lauter Hilfeschrei in noch größere Schwierigkeiten bringen würde, als hinter dem Mann mit dem Koffer eine bekannte Stimme erklang. »Du wirst ziemlichen Ärger kriegen, Uhren-Fred, wenn du den Jungen nicht auf der Stelle los lässt!«, sagte Dr. Max energisch.


  Der Dicke ließ Kit sofort los wie eine heiße Kartoffel. Kit nutzte die Chance, flutschte an seinem Gegner vorbei und blieb erst stehen, als er in sicherer Entfernung war.


  Im ersten Moment erkannte er den Professor gar nicht wieder. Wäre nicht Dr. Max’ zotteliger Haarschopf gewesen und das unverdeckte letzte Viertel seines Ledermantels, hätte Kit vollends an seinen Sinnen gezweifelt. Denn Dr. Max war zu einer wandelnden Litfaßsäule geworden. Das heißt, eine Säule war er nicht, eher eine Art Reklamesandwich. Vor seiner Brust und auf seinem Rücken hingen große Papptafeln. Trotz der brenzligen Situation kam Kit nicht umhin, den darauf gemalten Werbetext zu lesen:


  Heute Abend im Fabrik-Zirkus:


  PITTER AND THE PAUSEMAKERS


  Bayern-Boogie! Kommt in Scharen!


  Das waren ja seine Freunde aus dem Zug! Aber im Augenblick gab es wohl wichtigere Probleme.


  »Wir sprechen uns noch, Professor«, giftete Uhren-Fred und verschwand mit seinem Koffer wieder im Lokal.


  »Du hättest nicht hierher kommen sollen«, meinte Dr. Max mit ernster Stimme zu Kit.


  »Aber ich habe ein Telegramm für Sie.« Kit zog das Kuvert aus der Gesäßtasche. Es war ein bisschen verknittert, aber Dr. Max schien sich nicht daran zu stören.


  »Na, so was«, sagte er, riss den Umschlag auf und überflog den Text. »Hmm, hmm«, machte er dann und steckte das Schriftstück in die Tasche seines Ledermantels, was gar nicht so einfach war, da er seinen Arm ziemlich verrenken musste, um an den Gurten und Plakaten vorbei zu langen. »War ziemlich wichtig«, sagte er dann noch. »Gut, dass du es gebracht hast.« Über den Inhalt schwieg er sich aus.


  »Aber Herr Professor - was machen Sie denn eigentlich hier?«, platzte Kit nun vor lauter Neugier heraus. Er konnte sich noch immer keinen Reim auf die seltsame Verkleidung von Dr. Max machen. »Ist das etwa Papplick-riläschn?«


  »Ha!«, rief der Professor. »So kann man es nennen. In der Tat! Das ist nämlich so: Ich arbeite an einem neuen Forschungsprojekt über die emanzipatorisch-sensitive Rezeption funktional-informatorischer Medien.«


  »Mann!«, flüsterte Kit staunend.


  »Bei der Gelegenheit helfe ich manchmal den Jungs von der Fabrik. Meistens sieht mein Arbeitsgerät aber so aus...« Er befreite sich aus einigen Gurten und kehrte das Innere der Pappwände nach außen. Jetzt stand dort zu lesen:


  TU MICH GRÜNKOHL - ABER RASCH!


  Dieses sagt euch Professor Max,


  Verfasser der Denkschrift


  »Das ganze Universum ist mindestens


  doppelt so groß wie das halbe!«


  »He, Sie!«, sagte plötzlich eine barsche Stimme hinter ihnen. »Hat Sie der Mann mit dem Koffer belästigt?«


  Als Kit und Dr. Max sich umwandten, blickten sie in die Gesichter zweier Polizisten. »Aber nein«, flunkerte Dr. Max. »Es war nur ein Missverständnis.«


  »Schien uns aber nicht so auszusehen«, meinte der eine Polizist. Er war noch jung, trug einen blonden Kinnbart und hatte auffallend abstehende Ohren. Sein Kollege, schon älter und mit vielen Stirnfalten, hielt sich im Hintergrund.


  »Zumal...«, fuhr der Polizist fort und ließ dabei das Wort langsam auf der Zunge zergehen, »zumal wir unsere Pappenheimer kennen. Sie sind der verrückte Professor, und der Dicke ist unser alter Kunde Uhren-Fred. Aber wer ist der Junge?«


  Während Dr. Max erst einmal empört Luft holte, schlüpfte der ältere Polizist auf einen Wink hin in das Lokal. »Wenn ich verrückt bin«, schrie Dr. Max mit vor Zorn gesträubtem Bart, »dann sind Sie ein uniformierter Hornochse!«


  Der Polizist lief im Gesicht rot an. »Herr!«, knirschte er aufgebracht. »Das ist Beamtenbeleidigung. Sie kommen auf jeden Fall mit zur Wache!«


  In diesem Moment führte sein Kollege den dicken Uhren-Fred im Polizeigriff aus dem Lokal. Mehrere Passanten blieben stehen und bildeten einen Halbkreis um die sehenswerte Gesellschaft, bestehend aus Fred mit seinem Koffer, dem Sandwichmann Dr. Max, Kit und den beiden Polizisten. Sie ließen sich auch durch die ärgerlichen Aufforderungen der Beamten nicht verscheuchen.


  Dr. Max nutzte die Situation und flüsterte Kit rasch zu: »Wenn die mit Uhren-Fred beschäftigt sind, musst du Zusehen, dass du dich verdrücken kannst. Ich gebe dir Deckung.«


  »Ich will auf der Stelle wissen, was gegen mich vorliegt«, maulte Uhren-Fred. »Wo ist mein Anwalt? Ich will sofort meinen Rechtsbeistand sprechen.«


  »Ärmel hochkrempeln!«, befahl der jüngere Polizist.


  Sein Kollege besorgte das bei Uhren-Fred. Aber mehr als zwei behaarte Männerarme gab es nicht zu sehen.


  Fred grinste. »Ich bin ein ehrlicher Mensch geworden, Herr Hauptwachtmeister«, sagte er mit treuherzigem Augenaufschlag. »Die Zeiten sind längst vorbei, als Uhren-Fred an jedem Arm zwanzig günstig... äh... besorgte Uhren trug, um sie interessierten Touristen zu verkaufen.«


  »Koffer öffnen!«, befahl der Polizist ungerührt. Man konnte ihm ansehen, dass er sauer war, weil sich seine Vermutung nicht bestätigt hatte.


  Der Koffer enthielt die gleichen Sachen, die Kit bereits in der Bahnhofshalle gesehen hatte: lange Unterhosen, ein riesiges Nachthemd, eine Flasche Rum, die Ohrenschützer... »Wie mir scheint«, sagte der ältere Polizist, »ist aus unserem Uhren-Fred mittlerweile ein Ohren-Fred geworden.«


  »So ist es«, stimmte der andere Polizist zu. »Nur dass die Ohrenwärmer nicht für die Ohren bestimmt sind. Wenn unsere Informationen stimmen.«


  Er zauberte aus seiner Hosentasche ein kleines Messer hervor und stieß damit in den Stoff der Ohrenwärmer. Weißes Pulver rieselte heraus.


  »Rauschgift!«, stöhnte Dr. Max entsetzt.


  »So ein Mist!«, fluchte Uhren-Fred. »Die schöne Tarnung mit dem großen Koffer... Wer hat mich verpfiffen?«


  »Alles mit zur Wache!«, rief der jüngere Polizist. »Auch der Rest der Bande. Der Professor und der Junge... He, wo ist der Junge denn überhaupt hin? Haltet ihn!«


  Kit war bereits flink wie ein Wiesel durch die Mauer der Schaulustigen geschlüpft und bis zur nächsten Straßenecke gespurtet. Vielleicht hätten ihn die Polizisten doch noch erwischt, wenn Uhren-Fred sich nicht in diesem Moment aus dem Griff des älteren Polizisten befreit hätte.


  »Eure Wache interessiert mich überhaupt nicht!«, rief er und flitzte unvermutet in das Lokal zurück.


  »Er darf nicht durch den Hinterausgang entwischen!«


  »Immer diese Hektik«, brummte der Professor, stellte seine Reklametafeln gegen die Hauswand des Lokals und entfernte sich gemächlich.


  Als die beiden Polizisten wenig später ohne Uhren-Fred zurückkehrten, warteten nur noch eine Handvoll Neugierige. Von Uhren-Fred, dem Professor und Kit Klein war weit und breit keine Spur.


  »So ‘n Schiet!«, schimpfte der jüngere Polizist und stampfte heftig mit dem Fuß auf. Dann ging er mit seinem Kollegen missmutig zum Streifenwagen zurück.


  Blinder Passagier


  Ein paar Straßenzüge weiter hielt Kit erst einmal an und verpustete. Das Herz schlug ihm vom schnellen Laufen bis zum Hals hinauf. Er beugte sich vornüber und konzentrierte sich darauf, langsam und ganz tief durchzuatmen.


  »Sportler, was?«, sagte eine dicke Frau und klopfte ihm leicht auf die Schulter. Dann kurbelte sie unter Zuhilfenahme einer langen Eisenstange die Markisen eines Geschäfts nach oben. Das Schutzdach war unnötig, weil die Sonne schon so tief stand, dass sie nicht mehr gegen die Scheibe prallte. »Mein Junge trainiert auch immer wie ein Wilder. Willst du einen Schluck Brause?«


  Kit wollte schon losplaudern, dass er eigentlich gar kein so großer Sportsmann war, aber dann überlegte er es sich anders. Er nickte und sagte: »O ja, danke! Das wäre riesig!«


  »Na, dann komm mit, mein Dschung«, sagte die Frau, nahm die Eisenstange und tappte voran. Es ging ein paar Stufen hinab, denn der Laden lag im Souterrain. Im Schaufenster hatte Kit ein buntes Durcheinander von allen möglichen Gegenständen entdeckt: Fotoapparate, Regenschirme, ausgestopfte Krokodile, Schmucksachen, Uhren und abgetragene Anzüge. Auf der Ladentür las er jetzt in dicken, weißen Buchstaben: LEIHHAUS SÖRENSEN, Inh. Karla Büttstedt. Der Laden bestand aus einem einzigen Raum und wirkte sehr eng, beinahe noch voll gestopfter als das überladene Schaufenster. Die Waren stapelten sich auf dem Ladentisch und in den bis zur Decke reichenden Regalen. Die meisten trugen Zettel mit Nummern. Und wer wie Kit in den Laden trat, der musste sich erst einmal einen Weg durch zwei Reihen Kleider und Anzüge bahnen, die an Messingstangen hingen und gerade so viel Platz ließen, dass man hindurchgehen konnte.


  Während Kit neugierig einen riesigen, verstaubten Globus beäugte, griff Frau Büttstedt - Kit nahm an, dass die freundliche Frau die Inhaberin des Ladens war - unter den Tresen, öffnete dort die Tür eines kleinen Kühlschranks und stellte eine Familienflasche Cola und ein Glas vor Kit hin.


  Der ließ sich nicht lange bitten, schenkte ein und trank in langen, durstigen Zügen. Die Erfrischung hatte er nötig. »Wohnst du auf Sankt Pauli?«, wollte Frau Büttstedt wissen, nachdem sie ihm eine Weile mit wohlwollender Miene beim Trinken zugeschaut hatte.


  »Nicht direkt...«, setzte Kit an. »Eigentlich...«


  Erleichtert brach er ab, weil sich die Ladentür öffnete und ein schwarzhäutiger Mann eintrat. Er trug Jeans und ein weißes Hemd. Er grinste und ließ die Zähne sehen.


  »Tach«, sagte er.


  »Du lieber Gott - Blackie!«, rief Frau Büttstedt und achtete nicht länger auf ihren Cola schlürfenden Gast. »Ich hätte mir denken können, dass du wieder auftauchst. Läuft die ‚Hidalgo’ heute aus?«


  »Ja, ja, Muttchen Büttstedt«, antwortete der andere und legte eine Spiegelreflexkamera auf den Ladentisch. »Blackie immer unvorsichtig mit Money. Niemals auskommen.«


  »Und wie viel brauchst du diesmal?«, fragte Frau Büttstedt. Die Kamera sah sie sich gar nicht näher an, sondern langte unter den Ladentisch und zauberte einen Block mit gummierten Zetteln hervor. Der war in der Mitte perforiert und trug auf beiden Hälften eine dicke schwarze Nummer. »Zweihundert?«, meinte Blackie zögernd und streckte sicherheitshalber zwei Finger in die Höhe. »Muss Sweetheart in London kleines Geschenk aus Hamburg mitbringen, sonst böse.« Ein feixender Blick traf auch Kit, und der grinste zurück.


  Der Mann gefiel ihm. Und nicht nur das: Seit Kit »Hidalgo« und »London« gehört hatte, war er hellwach. Wenn das kein englischer Seemann war, dann wollte er auf der Stelle Archibald Müller-Manteuffel heißen! - Und wo fahren englische Seeleute hin? Nach England!


  Und wo wollte Kit hin? Na also!


  Frau Büttstedt nickte und trug die Summe in ein Formular ein. Während Blackie das Schriftstück Unterzeichnete, riss sie den perforierten Zettel ab, leckte an beiden Enden und pappte dann eine Hälfte auf den Fotoapparat und die andere auf das Formular. Dann schloss sie eine Kassette auf und zählte Blackie die Summe in Fünfzig-Mark-Scheinen hin. »Ach, Muttchen, du sein Goldengel!«, rief Blackie erfreut, steckte das Geld und eine Durchschrift des Formulars ein und gab Frau Büttstedt einen Kuss auf die Wange. Dann stürmte er hinaus.


  Frau Büttstedt lachte. »So geht das jedes mal«, erklärte sie. »Wenn die ,Hidalgo’ einläuft und Blackie einen Teil seiner Heuer erhält, kommt er zu mir und löst die Kamera ein. Und zwei Tage später ist er wieder blank und versetzt die Kamera. - He, warte doch, wo willst du denn hin?«


  »Vielen Dank für die Cola!«, rief Kit, als er die Klinke der Tür bereits in der Hand hatte. »Aber jetzt muss ich wirklich weiter. Ich hab’s eilig.«


  Frau Büttstedt war sprachlos vor Staunen über den plötzlichen Aufbruch. Aber Kit hatte wirklich keine Zeit für lange


  Erklärungen. Er stürmte aus dem Laden, rannte die Stufen hinauf und blickte sich um. Dann sah er den schwarzen Seemann. Er schritt mit mächtigen Schritten aus und hatte bereits einen Vorsprung von zwanzig Metern.


  Kit setzte sich in Bewegung. Er musste einen kleinen Dauerlauf einlegen, selbst wenn er nur die Distanz zwischen sich und dem Seemann halten wollte. Zum Glück gab es kaum Passanten auf der Straße.


  Während der Abstand kleiner wurde, überlegte Kit fieberhaft, was er dem Seemann erzählen sollte. Schließlich konnte er nicht zu ihm hingehen und sagen: »Guten Tag, Herr Matrose. Mein Name ist Kit. Würden Sie mich wohl mit nach England nehmen?«


  Ein Lastwagen kam hinter ihm rumpelnd die Straße herauf gefahren. Der Fahrer hupte laut, fuhr an Kit vorbei und hielt an. Kit blieb stehen und fragte sich, ob er etwas falsch gemacht hatte. Auf der Beifahrerseite wurde das Fenster hinab gekurbelt. Der Fahrer lehnte sich hinüber und rief: »He, Blackie! Dich trifft man auch überall!«


  Der Seemann wirbelte herum, sah den Laster und kam näher. Dann erkannte er den Mann am Steuer. »Tach, Martin!«, sagte er begeistert und reichte dem anderen durch das Fenster die Hand. »Wie geht es dir, fellow?«


  »Hab’ Fracht für die ,Hidalgo’«, gab der andere zurück. »Kannst mitfahren, wenn du willst.«


  »Nett von dir«, sagte Blackie. »Aber ich noch hab’ zu tun in der Stadt. Noch kaufen Geschenk für Sweetheart und Kleinen trinken.«


  »Du hast es gut«, erwiderte der Fahrer. »Na, dann ein andermal. Vielleicht sehen wir uns noch vor dem Auslaufen.« Blackie winkte. Der Fahrer gab Gas. Eine dicke Qualmwolke stieg auf, und der kleine Laster kam knurrend in Fahrt.


  Kit saß auf der Ladefläche des Wagens und lugte mit einem Auge über den Rand der Begrenzungsplanke. Soweit er sehen konnte, hatte niemand bemerkt, dass er auf den Wagen geklettert war.


  Blackie ging pfeifend weiter, und auch sonst tat sich nichts in der Straße. Erleichtert quetschte Kit sich an einigen in Packpapier eingewickelten Ballen vorbei und suchte sich weiter vorne einen gemütlicheren Platz zwischen den Ballen und Paketen. Die Seitenflächen und die Wand zum Fahrerhaus waren durch eine Plane geschützt.


  Kit hatte nicht widerstehen können, als er unfreiwilliger Zeuge des Gesprächs zwischen den beiden Männern wurde. Eine größere Chance gab es für ihn vielleicht niemals wieder. Kurz entschlossen hatte er sich hinten an den Wagen herangepirscht und war hineingeklettert. Und nun war er unterwegs zum Hafen, direkt zur »Hidalgo«. Da nahm er gern in Kauf, dass er ein bisschen durchgeschüttelt wurde. Der Wagen hielt mehrmals an Ampeln, aber dann ging es eine lange Strecke zügig und ohne Pause voran. Sie fuhren durch ein Industriegebiet ohne Wohnhäuser und überquerten schließlich einen breiten Fluss auf einer an Drahtseilen aufgehängten Brücke. Das musste die Elbe sein.


  Dann hielt der Wagen abermals an. Das Klappen einer Wagentür bewies, dass der Fahrer den Wagen verlassen hatte. Waren sie schon am Ziel?


  Als Kit hinaus spähte, bekam er einen eisigen Schreck. Der Fahrer kam mit einem uniformierten Mann zum Wagen zurück. Es war alles umsonst gewesen! Der Mann im Fahrerhaus hatte Kit wohl doch beim Einsteigen entdeckt und war schnurstracks zu einem Polizeirevier gefahren.


  Kit wollte schon aufstehen und traurig hinausklettern, als der Fahrer sagte: »Fracht für Malmö. Geht mit der ,Hidalgo’ ab. Hier sind die Papiere.«


  Ein Geraschel ließ vermuten, dass der Beamte die Papiere anschaute und Durchschriften abtrennte.


  »Wollen Sie kontrollieren?«, fragte der Fahrer und nestelte an der Plane herum.


  »Nicht nötig«, entgegnete der andere. »Glaube ich so.«


  Kit, dem der erste Stein vom Herzen gefallen war, als er merkte, dass der Uniformierte ein Zollbeamter und kein Polizist war, plumpste jetzt noch ein Felsen hinterher.


  Der Fahrer stieg ein, und der Wagen ruckte an.


  »Schuppen 16!«, rief der Zöllner hinterher.


  Die Fahrt dauerte noch ungefähr zehn Minuten, und Kit erkannte, dass es draußen langsam dunkel wurde. Ganz bei der Sache war er aber nicht. »Fracht für Malmö«, hatte der Fahrer gesagt. Ob das ein englischer Hafen war? Klang eigentlich gar nicht so englisch. Wie dumm, dass er im Geographieunterricht nie sonderlich gut aufgepasst hatte.


  Als der Lastwagen diesmal hielt, erkannte Kit einen Kai, an dem mehrere Schiffe lagen, zunächst zwei nebeneinander,


  dann eines allein, dann wieder zwei. In der Ferne zeichneten sich Silhouetten von Kränen und niedrigen Lagerschuppen am Horizont ab. Der Fahrer stieg aus und entfernte sich - man hörte das an den verklingenden Schritten.


  Nichts wie weg! Kit krabbelte aus seinem Versteck, kletterte über die Ladeplanke, duckte sich in den Schatten des Lastwagens und huschte flink davon, als er sah, dass die Luft rein war. Gerade noch rechtzeitig erreichte er die schützende Wand eines Lagerschuppens. Von der anderen Seite des Schuppens näherte sich ein Gabelstapler. Der Fahrer des Lastwagens lief nebenher.


  »Wir nehmen das erst mal zu den anderen Kisten«, sagte der Mann auf dem Gabelstapler. »Die Ladegang kommt erst heute Nacht.«


  »Mir egal«, antwortete der andere. »Hauptsache, es geht schnell, damit ich noch was vom Feierabend habe.«


  Kit schlich weiter. Alles war ruhig, nachdem die beiden Männer mit den Lasten im Innern des Schuppens verschwunden waren. Der Kai wirkte wie ausgestorben. Auch auf den Schiffen rührte sich nichts.


  Die Namen der beiden ersten Schiffe lauteten »Tortuga« und »Greco«. Sie standen mit dicken Buchstaben am Heck und am Bug. Kit schleppte sich mit müden Beinen weiter. Den ganzen Tag war er unterwegs gewesen. Er fühlte sich todmüde und wünschte sich ein weiches Bett.


  Ein freudiger Schock durchfuhr ihn, als er den Namen des nächsten, allein liegenden Schiffes las: »Hidalgo«. Ein schwankender Steg verband das Schiff mit dem Kai.


  Kit blickte sich noch einmal um. Es schien niemand in der Nähe zu sein. Kurz entschlossen kletterte er die Gangway hinauf. Bis zuletzt erwartete er einen Anruf und war zur Flucht bereit. Aber nichts dergleichen geschah. Alles wirkte wie ausgestorben. Erschöpft stolperte er durch eine offen stehende Tür der Aufbauten, kletterte eine steile Treppe hinab, überließ alles seinen Füßen, dachte gar nicht weiter nach. Er befand sich in einem engen Gang, von dem aus mehrere Türen in angrenzende Räume führten. Zweimal drückte er Türklinken hinab, ohne dass die Türen aufgingen. Beim dritten Mal fiel er fast in den dunklen Raum hinein.


  Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und fand nach kurzem Herumtasten den Lichtschalter. Vor sich sah er eine kleine


  Kabine mit zwei frisch bezogenen Betten, die sehr verlockend aussahen, einem Klapptisch mit fest installiertem Schemel davor, einem Kleiderschrank, einem Waschbecken und einem Bullauge.


  Kit schlüpfte aus den Kleidern, löschte das Licht und kuschelte sich tief in die Federn. Zum letzten Mal gähnte er wie ein Löwe und Minuten später war er bereits in tiefen Schlaf gesunken.


  Mitten in der Nacht schreckte Kit hoch. Ihm war, als hätte er ein Geräusch gehört. Aber es konnte auch sein, dass er nur geträumt hatte. Ertastete nach dem Lichtschalter und blickte sich in der Kabine um. Nichts. Dann entdeckte er die angelehnte Tür des großen Wandschrankes. Weder der Schrank noch die dunkelbraun lackierte Holztür waren ihm aufgefallen, als er vor Stunden den Raum betreten hatte. Auf Zehenspitzen schlich Kit zum Schrank, lugte hinein, holte dann tief Luft und riss die Tür auf. - Nur ein paar leere Drahtkleiderbügel schaukelten auf einer Stange. Kits heftige Bewegung hatte sie in Schwung gesetzt.


  Kit atmete erleichtert auf. Aber da er nun einmal wach war, konnte er auch gleich seine neue Umgebung durch einen Rundgang etwas besser erkunden. Er zog sich an, löschte das Licht und schlich auf den Gang hinaus. Alles war so ruhig wie bei seinem Kommen. Trübes Licht kam aus geriffelten Glashalbschalen an der Decke.


  Während Kit durch den Gang tappte und dann die steile Treppe hochstieg, überlegte er sich, warum es so still auf dem Schiff war. Am Ende hatte er sich auf einem Geisterschiff einquartiert, einem Verwandten des Fliegenden Holländers, der wie ein Spuk über die Weltmeere zog?


  Na ja, wahrscheinlicher war wohl, dass sich die Besatzung in einer der vielen Kneipen auf St. Pauli gehörig die Nasen mit Rum und Korn begoss, bevor das Schiff in See stach. Kit tauchte kurz mit dem Kopf aus dem Schott, das an Deck führte, schnupperte die kühle Nachtluft und lugte zu den Positionslichtern an den Masten und Brückenaufbauten hinauf. Sich an Deck sehen zu lassen, konnte nicht besonders ratsam sein. Von der Kommandobrücke aus hatte man einen guten Überblick. Wenn dort jemand Wache hielt... Vor dem Schott hing ein Rettungsring, auf den mit schwarzer Farbe wieder der Name »Hidalgo« gemalt war. Irgendwo schepperte eine Tür. Kit machte sich ganz klein und presste sich gegen die Wand des Ganges. Zwei Männerstimmen drangen an seine Ohren. Unverständliches Gemurmel. Jemand lachte. Dann zischte aus einem Schott eine glühende Zigarettenkippe, hüpfte über die Reling und verschwand. Die beiden Männer kamen jetzt selbst in Sicht, bemerkten den Jungen aber nicht und stiegen durch das andere Schott auf Deck. Es schienen Matrosen zu sein. Einer ließ reichlich Muskeln erkennen und trug ein Mützchen, das ihm viel zu klein war. Der andere grinste unentwegt vor sich hin.


  Also war doch ein Teil der Mannschaft bereits vom Landgang zurück. Kit pirschte lautlos in die Richtung, aus der die Matrosen gekommen waren. Wenig später stand er vor einem Niedergang. Warme Luft kam von unten. Mehr noch, es roch nach Pfannkuchen. Jemand klapperte mit Pfannen und Tellern und stimmte jetzt einen Gesang an.


  Kit spitzte die Ohren und bekam sogar einen Großteil des englischen Textes mit. Es ging um einen jungen Fernfahrer, dessen Liebste in einer Autobahnraststätte arbeitete. Der Koch - wenn es der Koch war, der dort unten sang - musste über gute englische Sprachkenntnisse verfügen, wenn er nicht selbst Amerikaner oder Engländer war.


  Plötzlich rief jemand: »He, Blackie! Du singst gern, was?« Das Singen riss ab, dann rief der Koch: »Yes, Sir!«


  »Und warum lernst du es nicht endlich mal?«


  Kichernd verdrückte sich Kit. Blackie hatte es also doch nicht mehr lange an Land ausgehalten. Wenn Kit zwei und zwei zusammenzählte, dann waren dort unten Kombüse und Mannschaftsräume zu finden. Der Trakt mit den Passagierkabinen lag bevorzugt ein Deck höher und hatte auch sonst sicher ein paar zusätzliche Annehmlichkeiten. Beispielsweise die dunkelroten Läufer, mit Messingspangen gegen Verrutschen bei Seegang abgesichert. Derartige Sicherungen gab es an Bord von Seeschiffen überall. Nirgendwo stand oder lag etwas unbefestigt herum. Stühle und Tische waren fest im Boden verschraubt, und die Tische hatten Begrenzungskanten wie Tabletts, damit kein Geschirr hinunter purzeln konnte.


  Was Kit in diesem Moment noch nicht wissen konnte: Die »Hidalgo« war ein Kombischiff. So bezeichnet man Schiffe, die zwar hauptsächlich dazu dienen, Frachtgut zu befördern, andererseits aber auch Unterbringungsmöglichkeiten für Passagiere besitzen. Die Fahrt dauert viel länger, weil zwischendurch mehrere Häfen angelaufen werden, die ein großes Passagierschiff auslässt, und man muss auch auf den Nobelkomfort großer Schiffe verzichten. Dennoch gibt es Passagiere, die gerne so reisen. Andere haben auf wenig befahrenen Routen keine weitere Möglichkeit, wenn sie nicht fliegen wollen.


  Inzwischen war Kit ungesehen in dem nun schon vertrauten Gang mit den Kabinen angelangt. Er fühlte sich erneut rechtschaffen müde, denn ausgeschlafen hatte er längst nicht. Erleichtert darüber, dass er nicht auf einem Gespensterschiff gelandet war, schloss er die Tür »seiner« Kabine hinter sich, riegelte ab und schlüpfte wenig später ins Bett.


  Geheimkommando Wesseling


  Als er aufwachte, hatte er das Gefühl, achtzehn oder mehr Stunden in einem Streifen geschlafen zu haben. Die Sonne fiel durch das Bullauge und kitzelte ihn so lange an der Nase, bis er niesen musste und die Augen aufschlug. Er fuhr hoch und stellte erschrocken fest, dass es helllichter Tag war. Das Schiff machte leichte Schaukelbewegungen.


  Mit einem entsetzten »Huch!« sprang Kit auf, stellte sich breitbeinig auf das Bett und peilte aus dem Fenster. Blau, alles blau - viel Wasser, viel Horizont. Die »Hidalgo« hatte längst abgelegt.


  »Oh, Mann!«, sagte Kit, der gar nicht mehr wusste, ob er das nun gut oder schlecht finden sollte. »Da bin ich ja in etwas rein geschlittert.« Ihm fielen sofort mehrere abenteuerliche Geschichten ein, in denen blinde Passagiere auf einsamen Inseln ausgesetzt oder kurzerhand über Bord geworfen wurden. Und meistens erwartete sie eine ganze Schar hungriger Haie...


  Kit schüttelte sich. »Quatsch!«, sagte er laut. »Schließlich leben wir nicht mehr im Mittelalter.«


  Als er sich nachdenklich wieder aufs Bett setzte, fiel sein Blick auf mehrere Koffer, die direkt neben der Tür standen. Auf einem der Koffer saß ein etwa elfjähriges Mädchen mit kurzen rotblonden Haaren, grünen Augen und leicht vorstehenden Zähnen und musterte ihn, das Kinn auf eine Hand gestützt, mit interessiertem Blick.


  »Hallo«, sagte sie. »Wohnst du auch hier auf dem Kahn?« Kit atmete tief durch und stotterte: »Wie? Ich... äh... ja, ich meine... nein...«


  »Herrje!«, rief das Mädchen. »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«


  »Was denn?«, fragte Kit verständnislos. Er kam sich in diesem Augenblick ungeheuer doof vor. Was sollte er nur machen? Was, wenn sie die Tochter des Kapitäns war?


  »Wie bist du hereingekommen?«, fragte er lahm. Hatte er nicht abgeriegelt? – Sicher, hatte er.


  »Verbindungstür«, sagte die Kleine knapp.


  »Hä?«


  »Na, die Kabinen haben untereinander Verbindungstüren«, erläuterte das Mädchen und zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


  Tatsächlich. Wo hatte Kit nur seine Augen gehabt?


  Zur Demonstration erhob sich das Mädchen und öffnete die Tür. Jetzt konnte man in die Nachbarkabine blicken.


  »Ich heiße Dinah«, sagte die Grünäugige. »Dinah Wagner. Meine Mutter heißt aber Wesseling. Sie ist oben.«


  »Wieso heißt deine Mutter anders?«, fragte Kit.


  »Weil sie von meinem Papi geschieden wurde und wieder ihren früheren Namen angenommen hat.«


  »Aha.« Pause. »Ich heiße Kit.«


  »Interessanter Name.«


  »Wie alt bist du?«


  »Dreimal darfste raten«, sagte Dinah.


  »Dreizehn?«


  »Stimmt. Und du?«


  »Auch dreizehn.«


  »Du bist ziemlich klein für dein Alter.«


  »Dafür hab ich was aufm Kasten. Außer in Geographie.« Kit grinste. »Weißt du... eigentlich ist das hier gar nicht meine Kabine...« Er stand auf und versuchte sich an Dinah vorbei zum Ausgang hin abzusetzen. Aber Dinah schnappte blitzschnell mit einer Hand nach seinem Arm und hielt ihn fest.


  »Bist du ein blinder Passagier?«, wisperte sie in Verschwörerton direkt in sein Ohr.


  Kit war geschockt. Hatte sie einen sechsten Sinn?


  »Mache ich denn den Eindruck?«, meinte er schließlich resignierend und grinste müde.


  »Genau.« Das Mädchen hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. »Erzähl doch mal«, sagte sie dann mit leuchtenden Augen. »Das muss doch eine unheimlich spannende Sache sein, oder nicht? Willst du abhauen? Nach Amerika oder so? Du musst nämlich wissen: Du bist der erste lebendige blinde Passagier, den ich zu Gesicht bekomme.«


  »Oh!«, entfuhr es Kit. »Die anderen waren alle schon tot?«


  »Ach Quatsch, so habe ich das doch nicht gemeint. Wie ist das also mit dem Abhauen?«


  »Ich will nach England.« Kit seufzte. »Aber das Schicksal war gegen mich. Jedenfalls bis heute.« Er nahm auf einem Koffer Platz und erzählte, was er in den letzten Tagen alles erlebt hatte.


  Die Geschichte schien Dinah mächtig zu imponieren. Jedenfalls hörte sie fasziniert zu und kommentierte die aufregendsten Einzelheiten mit vielen »Ohs« und »Ahs«.


  »Und was willst du nun machen?«, fragte sie. »Aufgeben?« Kit erhob sich, fuhr sich durch seinen Wuschelkopf und starrte trübsinnig durch das Bullauge. Achselzuckend meinte er schließlich: »Das weiß der Himmel. Bleibt mir denn noch viel anderes übrig?«


  Dinah kam näher. Man sah jetzt, dass sie Kit nur bis an die Nasenspitze reichte. »Na, hör mal! Wenn du schon sooo weit gekommen bist - warum solltest du es dann nicht auch noch bis England schaffen? Obwohl unser Schiff natürlich erst einmal nach Schweden fährt.«


  »Was?«, rief Kit entgeistert.


  »Ja, nach Schweden. Wusstest du das etwa nicht? Wirklich, wir schippern nach Norden und legen erst in Malmö an.«


  »Ach du lieber Vater! Und ich hab’ geglaubt, Malmö wäre so eine Art Vorstadt von London! Na ja, immerhin besser als Japan oder China. Sind viele Passagiere an Bord?«


  »Sieben, acht oder neun. Nicht so viele jedenfalls.«


  »Fahrt ihr in den Urlaub? Ich meine, deine Mutter und du?« Dinah schüttelte heftig den Kopf, biss sich auf die Lippen und brachte trotzdem gleichzeitig ein »Ja« hervor.


  Sie mussten beide lachen. »Was denn nun?«, hakte Kit nach, der sich freute, dass nun endlich mal Dinah in Verlegenheit geraten war. »Ja oder nein?«


  Dinah blickte erst einmal nach links und rechts, als wollte sie nach verborgenen Lauschern Ausschau halten. Dann winkte sie Kit ganz nah zu sich heran, reckte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Versprichst du, es keinem zu verraten?«


  »Na, wem denn?«, fragte Kit ebenso leise und gespannt wie ein Flitzebogen zurück. »Glaubst du, ich wäre mit dem Käpten persönlich befreundet?«


  »Wir tun zwar so, als wären wir Urlauber«, wisperte Dinah. »In Wirklichkeit stimmt das nicht. Meine Mutter ist Detektivin und arbeitet für die Rufus-Reederei in Wilhelmshaven.«


  »Potz!«, rief Kit. »Eine Detektivin? Wirklich eine Detektivin?«


  »Ja doch!« Dinah zeigte noch immer die Tochter-einer-Detektivin-Verschwörer-Miene. »In der Reederei meinte man, dass eine Frau mit einem Kind am wenigsten auffallen würde. Deshalb durfte ich mitkommen.«


  »Worum geht es?«, fragte Kit neugierig. »Wird ein Gangster gejagt, der sich unter die Passagiere gemischt hat?«


  Dinah schüttelte heftig den Kopf. »Es werden Schmuggler gesucht. Und die müssen zur Mannschaft des Schiffes gehören. Die Reederei hat Hinweise erhalten, nach denen mehrere Besatzungsmitglieder Rauschgift schmuggeln.«


  »Ich werd’ verrückt! Schon wieder Rauschgift!« Kit musste an Uhren-Fred mit seinen Ohrenwärmern denken.


  Vom Gang her hörte man plötzlich Schritte. Ehe Kit sich dünnmachen konnte, wurde die Tür der Nachbarkabine geöffnet. Eine ausgesprochen hübsche, mittelgroße Frau von vielleicht dreißig Jahren trat ein. Sie trug eine riesengroße Sonnenbrille. Das hinderte Kit nicht daran, sofort ihre auffallende Ähnlichkeit mit Dinah festzustellen. Und die Brille hinderte sie nicht, Kit und Dinah sofort zu bemerken. Ihr kirschrot bemalter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Na, hast du dich schon mit einem anderen jungen Passagier angefreundet?«, fragte sie, kam näher und reichte Kit die Hand. »Ich bin Frau Wesseling.«


  »Kit... Archibald Jones... äh... Klein«, stotterte Kit. Er fühlte sich völlig überrumpelt. Hätte er doch nur das Weite gesucht, anstatt sich mit Dinah zu unterhalten.


  »Kit ist gar kein Passagier«, platzte Dinah fröhlich heraus. »Er ist ein Blinder!«


  »Ein Blinder?«, fragte Frau Wesseling überrascht. »Aber er sieht gar nicht so aus. Er scheint mir im Gegenteil recht gut sehen zu können.«


  Dinah kicherte.


  »Kann ich auch«, gab Kit kleinlaut zu. »Dinah meint damit, dass ich keine Schiffskarte habe.«


  »Ach, du liebe Güte!« Diese Eröffnung brachte Frau Wesseling dazu, sich aufs Bett zu setzen. Ihr Gesicht schien eine Spur blasser zu werden. »Das hat uns noch gefehlt!«


  »Kann man wohl sagen«, stimmte Kit traurig zu.


  »Frau Wesseling?«, rief in diesem Moment eine Männerstimme vom Korridor her. »Erlauben Sie, dass ich auf einen Sprung hereinkomme?«


  Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen. Kit war vor Schreck wie zu einer Salzsäule erstarrt. Ein ziemlich dickes Wunder war jetzt nötig, etwa der Art, dass der Mann dort draußen eigentlich ganz woanders hinwollte und seinen Fehler sofort einsah. Aber nichts dergleichen geschah. »Hier spricht der Zahlmeister«, drang es erneut durch die Tür, etwas ungeduldiger, wie es schien. »Sind Sie in Ihrer Kabine, Frau Wesseling?«


  »Das weiß der genau«, flüsterte Dinahs Mutter wütend. »Er hat mich nämlich hineingehen sehen.« Laut sagte sie: »Einen Moment bitte. Ich muss mir nur rasch eine Bluse überziehen.« Dann zischte sie: »Los, Kit, du musst dich im Schrank verstecken. Es könnte nämlich sein, dass er beide Kabinen inspiziert, etwa um zu sehen, ob uns nichts fehlt.« Sie schob Kit vor sich her. Als der begriffen hatte, dass Frau Wesseling ihm helfen wollte, kroch er in den Schrank hinein. Im Stillen verfluchte er alle Zahlmeister der christlichen Seefahrt - und die der unchristlichen Seefahrt dazu.


  Dabei war der Zahlmeister ein netter Mann, der nette Dinge erledigen wollte. Ihm war nämlich aufgefallen, dass Frau Wesseling die Passage überbezahlt hatte. Wer gleich zwei Kabinen mietete, bekam einen Nachlass. Was er nicht wissen konnte war, dass die Reederei sowieso für alle Unkosten der Detektivin aufkam.


  Frau Wesseling bedankte sich höflich - nachdem sie beim öffnen der Kabinentür noch an dem obersten Knopf ihrer Bluse genestelt hatte - und komplimentierte den ungebetenen Gast schnellstmöglich wieder hinaus. Das mit der Rückzahlung würde sie mit ihrem Reisebüro regeln.


  Als der Mann gegangen war, rief Dinah: »Kit, die Luft ist rein!«, und Kit stieg aus dem Schrank. Um genau zu sein: Er stolperte hinaus und schnappte nach Luft. Dabei war es gar nicht so schlimm gewesen.


  Dinah und ihre Mutter lachten laut auf. »Sein Vater ist nämlich Schauspieler«, meinte Dinah kichernd.


  »Das merkt man«, sagte Frau Wesseling, aber sie sagte es sehr freundlich. Sie zündete sich eine Zigarette an, musterte


  Kit noch einmal ausgiebig von oben bis unten und fragte dann: »Warum bist du von zu Hause weggelaufen?«


  Kit kam nicht umhin, seine Geschichte noch einmal zu erzählen. Und da Dinah zuhörte, musste er sich sehr anstrengen, die Einzelheiten nicht zu sehr mit Phantasie auszuschmücken.


  Offenbar gefiel seine Erzählung auch Dinahs Mutter, denn sie unterbrach Kit mehrmals mit glockenhellem Gelächter, etwa als er von dem Versteck im Basskoffer, von Dr. Max und Uhren-Fred erzählte. »Dabei ist manches gar nicht so heiter, wie es sich anhört«, meinte sie hinterher entschuldigend, »besonders die Sache mit dem Rauschgiftschmuggler ist sehr ernst.«


  Kit machte doch einen ziemlich schuldbewussten Eindruck, als er all seine Erlebnisse vor Frau Wesseling ausgebreitet hatte. Jetzt wurde ihm eigentlich erst so richtig klar, dass ihm sein Abenteuer über den Kopf gewachsen war. Er war ohne zu überlegen in Sachen hinein gestolpert, die schlimm hätten ausgehen können. Das war doch Wahnsinn, wie er auf die paar Schwierigkeiten in der Schule reagiert hatte!


  »Tja, Kit«, sagte Frau Wesseling nachdenklich. »Ich will ganz offen sein. Ich werde dich nicht mit Vorwürfen überschütten, dir aber auch keinen Honig um den Bart schmieren. Also: Was du Frau Müller-Manteuffel angetan hast, kann ich natürlich nicht billigen. Wie sie sonst auch immer sein mag — sie macht sich sicherlich große Sorgen um dich. Und dann erst dein Vater! Was meinst du wohl, wie dem zumute ist, wenn er hört, dass sein Junge ausgekniffen und seitdem verschollen ist.«


  »Aber Paps Adolar weiß doch von allem nichts«, platzte Kit heraus, weil er ja schließlich etwas zu seiner Verteidigung Vorbringen musste.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Dinahs Mutter. »Liegt doch auf der Hand, dass Frau Müller-Manteuffel ihn inzwischen benachrichtigt hat. Am besten wäre es wohl doch, wenn wir dem Kapitän Bescheid sagen würden, damit der einen Funkspruch absetzt... Wie, sagtest du, heißt dein Vater? Adolar? Der Name gefällt mir.«


  Mit stolzgeschwellter Brust sagte Kit: »Er ist ein prima Kerl.«


  »Das glaube ich gern«, meinte Dinahs Mutter und lächelte. »Hmm. Was machen wir denn jetzt mit dir? Eigentlich möchte ich dir ja gern den Ärger mit dem Kapitän ersparen, andererseits...«


  Bevor Frau Wesseling noch weiter laut überlegen konnte, warf Dinah ein: »Vielleicht kann er uns helfen - natürlich nur, wenn niemand weiß, dass er an Bord ist. Ich habe ihm nämlich erzählt, welchen Auftrag wir haben, Mutti.«


  »Oh«, machte Frau Wesseling. »Auch das noch.« Aber sie musste insgeheim zugeben, dass der Vorschlag ihrer Tochter nicht nur sehr listig, sondern auch sinnvoll war. Sie drückte ihre Zigarette aus. »Da du schon einmal über alles informiert bist, Kit - bleib mal bis zum nächsten Hafen bei uns. Dann sehen wir weiter.«


  »Moment mal«, protestierte Kit und stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Wenn Sie etwa glauben, dass ich Sie sonst beim Kapitän in die Pfanne gehauen hätte, dann... ist das wirklich sehr ungerecht.« Er war ehrlich beleidigt.


  Frau Wesseling schaute ihn eine Weile an, ohne die geringste Gefühlsbewegung erkennen zu lassen. Plötzlich zeigte sie ihre strahlend weißen Zähne und streichelte Kit über das Haar. »Du bist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich wollte nur mal sehen, wie du reagierst. Du hast die kleine Prüfung mit Auszeichnung bestanden.«


  Beruhigt nahm Kit auf dem Bett Platz. Wenig später brachte der Steward das Frühstück. Da sie schon vorher vereinbart hatten, dass Kit bei solchen Gelegenheiten immer kurz den Schrank aufsuchen sollte, um wirklich jeder dummen Zufallsentdeckung vorzubeugen, brachte dieser Zwischenfall weiter keine Probleme.


  Anschließend durfte er sich gehörig den Bauch voll stopfen, denn es war schon unheimlich lange her, seit er etwas Anständiges gegessen hatte. Dinah und ihre Mutter gaben vor, sie hätten keinen großen Appetit. Fröhlich pfeifend würzte Kit das Ei, das Dinah nicht mochte, großzügig mit Salz. »Da du jetzt gewissermaßen zu unserem Geheimkommando gehörst«, erklärte Frau Wesseling später, »will ich dich auch in alle Einzelheiten einweihen. Es wäre nämlich dumm, wenn ich dir jeden meiner Schritte im Nachhinein groß erklären müsste.«


  »Wer sagt denn, dass ich danach fragen würde?«


  Dinahs Mutter zwinkerte mit einem Auge. »Mein kleiner Zeh sagt mir das. Und schließlich hat man nicht umsonst eine


  ziemlich neugierige Tochter. Ich spreche aus Erfahrung. Erst war Dinah ja still, wenn sie Wind von meinen Aufträgen bekam. Aber als dann die Neugier an ihr zu nagen begann, ließ sie mir keine ruhige Minute mehr, bis sie alle Hintergründe kannte. Stimmt’s, mein Schatz?«


  Dinah lachte verschmitzt.


  Frau Wesseling begann zu erklären. Schon seit mehreren Monaten hatte die Rufus-Reederei den Verdacht, dass auf einem ihrer Frachter Rauschgift geschmuggelt wurde, vor allem von Schweden nach Hamburg. Ein Tipp aus der Unterwelt hatte schließlich die ‚Hidalgo’ ins Gespräch gebracht. Der Informant hatte aus gutem Grund keinen Namen genannt. Die Rauschgifthändler aller Nationen sind nämlich eiskalte Burschen, die sich nicht scheuen, Menschen zu töten, wenn die Gefahr besteht, dass ihre verbrecherischen Millionengeschäfte auffliegen. Deshalb gab es noch immer keine brauchbare Handhabe gegen die Schmuggler; es konnte sogar sein, dass alles ein blinder Alarm war. Frau Wesseling war jedoch zuversichtlich, die gesuchten Beweise erbringen zu können. Aber nach wenigen Stunden an Bord gab es natürlich noch keine heiße Spur.


  »Die ,Hidalgo’ hat fünfzehn Mann Besatzung«, sagte Dinahs Mutter. »Selbstverständlich hat die Reederei die Vergangenheit jedes einzelnen Seemanns eingehend überprüfen lassen. Viel herausgekommen ist nicht dabei. Aber einer der Matrosen, bekannt als der wilde Franz, hat etliche Vorstrafen für schweren Diebstahl und Schlägereien in Kneipen auf seinem Konto. Mag sein, dass er nicht unser Mann ist, aber Tatsache ist, dass er sich nicht gerade zimperlich verhält, wenn er ohne Arbeit an Geld gelangen kann. Die anderen Matrosen haben höchstens ein paar Strafpunkte in der Verkehrssünderkartei vorzuweisen.


  Für die Offiziere gilt das gleiche. Aber nicht selten erscheinen Rauschgifthändler nach außen hin als Ehrenmänner. Ich wäre nicht überrascht, wenn der Kapitän höchstpersönlich im Trüben fischt. Tatsächlich würde eine gute Position an Bord den Schmuggel sehr erleichtern. Ein Offizier kann besser beurteilen, wo und wann es Zollkontrollen gibt, und er kann die Mannschaft von bestimmten Verstecken fernhalten oder ihr Landurlaub geben, wenn geheime Geschäfte abgewickelt werden sollen.«


  »Mensch, der Käpten als Schmuggler - das wär’ ein Ding!«, sagte Kit.


  Frau Wesseling winkte sanft ab. »Nun versteife dich bloß nicht auf diese Idee. Das war nur ein Beispiel. Kapitän Huck ist zwar ein Verdächtiger wie jeder an Bord, aber dass er wirklich ein Schmuggler ist, kann ich mir gar nicht vorstellen, denn mein persönlicher Eindruck von ihm ist sehr gut. Doch als Detektivin darf man sich leider nicht allzu sehr auf sein Gefühl verlassen.«


  Kit brummelte etwas vor sich hin. Aber eine heiße Sache blieb die Suche nach den Schmugglern auch dann, wenn der Kapitän ein Ehrenmann war. Knobeln, Kombinieren - wer hätte je gedacht, dass er einmal in eine solche Situation geraten würde! Vergessen waren mit einem Schlag das Notenproblem, die Schule, Frau Müller-Manteuffels Schelte und Paps Adolar. Dies hier war ja alles viel spannender! »Ich gehe jetzt an Deck, um Leute kennen zu lernen«, sagte Dinahs Mutter gegen Mittag. Dinah erklärte sich gnädig bereit, bei Kit in der Kabine zu bleiben, damit ihm nicht langweilig wurde. Vorher wurde Kit das Versprechen abverlangt, keinen Unfug anzustellen und leise zu sein.


  Kit versprach alles, was man von ihm wollte. Es war klar, dass andere Passagiere und die Besatzungsmitglieder nicht bemerken durften, dass Frau Wesseling Nachwuchs bekommen hatte. Schade, dass außer Dinah nur erwachsene Fahrgäste auf der Passagierliste standen. Sonst hätte Kit eine Chance gehabt, mal seine Nase an Deck zu stecken. Obwohl auch das riskant gewesen wäre, denn bei einer kleinen Runde von Passagieren kennt schnell jeder jeden.


  Frau Wesseling musste wirklich sehr darauf achten, dass ihre Tarnung funktionierte. Dazu gehörte, dass sie in keiner Weise auffallen durfte. Ein blinder Passagier, Funksprüche, lautstarke Auseinandersetzungen - das alles hätte schnell dazu geführt, sie in den Mittelpunkt des Interesses zu rücken. Dadurch kannte zwar noch immer niemand ihren wahren Reisegrund, aber sie konnte dann nicht mehr so unbemerkt ihre Erkundungen durchführen. Wenn man in ihr Inneres hätte schauen können, wäre jedoch deutlich zu sehen gewesen, dass berufliche Rücksichten allein nicht erklären konnten, weshalb sie den Jungen nicht dem Kapitän übergeben hatte. Sie mochte Kit, und sie wollte ihm helfen.


  Dinah hat Nerven


  Als Frau Wesseling gegangen war, wurde Kit ein bisschen unruhig. Er stellte sich vor, wie die junge Frau über die Decks pirschte, Türen mit heimlich besorgten Schlüsseln aufschloss, an Schlüssellöchern horchte oder im dröhnenden Maschinenraum hinter Altölfässern und Putzwollebergen nach raffinierten Rauschgiftverstecken forschte. Seine von Comics geschulte Phantasie ließ ihn bald überall drohende schwarze Schatten vermuten - finstere Burschen, die sich der tapferen Detektivin von hinten näherten, ihre behaarten Arme nach ihr ausstreckten, mit krummen Dolchen nach ihr stießen...


  »Arrrrgh!«, machte Kit und schüttelte den Alptraum ab.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte Dinah, die im zweiten Bett der Kabine lag und in einem Buch blätterte.


  Kit sprang auf, weil er einfach etwas tun musste, um seine Nervosität loszuwerden. Er starrte eine Weile aus dem Bullauge, aber da gab es nichts zu sehen, was ihn hätte ablenken können. Nicht einmal ein paar Seemöwen wollten sich zeigen. Nur Wasser, Wasser, Wasser...


  Immer wieder kehrten seine Gedanken zu Dinahs Mutter zurück. Er konnte gar nicht begreifen, dass Dinah so seelenruhig in ihrem Buch blätterte. Wie war es möglich, dass man ruhig blieb, wenn dieser netten Frau Gefahr drohte! Wenn die Schmuggler Frau Wesseling zum Beispiel ertappten oder wenn sie auch nur Verdacht schöpften? Die Detektivin selbst hatte gesagt, dass in diesen Kreisen ein Menschenleben nicht viel wert sei. - Nein, nein, die Schmuggler würden kein Erbarmen kennen. Und wenn sie etwas nachdachten, würden sie darauf kommen, dass Frau Wesseling nicht allein reiste, die Tochter vielleicht eingeweiht war. Sie würden kommen, Dinah und Kit entdecken und...


  Kits Entschluss stand fest.


  »Ich gehe nach draußen!«, verkündete er mit etwas wackliger Stimme, meinte es aber sehr ernst.


  »Du bist verrückt!« Dinah sprang auf und stellte sich mit dem Rücken gegen die Kabinentür. »Mensch, Kit Jones, willst du alles kaputtmachen? Du weißt doch genau, dass die Chance, fünfzehn Besatzungsmitgliedern und neun Passagieren bei helllichtem Tag aus dem Weg zu gehen, gleich


  Null ist. Du kannst auf diesem Schiff keine zehn Schritte tun, ohne einem Menschen zu begegnen.«


  »Das, was deine Mutter tut, ist viel zu gefährlich für eine Frau!«, krähte Kit ungeachtet der guten Ratschläge ziemlich laut, weil er seine eigene Angst übertönen musste. »Da müssen Männer ran, Dinah!« Hastig erzählte er, wie ihn seine Phantasie mit allerlei Schreckbildern gemartert hatte.


  Aber Dinah lachte ihn aus. »Du hast vielleicht eine Ahnung, was eine Frau alles kann!«, rief sie. »Wer hat dir bloß den Bären aufgebunden, dass Frauen so hilflos sind? Ich glaube, deine Frau Müller-Manteuffel hat dich zu viele amerikanische Krimiserien im Fernsehen angucken lassen.«


  »Das ist nicht meine Frau Müller-Manteuffel!«, entgegnete Kit patzig. Dabei hatte er sich doch von Dinah Lob für seine mutigen Pläne erhofft.


  »Dann eben nicht. Ändert nichts daran, dass du dich als Mini-Kodschäk aufspielen willst!«


  »Quatsch! Hab’ ich vielleicht ‘ne Glatze?«


  »Hihihi!« Dinah freute sich. »Trotzdem überführt - du kennst also die Krimidetektive.«


  »Und wenn schon. Du kennst sie ja auch, bäh!«


  »Bei mir ist das etwas anderes«, verkündete Dinah schlagfertig. »Als Tochter einer Detektivin muss man sich auf der Zähne auskennen.«


  »Auf der was?«


  »Ach, du! Du hast genau verstanden, was ich meinte: Szeeeene.«


  »Hör zu«, sagte Kit, der den sinnlosen Streit beenden wollte. »Wir sind uns jetzt einig, dass deine Mutter sehr gut allein auf sich aufpassen kann. Aber ich kann das auch, klar? Denk doch mal daran, wie ich nach Hamburg gekommen und unbemerkt auf das Schiff geschlichen bin. Ich pirsche lautlos wie Petalasharo, der große Häuptling der Pawnees. Ach, was sage ich denn - wie Phantom. Also noch einmal: Kit Klein geistert wie Phantom durch die Gänge und spioniert alle schurkischen Ganovenpläne aus. Ha, ich kenne mich doch aus in dem Geschäft! Schließlich habe ich alle Abenteuer von Rip Kirby gelesen.«


  »Ripp Körbi?«, echote Dinah verständnislos.


  »Ein Comicsdetektiv, dessen Abenteuer Alex Raymond 1946 gezeichnet hat«, erklärte Kit lässig. »Sag mal, was lernt ihr denn heutzutage überhaupt in der Schule, he? Na ja, jedenfalls habe ich sehr viel von ihm übernommen. Ein cleverer Bursche, weißt du!«


  Dinah schien nun doch ein wenig beeindruckt zu sein - jedenfalls gab sie die Tür frei. Aber auf ihrem Gesicht spiegelte sich deutlich der Kampf in ihrem Innern. Schließlich war beschlossen worden, dass Kit sich an Bord nicht sehen lassen durfte. Nur sie selbst durfte...


  »He!«, rief sie plötzlich mit blitzenden Augen. »Ich hab’s! Juchhu!« Sie führte einen kurzen Freudentanz auf, stürzte zu einem der Koffer, öffnete ihn und kramte wie eine Wilde darin herum. Die Kleider flogen durch die Gegend.


  »Hier«, sagte sie und warf Kit eine mit Rüschen besetzte Bluse ins Gesicht. »Zieh das an! Als Mädchen verkleidet erkennt dich garantiert niemand. Und wenn jemand fragt, dann bist du eben die Tochter von Frau Wesseling, klar?«, Kit schnappte nach Luft. Seine Kinnlade klappte nach unten, und es dauerte eine ganze Weile, bis er die Tragweite dessen begriff, was Dinah von ihm verlangte. »So etwas macht ein Kit Jones nicht mit«, erklärte er energisch. »Niemals!« Er wich ein paar Schritte zurück, aber Dinah drückte ihm einen langen Rock in die Hände.


  »Dann bleibt Kit Jones eben hier«, erklärte sie. »Hugh, ich habe gesprochen. Aber ich kenne dich besser: du wirst dich als Mädchen verkleiden. Brauchst du auch einen Büstenhalter?« Sie musterte ihn kritisch. »Hühnerbrust«, stellte sie dann fest. »Nein, du brauchst keinen.«


  »Musst grade du sagen. Als ob du einen tragen würdest!«


  »Ruhe! Du sollst nicht ablenken. Zieh dich lieber um.«


  »Aber ich will nicht!«, rief Kit.


  »Psch«, machte Dinah.


  »Na ja«, fuhr Kit nach einer Weile fort und sprach jetzt leiser. »Wenn ich diese alberne Bluse schon anziehe - den Rock ziehe ich nicht an. Wozu auch? Mädchen laufen doch auch in Jeans herum. Und tragen auch ganz normale T-Shirts. Nein, nein, ich will von der ganzen Sache nichts wissen.«


  »Aber Kit«, säuselte Dinah. »Lieber Kit — verstehst du denn nicht? Natürlich könnte ich auch in Jeans und T-Shirt an Deck erscheinen, ohne dass man mich deshalb für einen Jungen halten würde. Aber du hast nun mal ein Jungengesicht und bist ziemlich kräftig gebaut.«


  »Ich war Jugendmeister im Boxen.« Kit nutzte die Chance, ein anderes Thema anzuschneiden.


  »Glaube ich dir nicht. So kräftig bist du nun auch wieder nicht. Der Gag ist aber, dass du eben, weil du jungenhaft aussiehst, Mädchenkleidung brauchst, um wie ein Mädchen zu wirken. Deshalb musst du Rock und Bluse tragen.«


  »Die Klamotten passen mir doch sowieso nicht«, protestierte Kit schwach.


  »Das werden wir sehen. Es sind die größten Sachen, die ich habe. Wenn du die Luft anhältst, wird es gehen.«


  Kit sträubte sich nicht länger. Im Gegenteil, die Sache fing an, ihm gegen seinen Willen Spaß zu machen. Er fragte sich, wie er in Mädchenkleidern aussehen würde. Und schließlich: niemand von seinen Freunden war in der Nähe, niemand würde die Sache weitererzählen.


  Die Bluse war weiß und fühlte sich seidig an. Allerdings hatte Kit Mühe, bis es ihm gelang, die Knöpfe zu schließen. Der Rock passte besser, wirkte bei seiner Größe aber nicht so lang, wie er wohl gedacht war. Er endete an den Waden. Dinah sah ihn kritisch an, überlegte und öffnete dann den Wandschrank. An der Innentür hing ein großer Spiegel. Sie betrachtete sich eine ganze Weile darin, bis Kit sagte: »Sag mal, spinnst du? Ich soll doch an Deck gehen - nicht du. Weshalb beguckst du dich im Spiegel?«


  »Weil ich wissen will, warum ein Mädchen eigentlich wie ein Mädchen aussieht. Deshalb«, gab Dinah zur Antwort.


  »Und weißt du es jetzt?«


  »Ich weiß nur, dass du noch entschieden zu sehr nach Junge aussiehst.« Sie griff an ihre Ohrläppchen und hakte zwei hübsche Ohrringe los. Dann schob sie Kits Haar zur Seite und befestigte sie an seinen Ohrläppchen.


  »Auch nichts Neues«, knurrte Kit. »Viele Jungen tragen Ohrringe. Selbst die Rocker haben...«


  »Darauf kommt es jetzt nicht an. Allerdings kann man bei dir die Ringe gar nicht sehen, weil das Haar drüber fällt. Das müssen wir ändern.«


  Schon kramte sie in einem Kästchen und holte eine kleine Schere hervor. »Natürlich!«, rief sie. »Du musst eine andere Frisur bekommen. Und die Nägel werden geschnitten und saubergemacht. Du siehst ja wie ein Maulwurf aus!«


  »Ein Maulwurf hat ganz kurze Haare«, meinte Kit.


  »Tu nicht so!«, schimpfte Dinah. »Ich meine die Nägel.«


  »Aber du willst mir auch die Haare abschneiden. Kommt gar nicht in Frage! Ich mag nicht wie ein Igel rumlaufen. Oder wie ein Soldat.«


  Dinah kicherte. »Aber Kit!«, sagte sie. »Du brauchst da wirklich keine Angst zu haben. Ich will dir doch das Haar nur ein bisschen stutzen. Wird stufig geschnitten und nach allen Seiten ausgekämmt, ne richtige Windstoßfrisur. Mit einem Pony. Du siehst hinterher ganz schnuckelig aus, glaub es mir.«


  »Na, meinetwegen. Aber wehe, wenn du zu viel abschneidest. Sag mal, kannst du so was überhaupt?«


  »Ich probier’s einfach mal.«


  Es dauerte mindestens eine Stunde, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Zwar sah die Frisur ein bisschen angenagt aus, aber Kit musste nach einem längeren Blick in den Spiegel zugeben, dass er verändert und recht mädchenhaft ausschaute. Dinah hatte Wort gehalten und nicht sehr viel von seinem Haar abgeschnitten.


  »Und vor allem - nicht ausspucken!« Mit diesen Worten hatte sie ihn verabschiedet. In der letzten halben Stunde war sie nervöser gewesen als er und saß jetzt mit fiebrigen Wangen in der Kabine.


  Kit kroch zaghaft aus der Luke an Deck und spielte mit dem goldenen Kettchen, das ihm Dinah zum Schluss noch um den Hals gelegt hatte. Ein kleines, ziseliertes Herz hing daran. Seine Holzlatschen machten lautere Geräusche, als ihm lieb war. Aber leider hatten ihm Dinahs weitaus schickere Schuhe nicht gepasst. Die Füße steckten in Ringelsöckchen. Die meisten Passagiere auf dem Sonnendeck nahmen überhaupt keine Notiz von ihm.


  Trotz der kleinen Brise war die Luft sehr mild und gar nicht so salzig, wie Kit sich das gedacht hatte. Er beugte sich über die Reling und schaute auf die Schaumkronen der Wellen hinunter, die sich bildeten, wenn die »Hidalgo« durch das Wasser pflügte. Ganz sanft hob und senkte sich der Bug. »He, Fräulein!«


  Kit, der eigentlich an die Reling getreten war, um seine neue Frisur einem »Windtest« auszusetzen, war ganz in Gedanken versunken und hörte den Ruf beim ersten Mal nicht. Erst als der Unbekannte zum dritten Mal rief, wurde Kit überhaupt bewusst, dass irgendjemand von einem anderen etwas


  wollte. Er blickte auf, als eine ältere Dame, die so braungebrannt aussah, dass man unwillkürlich nach Stellen mit schwarzer Kruste suchte, sich etwas in ihrem Liegestuhl aufrichtete und seine rechte Hand berührte.


  »Da ruft dich jemand, Kleine«, sagte sie träge und deutete mit dem Kopf nach hinten.


  »Mich?« Kit reagierte zuerst verständnislos. Wie konnte er gemeint sein? - Ach ja, er war ja jetzt ein Mädchen.


  An einer weiß gestrichenen Stahlleiter, die zum Oberdeck führte, stand ein freundlich lächelnder junger Mann. Ertrug eine weiße Jacke mit Goldstreifen auf den Ärmeln, eine schwarze Hose und eine weiße Mütze. Der Mann winkte. Kit zuckte zusammen. Hatte ihn der Bursche trotz seiner geradezu tollkühnen Maskerade erkannt? Oder was wollte er von ihm? Was sollte er bloß tun? Weglaufen? Das würde erst recht auffallen. »Ogottogottogott«, flüsterte Kit und wünschte, er wäre auf einem anderen Stern. Niemals hätte er sich auf Dinahs verrückte Idee einlassen dürfen!


  Da Kit sich nicht vom Fleck rührte, kam der Uniformierte näher. »Ich habe in der Passagierliste gesehen, dass auch ein kleines Mädchen an Bord ist«, meinte er mit einer durchaus nicht unsympathischen Stimme. »Guten Tag! Wie heißt du denn, meine Kleine?«


  So was Dummes, dachte Kit. Wenn er schon in der Liste geblättert hat, hätte er sich auch den Namen merken können. »K... Dinah«, sagte er und nahm die Hand des Offiziers. Ihm fiel ein, dass manche Mädchen bei solchen Gelegenheiten so komisch mit den Knien weg knickten. Das hieß Knicks und galt als Ausdruck besonderer Wohlerzogenheit. Also tat er es auch, obwohl er nie so genau darauf geachtet hatte, wie das funktionierte. Er hüpfte in einen mächtigen Spagat und riss mit dieser sportlichen Übung den Offizier, der ja immer noch seine Hand hielt, fast von den Beinen. Instinktiv hatte er den Eindruck, dass etwas an dem Knicks verkehrt gewesen war. Richtig, er hatte die Kniegelenke gespreizt, anstatt sie zu knicken.


  »Ein drolliges Kind«, murmelte der Offizier und half Kit wieder auf die Beine.


  Kit hatte die Nase voll von wohlerzogenen Begrüßungszeremonien und machte sich aus dem Staub, als er merkte, dass der Offizier sonst nichts von ihm wollte.


  Immerhin hatte die Verkleidung damit ihre erste wichtige Bewährungsprobe überstanden. Wenn er sich noch ein bisschen besser auf die Rolle einstellen konnte, die er spielte, durfte eigentlich nicht mehr viel schiefgehen.


  Streng dich an, Kit Jones, damit Paps Adolar mit den schauspielerischen Leistungen seines Sohnes zufrieden sein kann! Mit dieser Beschwörungsformel auf den Lippen stieg er leise zum Mannschaftsdeck hinab.


  Ungesehen kam er nicht weit. Ein schwarzhäutiger Mann mit einer weißen Schürze und einer ulkigen Kochmütze trat ein paar Meter vor Kit auf den Gang hinaus.


  »Was du willst hier, little girl?«, fragte er überrascht, aber sehr höflich. »Du hier falsch. Hier Quartiere von Mannschaft. Passagiere oben.«


  »Nix verstehen«, piepste Kit. »Was du sagen?«


  Nervös wartete er darauf, dass Blackie ihn erkennen würde. Aber der Koch hatte ihn ja nur einmal flüchtig in dem Leihhaus gesehen und zeigte keinen Argwohn. Vielmehr versuchte er ihm nochmals zu erklären, dass die Passagierkabinen oben lagen.


  Doch Kit quetschte sich frech an ihm vorbei und sagte, als er am Ende des Ganges angelangt war: »Ich will mir nur mal das Schiff ansehen.«


  »Offizier Falkenstein wird toben«, meinte der Koch, setzte dann aber achselzuckend seinen Weg fort. Offenbar war ihm egal, was hier verboten war und was nicht, solange man ihn in Ruhe ließ.


  Auf leisen Sohlen - soweit man bei Holzlatschen davon sprechen konnte - schlich Kit an den einzelnen Mannschaftsquartieren vorbei. Da es auf die Dauer zu mühsam war, sich darauf zu konzentrieren, dass die Latschen den Fußboden nicht als Gong benutzten, zog Kit die Holzsandalen bald von den Füßen und trug sie in der Hand. - Auf Socken lässt sich besser rocken. Und auch schleichen.


  Die beiden ersten Räume verhalten dem draußen horchenden Kit nur zu der Erkenntnis, dass sich innen nichts Hörbares abspielte. Die Tür des dritten Raumes war dagegen angelehnt. Jedes Wort, das drinnen geredet wurde, konnte man auf dem Gang deutlich verstehen. - Und es wurde viel geredet. Kit belauschte ein Streitgespräch zwischen zwei Männern. Beide schienen ziemlich wütend zu sein.


  »Der Alte hat mich schon wieder angeraunzt, dieser alte Feuerfresser«, sagte die erste Stimme. »Nur weil ich eine Kiste unverzollten Schnaps hinausgeschmuggelt habe. Dabei hab’ ich das Zeug gar nicht weiterverkauft, sondern allein ausgeschluckt. Lang mach’ ich das nicht mehr mit.«


  »Käpten Huck hat eben was gegen Seeleute, die zu viel Fusel trinken«, erwiderte der andere Mann. Er sprach bedächtig und hatte einen etwas einfältigen Tonfall. »Und du weißt auch genau, warum, Franz.«


  »Und du weißt auch genau warum, Franz!«, äffte der mit Franz bezeichnete Matrose den anderen nach. »Ich besaufe mich, wann und wie oft ich will, klar? Ob auf See oder an Land. Und du, Helmut, hältst dich da raus! Du solltest dich lieber um ein gutes Versteck kümmern, damit wir die nächste Kiste durch den Zoll bringen. Die Schweden sind so knickrig mit Alkohol. Und schließlich will ich an Land nicht vertrocknen. Aber nein, was machst du? Du sitzt träge herum und steckst deine hässliche Nase in diese bunten Heftchen mit den Superhelden und Superschurken. Nicht, dass ich etwas gegen die Dinger hätte. Aber warum gewinnen dort immer die Guten? Das stinkt mir!«


  »Na ja, das Zeug ist eben weit weg von der Wirklichkeit«, meinte Helmut und kicherte. »Im richtigen Leben gewinnen doch meistens wir, oder?«


  Oho, dachte Kit. Wenn das keine heiße Spur ist! »Pschscht«, machte Franz zischend. »Red gefälligst nicht so laut, du Tölpel! Du weißt genau, dass bei der christlichen Seefahrt die Spanten und Wanten Ohren haben.«


  »Hier unten ist doch niemand außer uns«, verteidigte sich Helmut. »Höchstens Blackie. Und der wird sich hüten, mit uns Ärger kriegen zu wollen.«


  »Man kann nie wissen. Und Blackie solltest du auch nicht unterschätzen. Der ist mir viel zu anständig und ehrlich. Wenn er Schiss vor uns hat, heißt das noch lange nicht, dass er ewig die Klappe hält.«


  »War ja auch nur so ein Schnack. Blackie weiß nichts über unseren Kram. Aber wenn es dich beruhigt, kann ich ja mal nachsehen, ob hier unten die Luft rein ist.«


  Kit hatte diese Wendung des Gesprächs kommen sehen und war frühzeitig stiften gegangen. Bevor der träge Helmut seinen Kopf aus der Tür steckte und zufrieden feststellte, dass weit und breit kein Lauscher war, war Kit schon um die nächste Ecke verschwunden. Dann hastete er nach oben, erreichte das Passagierdeck und schließlich das Oberdeck. Dort empfing ihn nicht nur die Sonne, sondern auch Dinahs Mutter, die einen leisen Entsetzensschrei ausstieß, als er mit dem Kopf gegen ihre Brust stieß.


  »Herrje!« Frau Wesselings Augen weiteten sich bei dem unerwarteten Anblick. »Kit! Hatte ich dir nicht ausdrücklich...« Frau Wesseling schien außer sich zu sein, aber da in diesem Moment gerade ein Pärchen in Badekleidung an ihnen vorbeiging, wechselte sie abrupt den Tonfall und säuselte honigsüß: »Hat mein kleiner Engel sich das Köpfchen angestoßen?« Sie tätschelte Kits Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  Kit grunzte zufrieden. Das Küsschen hatte ihm gefallen. Frau Wesseling war klasse.


  Hand in Hand verließen sie das Deck und schlenderten zu den Passagierkabinen. Als sie den Niedergang erreicht hatten, ließ Frau Wesseling Kits Hand los und sagte: »Also Kit, wirklich! Haben wir nicht eine Abmachung getroffen? Hattest du nicht hoch und heilig versprochen, die ganze Zeit über in der Kabine zu bleiben?«


  »Ich...«, setzte Kit schuldbewusst an und verstummte. Vertrackte Situation! Jetzt kam ihm Frau Wesseling plötzlich überhaupt nicht mehr so vor, als ob sie dringend den Schutz eines Mannes benötigte. Im Gegenteil. Kit war eher davon überzeugt, dass er - wenn er noch einmal in eine brenzlige Situation kam - dringend ihre Hilfe gebrauchen konnte. »Na ja«, gab er zu, »habe ich. Aber ich habe auch etwas herausgefunden, das Sie interessieren wird.«


  Dinahs Mutter seufzte. »Welche Nervensäge habe ich mir da nur aufgehalst!«


  »Sagt Paps Adolar auch immer. Aber im Endeffekt war er doch immer froh, dass er mich hatte!«


  In der Kabine angelangt, schlossen die beiden erst einmal Frieden. Dinah, die alle beide schon sehnlich erwartet hatte, überfiel Kit und ihre Mutter sofort mit einer Salve von Fragen. Kit musste zunächst einmal von seinem Erlebnis mit dem Offizier erzählen.


  »Das war Herr Falkenstein, der Erste Offizier der ,Hidalgo'«, sagte Frau Wesseling.


  Dann erzählte Kit von dem belauschten Gespräch zwischen den Matrosen Franz und Helmut. Dass Franz jener bereits erwähnte vorbestrafte »wilde Franz« sein musste, hatte er sich schon selbst zusammengereimt. Eine gewisse Sympathie für den anderen, Helmut, konnte er nicht ganz verbergen. Das lag natürlich daran, dass Helmut offensichtlich ein begeisterter Comicsleser war und zumindest in diesem Punkt auf Verständnis bei Kit hoffen durfte.


  Aber auch Helmut musste ein zwielichtiger Typ sein. Und er hatte sich ziemlich deutlich zu jenen »Bösen« bekannt, die - nach seiner Meinung anders als im Leben - in Comics schlecht wegkommen. War das nicht ein brauchbarer Hinweis darauf, dass die beiden Seeleute sich nicht nur mit einem kleinen Schnapsschmuggel abgaben? »Möglicherweise ja«, erklärte Frau Wesseling. »Aber du darfst nicht vergessen, dass diese Bemerkung über Gute und Böse uns so gut ins Konzept passt, weil wir feste Vorstellungen von dem haben, was wir suchen. Vielleicht war sie harmlos gemeint, vielleicht eine Art Spaß.«


  Kit und Dinah starrten sie verständnislos an. Für sie war der Fall klar. Helmuts Satz erschien ihnen wie ein Geständnis. »Ich sehe schon, dass ich dazu eine längere Erklärung abgeben muss«, meinte Frau Wesseling. Sie lehnte sich auf dem Bett zurück und ließ die Beine herabbaumeln. »Anfangs haben sich Franz und Helmut über diesen Schnapsschmuggel unterhalten. Kapitän Huck hat sie erwischt und ihnen den Marsch geblasen. Sie haben ein Gesetz übertreten und Schelte vom Kapitän bezogen. Es kann - wohlgemerkt kann, muss nicht - durchaus so sein, dass Helmut sich darüber lustig gemacht hat, dass die bösen Schnapstrinker dem guten Kapitän doch zeigen, was eine Harke ist: Weil sie nämlich das nächste mal vorsichtiger sind und nicht erwischt werden.«


  Kit überlegte. Na ja, vielleicht war wirklich etwas dran. Was man doch mit der Sprache alles anstellen konnte. Die schönen klaren Vorurteile waren nichts weiter als Verdachtsmomente. War seine waghalsige detektivische Sonderaktion am Ende ganz umsonst gewesen?


  »Vielleicht«, meinte Frau Wesseling nachdenklich. »Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls werde ich die beiden Männer etwas näher unter die Lupe nehmen.«


  Lauter Verdächtige


  Kit konnte kaum erwarten, dass es Nacht wurde. Frau Wesseling, die ihn und Dinah über ihre nächsten Schritte natürlich nicht im Unklaren gelassen hatte, verschwand um Punkt elf Uhr. Sie wollte - wie sie sich ausdrückte - »die beiden verdächtigen Personen observieren«.


  Gemeint waren damit die Matrosen Franz und Helmut. Kit hielt es unter diesen Umständen nicht aus, ruhig in der Kabine zu hocken. Schließlich waren die beiden »seine Entdeckung«. Trotz aller Ermahnungen stand er auf und kleidete sich an, kaum dass Frau Wesseling den Raum verlassen hatte. Das geschah sehr hastig.


  »He!«, rief Dinah. »Wo willste denn hin?«


  »Ich muss mal«, log Kit und zog das T-Shirt an.


  »Aber...« Dinah setzte sich im Bett auf. Ihr Haar war ziemlich zerstrubbelt. Allem Anschein nach hatte sie schon geschlafen. »Und wenn dich jemand sieht?«


  »Quack«, erwiderte Kit und eilte zur Kabinentür. Er legte einen Finger an die Lippen. »Meine Schleichkünste habe ich doch schon mehrmals bewiesen. Du weißt ja: wie Petalasharo und Phantom.«


  »Das hilft dir nichts, wenn jemand von der Besatzung oder ein Passagier gerade jetzt vor der Tür steht«, sagte Dinah hartnäckig. »Lass mich wenigstens vorher nachsehen.« Resignierend gab Kit klein bei. Dinah hüpfte unter ihrer Decke hervor und lief auf Zehenspitzen hinaus.


  »Dinah!« Kit seufzte. »Doch nicht im Pyjama!«


  Sie lachte hell auf. »Schämst du dich etwa?«


  »Ich? Wieso?«


  »Na eben. Ich auch nicht.« Dinah blickte sich nach allen Seiten um. »Die Luft ist rein.« Sie musterte Kit plötzlich mit erwachendem Misstrauen. »Sag mal, Kit: Ich glaube, du willst gar nicht aufs Töpfchen. Du hast vor, dich wieder zu den Mannschaftsquartieren zu schleichen und dort herumzuschnüffeln. Stimmt’s?«


  »Ich gestehe«, räumte Kit ein. »Und jetzt vermute ich, dass du eine große Show abziehen willst, wenn ich nicht von meinem Plan ablasse.«


  »Irrtum«, sagte Dinah keck. »Aber die Show bekommst du, wenn du mich nicht mitkommen lässt.« Ohne seine Antwort abzuwarten, stürzte sie sich auf ihre Kleider, die fein säuberlich auf dem Hocker neben dem Waschbecken lagen.


  Kit hatte noch niemals jemanden so schnell aus dem Pyjama fahren und in die Alltagsklamotten springen sehen. Trotzdem schaute er recht nervös zu. Sollte einer die Mädchen verstehen! Zuerst taten sie so, als wollten sie einem partout um jeden Preis die Freude am Abenteuer vermiesen - und dann waren sie plötzlich scharf drauf, dieselben Abenteuer selbst zu erleben. Na ja, ihm sollte es eigentlich recht sein. Schließlich hatte er schon bemerkt, dass Dinah anders war als die Girls zu Hause. Vielleicht lag das daran, dass sie keinen Vater hatte und die Mutter berufstätig war. Irgendwie war sie viel selbständiger.


  Gemeinsam durchquerten sie den Korridor und schlichen über die Treppe auf das darunter liegende Deck. Hier war es etwas dunkler als oben, weil einige der ohnehin trüben Funzeln an der Decke kein Licht abgaben. Entweder hatte ein geiziger Offizier einen Teil der Beleuchtung abgeschaltet, oder jemand war zu faul gewesen, um ein paar kaputte Birnen auszuwechseln.


  Die Amateurdetektive empfanden das Halbdunkel als angenehm. Da im Dunkeln bekanntlich gut munkeln ist, hofften sie darauf, sich im Notfall leichter ungesehen verdrücken zu können. Und wärmer war es hier unten im Bauch des Schiffes auch. Es roch nach heißem Maschinenöl. Vermutlich gab es irgendwo in der Nähe einen Zugang zum Maschinenraum. Kit nahm diese Eindrücke viel intensiver auf als bei seiner ersten Expedition. Selbst das Tuckern der Maschinen erschien ihm plötzlich lauter. Das mochte daran liegen, dass die sonstigen Tagesgeräusche an Bord des Schiffes jetzt fehlten. Er bemerkte nun auch die Schilder an den Türen rechts und links des Ganges. »James T. Martin - Koch« stand dort zum Beispiel. Und »Heinz Tillmann - Steward«. Und »Willi Pukallus - Decksmaat«.


  Kit schüttelte den Kopf. »Weiter!« Auf dem nächsten Türschild las Kit: »Alfred Schnöpsel - Reiniger« und »Anton Bär - Ingenieurassistent«. Eine Tür weiter hieß es »Matrosenkammer I - Werner Wuschel und Hannibal Othello Xerxes Utan«.


  Kit schaute nochmals hin, weil er seinen Augen nicht traute. Aber der Mann hieß tatsächlich so oder hatte sich zumindest diesen ungeheuren Namen zugelegt.


  »Die Burschen heißen Franz und Helmut«, flüsterte er Dinah überflüssigerweise zu. »Diese Tür könnte es gewesen sein.« Wirklich, da stand es: »Matrosenkammer II - Franz Hinrichs und Helmut Plügge«. Die Tür war wieder nur angelehnt, aber diesmal drangen keine Stimmen nach draußen. Kit lugte vorsichtig durch den Spalt. Drinnen brannte Licht, aber die Kabine war leer. Es gab nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Da waren zwei Kojen übereinander, und darin lagen zerwühlte Kissen und Decken. Dann gab es einen langen Einbauschrank mit verschlossenen Türen, einen kleinen Tisch, auf dem so gut wie jeder Quadratzentimeter mit leeren Schnaps- und Bierflaschen belegt war, einem randvollen Aschenbecher und einem unordentlich hingeworfenen Kartenspiel. Auf dem Rand des Aschenbechers lag noch ein Zigarrenstummel, bei dem die weiße Asche länger war als das Reststück. Man konnte deutlich riechen, dass die Zigarre erst vor kurzem ausgegangen war. Durch das Bullauge am anderen Ende des Raumes waren trotz der Kabinenbeleuchtung ein paar hellere Sterne und die volle Scheibe des silbern leuchtenden Mondes zu erkennen.


  Dinah und Kit wechselten einen Blick. »Sollen wir?« Ehe Kit ein Wort erwidern konnte, hatte sich Dinah die Frage selbst beantwortet. Sie betrat die Kabine.


  Kit wollte erst protestieren, gab dann aber nach und huschte hinterher. Falls jetzt jemand kam, war es ohnehin zu spät zum Abhauen. Er öffnete den Kleiderschrank und starrte neugierig hinein. Vor Schreck wären ihm fast alle Haare ausgefallen, als sich eine Hand um seinen Arm krallte. Dabei war es nur Dinah, die sich ihm von der Seite genähert hatte. »Beim Klabautermann!«, fluchte Kit leise, aber schon sehr seemännisch. »Wie kannst du mich nur so erschrecken!«


  »Kit - dürfen wir das überhaupt? Ich meine, einfach so mir nichts dir nichts den Kleiderschrank fremder Leute aufmachen? Ohne dass wir einen Beweis in der Hand haben?«


  »Da fragst du jetzt erst? Du bist mir eine schöne Detektivin!« Kit verdrehte die Augen. »Natürlich dürfen wir das nicht. Aber wo wir schon mal unbefugt in einen Raum eingedrungen sind, macht das jetzt auch nichts mehr...«


  Er kam nicht mehr dazu, den angefangenen Satz zu beenden, weil im selben Augenblick von draußen das Getrappel stiefelbewehrter Füße zu hören war. Jemand kam die Treppe herab, ziemlich schwerfällig, stolpernd, vielleicht ein wenig betrunken. Kit spürte, dass ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Dinah blickte ihn an und schlug erschreckt die flache Hand vor den Mund. Sie mussten etwas tun, sofort! Vermutlich näherte sich ein Seemann, der hier unten zwar sein Zimmer hatte, aber weder Hinrichs noch Plügge hieß. Aber wer übernahm dafür eine Garantie? Und jetzt unterschied Kit mit gespitzten Ohren sogar die Schritte von zwei Männern. Die Chancen verringerten sich rapide, dass die beiden nicht Franz und Helmut waren.


  Wenn Kit und Dinah hier gefunden wurden, drohte ihnen nicht nur höchste Gefahr, sondern die Arbeit von Frau Wesseling war umsonst gewesen. Die Ganoven wären gewarnt. Und außerdem würden sie kaum auf den Triumph verzichten, Kit als blinden Passagier zum Käpten zu schleppen. Frau Wesseling würde ebenfalls hineingezogen werden, weil sie ihm Unterschlupf gewährt hatte. Wer noch niemals in einer solchen Klemme gesteckt hat, kann sich kaum vorstellen, was für ein Chaos in Kits Kopf herrschte. Verzweifelt blickte er sich im Raum um. Gab es denn, zum Teufel, überhaupt keine Möglichkeit, sich zu verstecken?


  »Schnell, Kit«, flüsterte Dinah und zeigte auf die Kojen. »Dort unten. Das müsste gehen.«


  Kit begriff sofort, was gemeint war. Die unterste Koje reichte nicht bis zum Fußboden, sondern ließ eine Art Fach frei, gerade hoch genug, um es dünneren Leuten zu ermöglichen, hineinzukriechen. Für großartige Überlegungen blieb keine Zeit mehr. Dinah schlüpfte als erste unter die Koje, Kit folgte und schob das Mädchen ganz dicht an die innere Wandung. Beide achteten nicht darauf, dass ihre Gesichter und Kleider ganz schön staubig wurden - hier unten hatte seit längerer Zeit niemand mehr saubergemacht.


  Im allerletzten Moment, als die Kabinentür bereits aufschwang, rückte Kit noch die Stiefel und Schuhe gerade, die in Griffweite unter der Koje gestanden und sich bei den hastigen Bewegungen der Kinder verschoben hatten. Dann hielten Dinah und Kit den Atem an und pressten sich so eng aneinander, dass keine Nasenspitze und kein Ellbogen mehr zu sehen waren. Solange die Männer nicht auf die Idee kamen, sich hinunterzubeugen, vielleicht nach den Schuhen zu suchen...


  »Verdammt kühl für ‘ne Sommernacht«, sagte Franz beim Eintreten. Kit erkannte die Stimme sofort wieder. »Hassu noch ein Fläschlein im Spind?«


  »Mal nachsehen«, brabbelte Helmut mit schwerer Zunge. Der Schrank wurde aufgesperrt, und Kit beglückwünschte sich im stillen, dass sie nicht dort Zuflucht gesucht hatten. Eine Flasche klirrte gegen Gläser. Schon beim Eintreten hatte sich ein schwerer Whiskyduft ausgebreitet, der sich jetzt noch verstärkte. Die Männer sackten schwer auf den Rand der unteren Koje. Dinah und Kit sahen in beunruhigender Nähe vier Männerbeine in Stiefeln. Man hörte ein Gluckern. Kit feixte, obwohl er sich recht beklommen fühlte. Er imitierte mit einer Handbewegung die trinkenden Männer. Ein lautes »Aaah!« folgte dem Absetzen der Gläser.


  Kit starrte auf die Stiefel des einen. Der hatte mindestens Schuhgröße 48, richtige Lastkähne. Dicke, wurstige Finger griffen jetzt danach und zogen sie von den Füßen. Während die Stiefel in eine Ecke des Raumes gefeuert wurden, breitete sich ein unangenehmer Duft aus. Dinah und Kit hielten sich die Nasen zu. Dann verschwanden die in löchrigen Strümpfen steckenden Füße nach oben. Das andere Paar Stiefel wurde von seinem Besitzer genauso behandelt. Nur brauchte der erheblich länger für die Prozedur und goss sich mittendrin noch einmal ein Glas mit Whisky voll. Dieser Matrose hatte keine Socken an und sehr schmutzige Füße. Einen Moment lang bibberten Dinah und Kit, als sie bemerkten, dass sich die Zehen zu ihnen hin drehten. Es sah aus, als wollte sich der Mann hinunterbeugen, um unter die Koje zu schauen. Als dann die Füße nach oben gezogen wurden, wurde klar, dass sich der Matrose nur so hingestellt hatte, um in die obere Koje zu klettern.


  »Nicht pennen«, ermahnte Franz seinen Zimmergenossen. »Du weißt, dass der Chef noch vorbeikommt.«


  »Klar«, brummte Helmut. »Ich mach’ es mir bequem...«


  »Wollen wir noch einen heben?«, meinte Franz.


  »Okay. Aber mach erst mal die Tür richtig zu. Du weißt, wie er darüber denkt.«


  »Wie denke ich über was?«, fragte eine dritte Stimme von der Tür her. Eine Gestalt schob sich in den Raum und schloss die Tür. Kit sah weiße Tennisschuhe und behaarte Männerbeine. Der Neuankömmling trug wohl eine Badehose oder Shorts. Die Stimme unterschied sich erheblich von denen der beiden Matrosen. Sie klang hart, nasal und befehlsgewohnt. Ob das Kapitän Huck war?


  Helmut stotterte etwas vor sich hin, das wohl eine Entschuldigung sein sollte, aber wenig Sinn ergab. Seine von vielen »Ahs« und »Öhs« durchsetzte Rede wurde schließlich kurzerhand von Franz unterbrochen. Wenig diplomatisch übrigens, denn Franz meinte ruppig: »Halt’s Maul, Idiot!«


  Der Besucher zog einen Klappstuhl heran und setzte sich vor die Kojen. Kit konnte nun erkennen, dass der Mann wirklich Shorts trug. Das Gesicht war leider außerhalb seines Blickfelds - oder besser zum Glück, denn sonst hätte der Mann auch ihn und Dinah erspähen können.


  Die Stimme des Shortträgers kam Kit seltsam bekannt vor. Seine Ohren standen auf Sturm, als der Besucher erzählte, dass »ein Schnüffler« an Bord der »Hidalgo« sei. Ein Informant habe ihm gesteckt, dass etwas vorbereitet werde, um ihnen das Handwerk zu legen. So wichtig der Inhalt des Gehörten auch war - Kits Gedanken kreisten ununterbrochen um die Frage, wo er diese Stimme gehört hatte. In Hamburg? Oder auf dem Schiff? Er kam einfach nicht darauf. »Anstatt die Augen offen zu halten und die Passagiere unter die Lupe zu nehmen, liegt ihr in den Kojen und knallt euch mit Whisky voll! Ich hasse diese Sauferei, das wisst ihr genau. Sie macht aus zuverlässigen Partnern Haltlose, aus Erfolgreichen Versager, aus reichen Leuten Bettler...«


  »Aber Chef, wir hören doch jetzt zum ersten Mal, dass die uns einen Schnüffler geschickt haben! - Mit dem werden wir schon fertig. Nüchtern oder sternhagelvoll. Nur keine Hektik, Chef!« Das war Helmut, der offenbar mutig wurde, wenn er einen zu viel getrunken hatte.


  Der »Chef« erhob sich. Augenscheinlich ignorierte er Helmuts Auftritt und wandte sich an Franz: »Morgen zum Mittagessen habe ich den Namen des Spitzels, klar? Vergesst nicht, dass wir eine Ladung an Bord haben, die eine halbe Million wert ist. Wenn wir diesen Coup noch landen können, dann haben wir ausgesorgt. Ich lasse mir das Geschäft nicht vermasseln. Nicht von einem Spitzel und nicht von Betrunkenen! Denkt daran! Und wenn euch das noch nicht genügt, dann überlegt mal, was die Jungs in Schweden mit uns machen werden, wenn wir den Stoff nicht abliefern.«


  »Jawoll, Chef«, sagte Franz unterwürfig.


  »Ja... woll«, stotterte auch Helmut.


  Dann hörte man Schritte und das Knallen der Tür. »Mannomann«, brummte Helmut. »Der war aber geladen.« Es dauerte keine fünf Minuten, dann löschte einer der beiden von der Koje aus das Licht. Denn die Lust auf weiteren Whisky war ihnen vorerst vergangen. Franz schnarchte schon ein paar Minuten später, doch Helmut wälzte sich noch eine halbe Stunde lang von einer Seite auf die andere. Aber schließlich murmelte er noch etwas wie: »Hätte ich doch bloß auf Mami gehört...« und schlief ein. Sicherheitshalber warteten Kit und Dinah noch ein paar Minuten, dann krochen sie aus ihrem Versteck hervor. Sie tasteten sich vorsichtig zur Tür, immer in der Angst, etwas umzuwerfen und damit die Seeleute aufzuwecken.


  Dann war es geschafft. Sie flitzten auf den Gang hinaus und zogen die Tür schnell wieder ins Schloss, damit der Lichtschein vom Gang her nur kurz aufblitzte. Die beiden sahen einander an und konnten ihr Zittern nicht verbergen.


  »Hast du etwa Angst gehabt?«, fragte Dinah und versuchte ein schwaches Kichern.


  »Iiiich?«, erwiderte Kit großspurig. »Nicht die Bohne! War nur ein bisschen kalt auf dem Fußboden. Deshalb bin ich am Bibbern. Aber du...«


  »Auch nur die Kälte«, entgegnete Dinah rasch, aber dann mussten beide lachen.


  Sie schlichen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und hatten das Glück, keiner Menschenseele zu begegnen.


  Es spitzt sich zu


  Als Dinahs Mutter eine knappe Stunde später in die Kabine zurückkehrte, lagen Dinah und Kit zwar schon in den Betten, hatten aber vor lauter Aufregung noch kein Auge zugemacht. Sofort sprangen sie auf und bestürmten Frau Wesseling so wild, dass sie schließlich einwilligte, trotz der späten Stunde noch einen improvisierten Kriegsrat abzuhalten. Einen Kriegsrat in Pyjamas.


  Zuerst erzählte sie, was sie an Deck erlebt hatte. Es war ihr gelungen, die Persenning eines der Rettungsboote aufzuschnüren und unbemerkt in das Boot hineinzuklettern. Von dort aus konnte sie die Gespräche der meisten Nachtschwärmer an Deck belauschen, denn das Boot lag dem Aufgang der Gemeinschaftsräume gegenüber.


  Tatsächlich lud dieser Ort geradezu ein, vertrauliche Gespräche zu führen, denn er schien genügend weit weg zu sein von allen Ohren, die hinter den Eisenwänden des Schiffes lauschen mochten. Auf die Idee, dass eine hübsche junge Frau durch den Spalt zwischen Reling und Persenning spähte und jedes Wort verstehen konnte, kam niemand. Allerdings bemühte sich Frau Wesseling zunächst wegzuhören, denn als erstes tauchte ein junges Pärchen auf, das ausgerechnet an dieser Stelle innig zu schmusen beabsichtigte. Glücklicherweise gingen sie schnell wieder unter Deck, da der Wind nahezu alle Liebesschwüre verschluckte. Dann stapfte, schnaufend und mit schweren Schritten, ein älterer Mann heran und lehnte sich gegen das Boot. »Karl-Otto!«, rief Sekunden später eine schrille Frauenstimme vom Aufgang her. »Komm sofort zurück und binde deinen Schal um! Du weißt, dass du dich so leicht erkältest!«


  »Ja, ja, Schatzi, ich komme in fünf Minuten.«


  »Du kommst sofort, Karl-Otto!«


  »Aber Schatzi...«


  »Sag mal, Karl-Otto... du rauchst doch wohl nicht?«


  »Aber nicht doch, Elfriede«, antwortete der Mann schlaff und auch ein wenig missmutig. »Ich will doch nur eine Prise Frischluft schnappen.«


  Frau Wesseling hätte sich jetzt beinahe verraten, weil sie den aufkeimenden Husten nur schwer unterdrücken konnte. Denn Karl-Otto, der Arme, hielt seine Zigarre so tief hinter dem Rücken versteckt, dass sich der Qualm ausgerechnet in den Spalt zwischen dem Bootsrand und der Persenning in das Boot hinein kräuselte.


  »Also, Karl-Otto, wenn du jetzt nicht auf der Stelle zurückkommst, dann komme ich hinauf und hole dich ab!« Karl-Otto unterdrückte einen Fluch und schnippte die angerauchte Havanna hastig in einem großen Bogen ins Meer. Dann rief er: »Ich komme ja schon, mein Schatz, ich komme ja schon!« Und schlurfte davon.


  Kit und Dinah krähten vor Lachen, weil Frau Wesseling die verzweifelt auf freundlich getrimmte Stimme des Mannes so lustig nachgemacht hatte. Aber dann wurde Dinahs Mutter wieder ernst.


  »Lange Zeit kam dann überhaupt niemand mehr«, fuhr sie fort. »Aber plötzlich tauchte ein komischer, dicker Kerl auf, der, glaube ich, ein Passagier ist. Er sah sich so unauffällig um, dass ich mir sagte: Nachtigall, ich hör’ dir trapsen! Am Boot machte er halt und blickte scheinbar gelassen auf das dunkle Wasser hinaus. Wenig später näherten sich vom Heck des Schiffes her zwei Männer in Seemannskleidung, die einander mit Helmut und Franz anredeten. Der dicke Passagier ging sofort auf sie zu und tuschelte mit ihnen. Leider konnte ich kein Wort verstehen, weil sie zu weit weg waren. Er ging dann wieder, und die Matrosen verschwanden unter Deck.«


  Kit lag es jetzt auf der Zunge, von ihrem eigenen Abenteuer zu berichten, denn offensichtlich waren Helmut und Franz nach ihrem Besuch an Deck in ihre Kabine zurückgekehrt und hatten durch ihr plötzliches Erscheinen Kit und Dinah unter die Koje gescheucht. Aber bevor er damit herausplatzen konnte, erzählte Frau Wesseling bereits weiter.


  »Das Interessanteste kommt jetzt«, sagte sie. »Der dicke Passagier kehrte plötzlich unerwartet zu dem Boot zurück, stieß einen leisen Pfiff aus und winkte zur Kommandobrücke hinauf. Wenig später kam ein Mann von der Brücke herunter. Er trug eine weiße Jacke mit goldenen Ärmelstreifen und eine steife, weiße Offiziersmütze. Sein Gesicht konnte ich zunächst nicht erkennen, weil er mir den Rücken zuwandte. Der Mann schien ziemlich ungehalten zu sein, denn er sagte wütend: ,Was soll das? Du weißt doch, dass ich nicht mit dir gesehen werden möchte!’ Der Dicke daraufhin: ‘Deshalb komme ich ja in der Nacht.’ Der Offizier: ,Sag schon, was du willst. Ich habe Dienst.’ Der Dicke: ,Ich brauche einen Riesen. Bin total abgebrannt.’ Der Offizier: ‘Tausend Mark? Du spinnst wohl!’ Der Dicke: ,Du hast mir gegenüber gewisse Verpflichtungen.’ Der Offizier: ‘Daran musst du mich nicht erst erinnern. Du kannst einem ganz schön auf den Geist gehen. Aber ich will es mir überlegen. Bedingung ist jedoch, dass du dich künftig von mir fernhältst. Ich lasse dir das Geld in einem verschlossenen Kuvert vom Steward bringen. Nun troll dich in deine Kabine!’ Der Dicke: ‘Keine Sorge, mein Bester. Wenn ich das Geld habe, hast du deine Ruhe.’ - Als sich der Offizier daraufhin zum Gehen wandte, gelang es mir, einen Blick auf sein Gesicht zu werfen. Und jetzt haltet euch fest: Es war kein anderer als Käpten Huck!«


  »Ooh!«, staunte Dinah.


  »Hick!«, machte Kit erschreckt. Beide hatten mit glühenden Wangen der Erzählung gelauscht. »Dann war Käpten Huck auch der Offizier, dessen Füße wir in der Kabine von Helmut und dem wilden Franz gesehen haben!«


  »Ich musste dann noch eine ganze Weile in dem Boot bleiben, weil...«, sagte Dinahs Mutter, unterbrach sich dann aber. »Was hast du da gerade erzählt, Kit?«, fragte sie erschrocken. »Habt ihr euch etwa selbständig gemacht, während ich weg war?«


  »Klar!«, rief Dinah. »Und was meinst du wohl, was wir alles herausgekriegt haben!« Und dann sprudelten die beiden Hilfsdetektive auch schon los. Ihr Bericht ging ein bisschen wie Kraut und Rüben durcheinander, und meistens sprachen sie gleichzeitig, aber es gelang der fassungslos zuhörenden Frau Wesseling schließlich doch, alles Wichtige aus dem Bericht herauszufiltern. Sie wurde blass, als sie hörte, wie die Kinder unter den Kojen der Seeleute gelegen hatten. Man sah ihr an, dass sie sich nachträglich noch große Sorgen um ihre beiden Schützlinge machte.


  »Diese Unterweltler können sehr brutal sein«, sagte sie mit ernster Stimme, »selbst Kindern gegenüber. Ihr dürft euch nicht wieder in eine solche Gefahr begeben. Und schon gar nicht, ohne mir vorher über eure verrückten Pläne reinen Wein einzuschenken. - Stellt euch doch nur mal vor, was passiert wäre, wenn die beiden Matrosen euch erwischt hätten! Und ich hätte euch nicht einmal helfen können. Woher hätte ich denn wissen sollen, wo ihr steckt? - Also wirklich: Das müsst ihr mir hoch und heilig versprechen. In Zukunft unternehmen wir nur noch Dinge, die vorher gemeinsam beraten und beschlossen wurden.«


  »Aber Mutti«, meinte Dinah schließlich schmollend, »wir wollten dir doch nur helfen.«


  »Das weiß ich ja, mein Schatz«, sagte ihre Mutter mit zärtlicher Stimme. »Und gerade deshalb habe ich ein schlechtes Gewissen. Ihr dürft nicht durch meine Schuld in Gefahr geraten!« Frau Wesseling zog ihre Tochter mit dem rechten


  Arm an sich heran, presste sie an sich und küsste sie aufs Haar. Als sie bemerkte, dass Kit verlegen wegschaute, zog sie ihn mit dem freien Arm ebenfalls zu sich heran, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt.


  Kit fühlte plötzlich einen dicken Kuss auf seiner Stirn. Er wusste gar nicht, wie er sich verhalten sollte. Endlich nahm er sich ein Herz und schlang beide Arme fest um Frau Wesselings Hals. Niemand hat später behauptet, dass Kit Klein dabei weinte, aber Tatsache war, dass ein merkwürdig feuchter Glanz in seine Augen kam und der Hals von Dinahs Mutter ein wenig feucht wurde.


  Dinahs Mutter schien nicht sehr überrascht zu sein, denn sie wusste natürlich mittlerweile, dass Kit mit seinem Paps allein lebte. Sie strich ihm noch einmal übers Haar und meinte: »Mir scheint, meine Dinah hat so etwas wie einen Bruder bekommen. Für den Moment jedenfalls, hm?«


  Nun wurde es wirklich Zeit, sich schlafen zu legen. Nach all den aufregenden Erlebnissen des Tages gab es von Seiten der beiden Hilfsdetektive keinen Widerspruch.


  Die Kinder schliefen bereits fest, als Frau Wesseling im Schein der kleinen Nachttischlampe ihre letzten Notizen beendete. Dann zog sie sich rasch aus, putzte sich die Zähne und schlüpfte unter die Decke. Sie löschte das Licht und seufzte leise.


  Da hatten mit Dinah und Kit ja wirklich die richtigen zueinander gefunden... Gleich zwei von der aufgeweckten und abenteuerlustigen Sorte... Da war es beinahe einfacher, einen Sack voller Flöhe zu hüten... Und man konnte den beiden fröhlichen Amateurdetektiven nicht einmal böse sein... Was für ein Mann mochte wohl Paps Adolar sein, von dem Kit ihnen so viel erzählt hatte... uuaah...


  Dann war auch Frau Wesseling eingeschlafen.


  Der nächste Tag begann mit dem gleichen Ritual wie der Tag zuvor. Kit musste einige Minuten lang im Kleiderschrank verschwinden, damit der Steward das Frühstück servieren konnte. Frau Wesseling hatte mit dem Hinweis auf den gesunden Appetit ihrer Tochter erreicht, dass das Frühstück weitaus reichlicher ausfiel, als es allgemein üblich war. Zwar schielte der Steward beim Einschenken des Kaffees mehrmals auf die schlanken Taillen von Mutter und Tochter und ließ dabei die Augenbrauen ein wenig hoch rutschen, aber offenbar legte er sich selbst eine Erklärung dafür zurecht, dass beide so viel verdrücken konnten und trotzdem nicht dick wurden. Es gab solche Leute.


  Während Kit auf beiden Backen kaute, schaute er zufällig aus dem Bullauge und entdeckte das Glitzern der Sonne auf der spiegelglatten See. Ihm wurde erst jetzt so richtig bewusst, dass sie sich mitten auf dem Meer befanden, irgendwo in der Nordsee, und dass sie bisher ausgesprochen schönes Wetter erwischt hatten. Gewiss, das Motorschiff entfernte sich auf der Fahrt nach Malmö nicht allzu weit von der Küstenlinie Schleswig-Holsteins und Dänemarks. Aber ein richtiger Sturm würde die »Hidalgo« genauso durchschaukeln wie irgendein Schiff mitten im Atlantik. Kit dachte mit Grauen daran und verschluckte sich dabei fast.


  »Dann stellen wir mal den Schlachtplan für den heutigen Tag auf«, meinte Dinahs Mutter, die sich bereits schick gemacht hatte und mit wedelnden Fingern am Frühstückstisch Platz nahm. Auf diese Weise trocknete ihr Nagellack schneller. »Wir wissen schon eine Menge«, fuhr Frau Wesseling fort, »aber wir können kaum etwas beweisen. Und die Rolle, die dieser dicke Passagier spielt, ist auch noch völlig undurchsichtig. Vor allem aber müssen wir herauskriegen, wo an Bord das Rauschgift versteckt ist. Ich werde mich deswegen in der Nähe des Kapitäns oder des Dicken aufhalten. Und da ich weiß, dass ich euch hier sowieso nicht festhalten kann, darf einer von euch mir dabei helfen. Also hopp - wer zuerst sein Ei aufgegessen hat!«


  Kit wurde spielend Sieger.


  »Gut, Kit«, meinte Frau Wesseling. »Ist auch besser so, weil dich schon einige Leute auf dem Schiff kennen. Die würden sich vielleicht wundern, wenn sie Dinah sähen. Bei dem Steward allerdings dürfte es umgekehrt sein...«


  »Kit muss mir aber mehrmals am Tag Bescheid geben, wie die Sache läuft«, forderte Dinah.


  »Ehrensache«, versprach Kit. »Was soll ich tun?«


  »Eigentlich nur ein bisschen in der Sonne sitzen, möglichst in der Nähe der Kommandobrücke, und dabei die Augen offen halten. Wenn sich irgendetwas Verdächtiges tut, versuchst du mich zu erreichen. Interessant ist vor allem, wenn mehrere unserer speziellen Freunde gemeinsam unter Deck verschwinden. Und keine waghalsigen Sachen, ja?«


  »Ehrenwort«, versprach Kit schmatzend.


  »Gut«, meinte Frau Wesseling, die trotz aller Schwüre und Beteuerungen noch immer ein leicht skeptisches Gesicht machte. »Wir sehen uns später. Kit, kommst du dann nach, wenn du mit dem Essen fertig bist?«


  Kit nickte.


  »Wie ich dich kenne, willst du wieder meine Bluse und meinen Rock benutzen?«, fragte Dinah ungnädig.


  »Wenn’s denn sein muss«, sagte Kit seufzend und dachte mit Schaudern an die Rüschenbluse. »Deine Klamotten sind aber entsetzlich eng.«


  »Meine Güte!«, rief Dinahs Mutter und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Auf keinen Fall darfst du heute wieder so abenteuerlich auf Deck herumlaufen wie gestern.« Sie öffnete den Schrank und musterte prüfend ihre Blusen, Kleider und Röcke. »Hier, dieser Minirock dürfte dir passen. Für dich ist er dann eben nicht mehr so mini.«


  »Kit hat so krumme Beine, dass er eigentlich ‘nen Maxi anziehen sollte«, spöttelte Dinah hinter vorgehaltener Hand. Kit zog sich bis auf die rot gepunktete Unterhose aus und wurde neu ausstaffiert. Dinah musste allerdings ein T-Shirt opfern, denn von den Blusen ihrer Mutter wollte keine so recht zu Kits flachem Oberkörper passen.


  »Jetzt siehst du richtig süß aus«, meinte Frau Wesseling schließlich und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Alle Jungs an Bord werden sich sofort in dich verlieben!«


  Kit wurde knallrot. Daran war entweder der unverhoffte Nasenkuss schuld oder die Bemerkung.


  »Jetzt wird es aber wirklich Zeit«, rief Dinahs Mutter. »Ach, herrje! Wo doch der scheinheilige Käpten Huck versprochen hat, mir heute das Schiff zu zeigen und alles zu erklären!« Damit eilte sie hinaus.


  Kit trottelte gemächlich hinterher und hatte sie bald aus den Augen verloren.


  »Ach, da ist ja unsere Kleine wieder! Na, was treibst du denn so den ganzen Tag?«, drang eine Stimme an Kits Ohr.


  Er zuckte zusammen, sah den Ersten Offizier, Herrn Falkenstein, und wurde dann abwechselnd rot und blass vor Verwirrung. Der hatte ihm nun gerade noch gefehlt!


  Falkenstein bemerkte natürlich Kits Zustand ebenfalls, was ihn seinerseits unsicher machte. »Bin ich vielleicht ein


  Geist, kleines Fräulein?«, meinte er noch - für Kits Geschmack ein wenig zu süßlich und mit falschem Zungenschlag -, dann gab er den Kontaktaufnahmeversuch achselzuckend auf. Er brummelte etwas wie: »Wohl sehr schüchtern, die Kleine« und: »Kann eben nichts mit Kindern anfangen« und sah zu, dass er weiterkam. Er schien aus seiner Unterkunft gekommen zu sein und wollte sich jetzt wohl zum Dienst melden.


  Kit war ratlos. Wenn Frau Wesseling nicht Käpten Huck als Verbindungsmann der Schmuggler zur Schiffsführung so gut wie entlarvt hätte, dann würde Kit in diesem Augenblick tausend heilige Eide darauf geschworen haben, dass Falkenstein der Mann gewesen war, der Franz und Helmut in ihrer Kabine besucht hatte. Wie Eis war es ihm den Buckel hinunter gerutscht, als er die Stimme erkannte. Aber er musste sich täuschen - oder die Schmuggler hatten zwei Verbindungsleute.


  Seltsam, wirklich seltsam. Kit sah dem Offizier, der jetzt das Schott erreicht hatte und sich anschickte, an Deck zu gehen, noch immer nach.


  »He, Luis, nicht so eilig!«, brüllte da eine Stimme dicht neben Kits Ohr. Im gleichen Moment wurde er angerempelt. Kit standen die Haare zu Berge. Das konnte doch nicht wahr sein! Wenn die Stimme nicht genügt hätte, dann wäre das Rempeln ein zuverlässiger Beweis dafür gewesen. Er musste gar nicht erst aufschauen, um zu wissen, dass niemand anderer als ein gewisser Uhren-Fred ihm abermals einen blauen Fleck verpasst hatte.


  »Verdammtes Gör, mach gefälligst Platz!«, schimpfte der Dicke los und zwängte sich an Kit vorbei.


  Falkenstein war durch den Lärm aufmerksam geworden, bückte sich von Deck her in das Schott hinunter und linste den Gang entlang. Hemmungslose Wut stand plötzlich in seinem Gesicht geschrieben. »Verdammt noch mal!«, schrie er Uhren-Fred an. »Du hast dich hier gefälligst zu benehmen, auch Kindern gegenüber. Willst du uns etwa Scherereien machen? Die Kleine ist die Tochter eines zahlenden Passagiers!« Er betonte das Wort »zahlend« in einer Form, als sei Uhren-Fred das genaue Gegenteil davon.


  »Pah«, grunzte Uhren-Fred und musterte Kit in seiner Verkleidung. »Bin ich etwa kein Passagier?«


  »Du wirst hier an Bord tun, was ich dir sage«, knurrte der Erste Offizier mit böser Stimme. »Sonst gehst du... über Bord, klar?« Er war beim Sprechen den Weg zurückgekommen und setzte jetzt wieder sein honigsüßes Lächeln auf, als er sich Kit zuwandte. »Du musst dir nichts dabei denken, wenn wir so reden«, meinte er beschwichtigend. »Uhren... äh, der urige Fred meint es nicht so. Wir schnauzen uns manchmal ein bisschen an, haha. Du kennst doch sicherlich den Spruch: Seebären haben meistens eine raue Schale, aber darunter verbirgt sich ein weiches Herz.«


  Mir kommen gleich die Tränen, dachte Kit belustigt, aber er schwieg. Nur zu gern hätte er jetzt gefragt, wieso Uhren-Fred ein Seemann sein konnte, wo er doch selbst behauptet hatte, ein Passagier zu sein. Zweifellos war Uhren-Fred auch mit dem von Dinahs Mutter gesichteten dicken Passagier identisch. Uhren-Fred als bekannter Rauschgifthändler, der »wilde Franz« und Helmut als seine Bekannten an Bord - das passte alles zusammen. Aber welche Rolle spielte Falkenstein dabei? Und Käpten Huck?


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, murmelte Uhren-Fred sinnend und starrte Kit aus nächster Nähe ins Gesicht. »Diese Nase... Sag mal, Mädchen, ich kenne dich doch von irgendwoher! Ich möchte meinen Kopf verwetten, dass wir uns schon mal getroffen haben. In Rio vielleicht? In London? Oder etwa Paris?«


  Kit antwortete nicht, denn er wollte sich nicht durch seine Stimme verraten. Vielmehr drückte er sich mit gespielter Schüchternheit an der Wand entlang. Bloß weg von hier - bevor Uhren-Fred auf die Idee kam, dass dieses Mädchen ein Junge war, den er nicht nur einmal, sondern sogar schon zweimal gesehen hatte!


  Erleichtert stellte Kit fest, dass Falkenstein dem Dicken auf die Finger klopfte, als dieser nach ihm, Kit, greifen wollte. »Muss ich es dir zweimal sagen?«, knirschte der Erste Offizier den Dicken an. »Du bist hier nicht auf Sankt Pauli!«


  »Aber Luis...«


  Kit machte, dass er fort kam.


  »Meinst du denn nicht, dass sich das Kind seltsam benimmt?«, hörte er Uhren-Fred quäkend protestieren. »Lungert hier auf dem Gang herum, starrt mich an, als wäre ich der Glöckner von Notre Dame...«


  »Ach was«, erwiderte der Erste Offizier.


  Aber als Kit um die Ecke des Korridors bog und noch einen Blick über die Schulter zurückwarf, bemerkte er, dass Falkenstein eine Handbewegung machte, die wohl bedeuten sollte, dass er glaubte, Kit wäre nicht richtig im Kopf. Das machte ihn wütend, aber er sah ein, dass es jetzt andere Probleme gab als sein gekränktes Ehrgefühl. Besser als verrückt gelten, denn als Kit Klein entlarvt werden!


  Erhitzt erreichte er die Kabine der Wesselings.


  Dinah saß am Tisch über ein Riesenpuzzle gebeugt und hob erstaunt den Kopf. »Is’ was?«


  »Fliegender Schichtwechsel!«, rief Kit nach einigen tiefen Atemzügen. »Du musst die Überwachung übernehmen, auch auf die Gefahr hin, dass herumgerätselt wird, wer das zweite Mädchen an Bord ist. Ich bin schon so eine Art bunter Hund für die Schmuggler.« Hastig schlüpfte er aus den Kleidern. »Brauchst du doch gar nicht«, meinte das Mädchen kichernd. »Ich hab’ meine eigenen Klamotten.«


  »Ach ja.« Kit setzte sich im Indianersitz auf das Bett. Dann ließ er sich herab, Dinah in die Einzelheiten seines kurzen Ausflugs einzuweihen. »Die haben sicherlich etwas vor«, beendete er seinen Bericht. »Du darfst sie nicht aus den Augen lassen. Vielleicht wollen sie das Versteck mit dem Rauschgift aufsuchen.«


  Dinah war bereits an der Tür und brannte darauf, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen.


  »Sei bloß vorsichtig!«, rief Kit noch.


  »Jetzt redest du schon wie Mutti«, spöttelte Dinah und streckte ihm die Zunge heraus.


  Mit gekonnt gespielter kindlicher Sorglosigkeit - sie war überzeugt davon, dass dies selbst für die Tochter einer Detektivin eine reife Leistung war - lief sie den Gang hinab und war im Nu an Deck. Als sie die fraglichen Männer entdeckte und sah, dass sie, ins Gespräch vertieft, ihr Kommen nicht bemerkten, änderte sie ihre Taktik. Falkenstein und Uhren-Fred standen vor einem Bullauge des Querganges. Dinah verschwand wieder hinter dem Schott und schlich, geduckt und auf Zehenspitzen, zu dem Bullauge hinüber. Bei dem schönen Wetter waren sämtliche Bullaugen eine Handbreit geöffnet. Man konnte das mit dicken Flügelschrauben aus Messing regulieren. Zum Glück befand sich sonst niemand in diesem Gang. Obwohl das tuckernde Maschinengeräusch sogar hier oben zu hören war, gelang es dem Mädchen doch, Gesprächsfetzen zu verstehen.


  Zuerst begriff sie nichts. Aber dann reimte sie sich aus dem Gehörten zusammen, dass es in Kabine 5 einen Mann gab, den noch niemand an Bord gesehen hatte. Falkenstein und Uhren-Fred verdächtigten diesen Passagier, jener gesuchte Spitzel zu sein. Uhren-Fred sollte in die Kabine eindringen und sich dabei betrunken stellen, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Dabei sollte er schriftliche Unterlagen des Passagiers »mitgehen« lassen. Für den Fall, dass er Hilfe benötigte, ständen Franz und Helmut vor der Tür bereit. Was Dinah am meisten ängstigte, war der Auftrag an Uhren-Fred, die Sache »zu bereinigen«, sobald Klarheit über die Person des Spitzels bestand. Sie musste sofort ihre Mutter und den ahnungslosen Bewohner der Kabine 5 warnen!


  Telegramm für einen Penner


  Diesmal war Kit an der Reihe, verdutzt von dem Puzzlespiel aufzuschauen, als Dinah in die Kabine stürmte.


  »Ich habe vergeblich versucht, meine Mutter zu erreichen!«, rief das Mädchen aufgeregt und zerrte an Kits rechtem Arm. »Sie ist mit dem Kapitän irgendwo auf dem Schiff unterwegs. - Wir müssen sofort den Passagier in Kabine fünf warnen, Kit. Die Ganoven wollen ihm an den Kragen, vielleicht wollen sie ihn sogar umbringen! Komm schon!«


  »Auweia«, machte Kit erschrocken. Er packte Dinahs Hand und rannte mit ihr auf den Korridor hinaus. Hier fiel ihm erst einmal auf, dass er außer seiner rot gepunkteten Unterhose nichts anhatte. Auf der Stelle machte er eine Kehrtwendung. »Verflixt, ich kann doch nicht so... ich meine...«


  »Das ist jetzt aber wirklich schnurzegal, Kit Klein!«, donnerte Dinah los. »Dir wird schon niemand etwas abgucken.« Sie schleifte ihn einfach mit sich.


  Ungehalten pochte sie gegen die Tür der Kabine mit der Nummer 5. Niemand rührte sich. Dinah schlug nun mit der ganzen Faust gegen die Füllung.


  »Ja, ja, ich komm’ schon«, brummelte eine Männerstimme. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Tür ging auf.


  »Kit, duuu?«, rief die Stimme ziemlich fassungslos. »Und in Unterhosen? Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt? Du bist es doch, Kit, oder?«


  »Doktor Max!«, hauchte Kit.


  »Kommt doch herein«, sagte Dr. Max - Kit hatte wirklich richtig gesehen - und öffnete die Kabinentür so weit, dass die beiden eintreten konnten. »Und hoffentlich habt ihr die Güte, mir zu erklären, was das alles soll.«


  Kit sah immer noch ziemlich baff auf den Krauskopf, der aus dem verwaschenen Morgenmantel hervorlugte.


  Dinah fragte platt: »Wie denn, was denn, ihr kennt euch?« Sie machte ziemlich große Augen.


  Ohne Zweifel, der geheimnisvolle Passagier von Kabine 5 war niemand anderer als Professor Dr. Max Rundnickel, der heimliche Logiergast der Hamburger Universität. Aber was tat er an Bord der »Hidalgo«?


  Sein Ledermantel hing außen am Schrank. Ein abgeschabter kleiner Koffer lag offen auf dem Hocker vor dem Waschbecken. Außer einigen Garnituren frischer Unterwäsche, einem knallbunten Hemd und einigen Paar Socken schien der Professor kein Gepäck mit sich zu führen. Die Ganoven würden Schwierigkeiten haben, bei ihm irgendwelche Unterlagen zu finden.


  »Bevor ihr euch jetzt gegenseitig erzählt, auf welch wundersame Art ihr beide an Bord desselben Schiffes gelangt seid«, meldete sich Dinah keck, »sollte gesagt werden, dass jeden Moment die Gangster hier auftauchen können.«


  »Ja!« rief Kit nervös. »Uhren-Fred und...«


  »Ja, ist denn die ganze Welt aus den Fugen geraten?«, fragte Dr. Max. »Uhren-Fred ist auch an Bord?«


  »Ach, du liebe Güte!« Kit stöhnte. »Zu allem Überfluss kennt Uhren-Fred ja den Professor. Der hält ihn doch sofort für einen Spitzel.«


  »Da haben wir ja wahrhaftig eine feine Gesellschaft beieinander«, tönte es plötzlich von der Tür her.


  Die Warnung war ein paar Sekunden zu spät gekommen. Und dummerweise hatte Dr. Max vergessen, die Tür wieder abzuschließen.


  Das besorgte jetzt Uhren-Fred, nachdem er seinen massigen Körper in die Kabine gezwängt hatte - nicht ohne dabei Dinah auf die Zehen zu treten.


  »Klotzkopf!«, fauchte das Mädchen.


  »Werd nur nicht frech!«, knurrte Uhren-Fred und versenkte den Schlüssel in einer Tasche seines abgetragenen Anzugs. Mit der Rechten zog er einen kleinen Revolver aus einem Halfter unter der Achsel hervor. »Nur damit wir uns recht verstehen«, sagte er. »Dies ist kein Spaß!«


  Kit und Dinah drängten sich zitternd aneinander. Es war alles umsonst gewesen. Gerade diese Szene hatten sie ja verhindern wollen. Und was war das Ergebnis? Sie befanden sich nun ebenfalls in der Gewalt der Schmuggler. Kit dachte an Frau Müller-Manteuffel und Paps Adolar, hauptsächlich aber an Dr. Reber, der sich wohl ganz schön wundern würde, wenn Kit Klein nach Beendigung der Ferien nicht wieder in die Schule zurückkehrte.


  Selbst wenn es Dr. Max gelang, die Ganoven von seiner Unschuld zu überzeugen, so war Dinahs Mutter auf jeden Fall von jetzt an in größter Gefahr. Sogar einem Blinden musste auffallen, dass Frau Wesseling etwas mit der Sache zu tun hatte. Wenn sie die Detektivin nur warnen könnten! Wie recht hatte sie doch gehabt, als sie die Kinder beschwor, nichts ohne ihr Wissen zu unternehmen!


  Uhren-Fred grinste. »Gut siehst du aus, Bürschchen«, sagte er zu Kit und zupfte ihn an den Haaren. »Mir ist übrigens schon auf dem Weg hierher eingefallen, dass du es warst, der sich in Mädchenkleidern unter meine Augen getraut hat. Uhren-Fred hat eben ein verdammt gutes Gedächtnis. Jeder Bulle, der mir je über den Weg gelaufen ist, ist in meinem Köpfchen gespeichert. Und ebenso jeder Spitzel. Ich hätte große Lust, dich windelweich zu prü...«


  »Du wirst hier überhaupt niemanden prügeln«, fiel Dr. Max ein. »Jedenfalls nicht, solange ich da bin.«


  »Du!«, machte Uhren-Fred verächtlich. »Du solltest dir lieber allmählich ein paar Gedanken über deine Lage machen, anstatt hier große Töne zu spucken. Na los, erzähl mal, wer dich dafür bezahlt hat, unsere Spur aufzunehmen!«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was hier vor sich geht«, sagte Dr. Max der Wahrheit entsprechend, ohne sich allerdings sehr eingeschüchtert zu zeigen.


  »Na, dann möchte ich wissen, weshalb du dich auf der ‘Hidalgo’ aufhältst. Kannst du mir dafür vielleicht eine plausible Erklärung liefern?«


  »Weil ich ein Telegramm erhalten habe, das mich nach Schweden ruft.«


  »Ein Telegramm!«, höhnte Uhren-Fred. »Das soll ich dir abkaufen?« Er lachte frech. »Wer sollte einem Penner wie dir ein Telegramm schicken? - Professor Doktor Rundnickel erhält ein Telegramm aus Schweden! Und was macht er? Er quartiert sich flugs auf der ‚Hidalgo’ ein und schippert los. Zufällig auf dem gleichen Schiff wie ich. Auf dem gleichen Schiff, auf dem sich auch der kleine Spitzel dort« - er deutete auf Kit - »aufhält. Für wie dämlich hältst du mich? Wo hattest du denn das Geld für die Passage her? Warum hockst du in deiner Kabine? Was will ein Landstreicher wie du überhaupt in Schweden?«


  »In meiner Kabine bin ich geblieben«, erklärte Dr. Max ungerührt, »weil ich mir aus Geselligkeit nicht viel mache. Und hier ist das Telegramm.«


  »Sofort nach Schweden kommen stop Prozess vor erfolgreichem Abschluss stop Fahrkarte im Büro der Rufus-Reederei stop Eklund, Rechtsanwalt«, las der dicke Schmuggler vor. »Was für ein Prozess?«, fragte er dann misstrauisch.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Mach’s kurz!«


  »Na schön«, meinte Dr. Max achselzuckend. »Ich weiß, dass mich viele in Hamburg für einen alten Spinner halten, der sich seinen Doktortitel selbst verliehen hat. Aber mein ganzes Benehmen, meine ganze Ausstaffierung als Penner diente nur meiner Tarnung. Ich war früher einmal in der Atomforschung tätig und brachte es bis zum Direktor eines geplanten Atomkraftwerks in Schweden. Eines Tages wurde mir klar, dass die Risiken derartiger Kraftwerke sehr hoch sind. Ich legte meinen Posten nieder, weil ich mit der Sache nichts mehr zu tun haben wollte. Aber leider hatte ich langfristige Verträge unterschrieben, solche, in denen es Klauseln gibt: Konventionalstrafe für dieses oder jenes. Man wollte mich nur gehen lassen, wenn ich ein kleines Vermögen für den Vertragsbruch bezahle. Dabei habe ich in meinem ganzen Leben kein Vermögen besessen. Aus diesem Grund musste ich von der Bildfläche verschwinden. Aber du hast es jetzt selbst gelesen: Der Prozess, den ein schwedischer Rechtsanwalt seit Jahren für mich führt, steht vor einem erfolgreichen Abschluss.«


  »Und diese wahnsinnige Story soll ich dir glauben?«, fragte Uhren-Fred und bog sich vor Lachen. »Ich will dir sagen, was ich von ihr halte: sie ist von vorne bis hinten erstunken und erlogen. Das Telegramm ist fingiert. Ein Trick, um mich aufs Glatteis zu führen. In Wahrheit bist du mit diesem Spitzel auf die ‚Hidalgo’ gekommen, um im Auftrag der Rufus-Reederei dem Rauschgiftschmuggel ein Ende zu machen. Nur gut, dass ich vor der Hamburger Polizei flüchten musste! Woran du und der Junge ja nicht ganz unschuldig seid. Wäre ich nicht auch auf der ‚Hidalgo’ aufgetaucht, wären euch die anderen Jungs vielleicht auf den Leim gekrochen.«


  »Ich habe keinen Auftrag angenommen«, erwiderte Dr. Max zornig. »Aber damit du es nur weißt - jetzt würde ich ihn jederzeit übernehmen. Früher dachte ich immer, du wärst nur ein ganz kleiner Ganove. Inzwischen weiß ich, dass du einen Ehrenplatz auf der Liste meiner Feinde verdienst.«


  Uhren-Fred ließ den Revolver unschlüssig um den Daumen kreisen. Offenbar konnte er es nicht so recht fassen, dass sich der Professor überhaupt nicht einschüchtern ließ. »Dich kriege ich schon noch klein!«, schrie er schließlich wütend, fischte den Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür auf. Wie Kit und Dinah es nicht anders erwartet hatten, standen draußen der »wilde Franz« und sein Kumpel Helmut. Etwas unsicher grinste letzterer die Kinder an.


  »Ich gehe jetzt zum Boss«, knurrte Uhren-Fred. »Ihr bewacht die drei Vögel solange. Und dass sie ja keinen Krach schlagen, verstanden? Der Spitzel an Bord ist die Mutter der rothaarigen Pflanze. Kein Zweifel. Die nehmen wir uns anschließend vor.«


  »Da komme ich gleich mit«, schlug Franz vor, der wild mit den Augen rollte, »dann sparen wir Zeit. Einer genügt ja wohl, um die da in Schach zu halten.«


  »Hmmm. Hast wahrscheinlich recht. Also los! Helmut, hab ein Auge auf sie.« Er warf dem bärbeißig wirkenden Matrosen im gestreiften Pulli den Schlüssel und den Revolver zu. Helmut fing beides mit einer Geschicklichkeit auf, die Kit ihm niemals zugetraut hätte. Aber er verzichtete ebenfalls nicht darauf, die Kabinentür abzusperren.


  Kaum waren Uhren-Fred und der »wilde Franz« gegangen, als Kit fieberhaft nachzudenken begann. Gegen die beiden anderen hatte er sich nicht die geringste Chance erhofft,


  aber Helmut schien noch der Angenehmste unter den Schmugglern zu sein. Schließlich las er Comics! Dass er ein bisschen doof war, vereinfachte die Sache zudem.


  »Finden Sie es nicht feige, uns mit dem Revolver zu bedrohen?«, begann Kit listig.


  »Wieso?«, fragte Helmut verständnislos. »Schließlich seid ihr zu dritt - und ich bin ganz allein.«


  »Was?«, warf Dr. Max lachend ein, der sofort kapierte, dass Kit versuchte, einen menschlichen Kontakt zu dem Seemann herzustellen. »Sie haben Angst vor einem alten, untrainierten Knacker, der höchstens mit den Waffen des Geistes kämpfen kann, und zwei minderjährigen Kindern? Das nennen Sie eine Übermacht?«


  »Na ja«, machte Helmut reichlich unsicher. »Drei gegen einen. Vielleicht, ich meine, Gewiss würde ich mit euch auch ohne Revolver fertig. Aber warum sollte ich ein Risiko eingehen? Auf der anderen Seite...« Er schaute sich um, als vermute er irgendwo unsichtbare Lauscher. »Naja, ich kann euch das ja ruhig verraten. Ich mag gar keine Schießeisen. Ich hab’ auch noch nie eines benutzt.« Trotzdem ließ er den Revolver nicht los. Er betrachtete ihn von allen Seiten wie ein Kind, das ein neues Spielzeug geschenkt bekommen hat und nicht recht weiß, was es damit anfangen soll.


  Kit warf Dinah und Dr. Max einen Blick zu. »Haben Sie je gesehen, dass ,Die Spinne’ einen Revolver benutzt?«, fragte Kit eindringlich. »Oder ,Tibor’? Richtigen Könnern« - er legte einen Augenaufschlag hin, der deutlich verriet, was er von solchen Waffen hielt -, »richtigen Könnern ist so was doch viiiel zu plump.«


  »He!«, sagte Helmut plötzlich anerkennend. »Du kennst dich ja aus mit Comics! Bist du dafür eigentlich nicht noch zu jung? Und woher kennst du denn ,Tibor’, den Sohn des Dschungels? Der ist doch seit Jahren nicht zu haben.«


  »Kenn’ ich aber trotzdem«, gab Kit mit stolzgeschwellter Brust bekannt. »Ich bin nämlich Schriftführer im Comics-Fan-Sammel-Club Wuppertal-Vohwinkel. Und ich muss Ihnen sagen, dass es mich mächtig auf die Palme bringt, einen Fankollegen zu sehen, der mit einer Waffe unter der Nase eines anderen herumfuchtelt. Wer ,Tibor’ und ,Akim’ wirklich mag, verhält sich anders. Und erst recht, wenn er’s mit Gleichgesinnten zu tun hat.«


  »Mensch, ,Akim’ kennt er auch!«, entfuhr es Helmut überrascht. »Sag mal, nehmt ihr in euren Club noch Mitglieder auf? Und tauscht ihr Hefte untereinander? Ich meine... ich bin ganz wild auf die ersten Hefte von ,Nick, der Weltraumfahrer“. Die kann man nirgends kriegen und...«


  Dr. Max stoppte den plötzlichen Redefluss Helmuts mit einem feinen, aber unüberhörbaren Räuspern. »Mein verwirrter, äh, verehrter Herr Feind«, sagte er dann salbungsvoll, »der Junge hier hat völlig recht. Sie mögen zwar Comics lesen - aber kapiert haben Sie zweifellos nichts! Sie sind - wenn Sie mir dieses offene Wort gestatten - eine Blamage für die internationale Fan-Gemeinschaft. Als Sekretär und Erster Zentralarchivar der deutschen Sektion der Vereinigung der Donaldisten werde ich dafür sorgen, dass künftig an jedem Kiosk ein Bild von Ihnen aushängt, mit der Aufschrift, dass der bekannte Comicsfan Helmut... äh...«


  »Helmut Plügge!«, half Helmut aus.


  »...Helmut Plügge mit Drogen handelt. Sie werden von keinem Fan mehr angeschaut werden, und auch die Kioskbesitzer werden sich mit Grausen von Ihnen abwenden. Niemand wird Ihnen mehr Comics verkaufen.«


  »Das... steht in Ihrer Macht?«, fragte Helmut entsetzt und sehr beunruhigt.


  »Jawoll!«


  »Niemand wird mir mehr was verkaufen?«, fragte Helmut blass. »Nicht einmal einen neuen ,Asterix’?«


  »Den am allerwenigsten.«


  »Aber Freunde, das dürft ihr mir nicht antun! Bitte, ich wusste ja gar nicht, dass diese Sammelvereine so mächtig sind. Nur das nicht, ich will ja alles für euch tun.«


  Es sah jetzt wirklich so aus, als würde ihr breitschultriger Bewacher gleich in Tränen ausbrechen. Er hielt Dr. Max den Revolver hin, und der nahm ihn mit spitzen Fingern.


  Kit atmete auf. Dinah stieß hörbar die Luft aus.


  »Den Schlüssel!«, forderte Dr. Max barsch, und Helmut gab auch den ohne Zögern heraus.


  »Und ihr werdet mich nicht bei dem internationalen Dingsbums anschwärzen? Bitte!«


  »Hm«, meinte Dr. Max. »Unter diesen Umständen will ich es mir noch einmal überlegen.« Er warf Kit den Schlüssel zu. In Sekundenschnelle war die Tür geöffnet.


  Als sie hinausmarschierten, wandte sich Dr. Max noch einmal zu Helmut um, der wie ein Häufchen Elend dasaß, und schnarrte: »Unter einer Bedingung! Sie werden sich jetzt hier still in die Ecke setzen und die ersten hundert Titel der ,Sigurd’-Serie aufschreiben. Danach sehen wir weiter. Hier haben Sie einen Bleistift. Sie können auf die Tischdecke schreiben.«


  Helmut brummelte etwas, aber dann machte er sich daran, große, ungelenke Buchstaben auf die weiße Tischdecke zu malen. Dinah, Kit und Dr. Max hatten inzwischen die Kabine verlassen und abgeschlossen.


  »Nix wie los!«, rief Dinah. »Wir müssen als erstes meine Mutter finden und warnen. Und denkt daran, dass außer Uhren-Fred und dem .wilden Franz“ auch Falkenstein und Käpten Huck unsere Gegner sind.«


  Sie rannten gemeinsam den Gang entlang und dann nach allen Seiten auseinander: Dinah mit wehenden Kleidern, Kit mit rot gepunkteter Unterhose und der Professor in seinem Morgenmantel. Wenn das nicht einen herrlichen Aufruhr an Deck geben würde...


  Gratispassage für Kit


  Kit hatte, ehrlich gesagt, überhaupt nicht weiter nachgedacht, als er losstürmte. Als er dann jedoch die Passagiere, mindestens sieben oder acht, in ihren Liegestühlen auf dem Sonnendeck sah und außerdem die drei Matrosen bemerkte, die das Deck schrubbten, wäre er am liebsten wieder umgekehrt. Aber kneifen war jetzt nicht drin. Schließlich ging es um die Sicherheit von Dinahs Mutter.


  In dieser Aufmachung war es ihm unmöglich, ungesehen an all den Leuten vorbei zu schleichen. Also war es wohl am besten, die Aufmerksamkeit noch mehr auf sich zu lenken, als dies ohnehin schon der Fall war.


  In diesem Moment kletterte auch schon der Professor aus einer Luke heraus, wünschte den Anwesenden, die sofort auf die hagere Gestalt mit dem wehenden Bart und dem Morgenmantel aufmerksam wurden, einen artigen »Guten Tag allerseits« und schrie dann theatralisch: »Es hat keinen Zweck, ihr Ganoven! Ergebt euch auf der Stelle, oder ihr müsst später einer nach dem anderen mit mir über Philosophie diskutieren!«


  Jetzt fegte Kit unter die Sonnenhungrigen, die beim Anblick des halbnackten Jungen überhaupt nicht mehr wussten, was vor sich ging. Kit heulte dabei wie ein Cherokee auf dem Kriegspfad und führte einen Regenbeschwörungstanz auf, den er mal in einem Westernfilm gesehen hatte. »Karl-Otto!«, schrie eine dicke Frau, die Kit unschwer als Gattin des heimlichen Zigarrenrauchers aus Frau Wesselings Bericht identifizierte. »Es sind Irre an Bord! Auf der Stelle unternimmst du etwas dagegen!«


  »Wir sind nicht verrückt!«, rief Kit so laut er nur konnte. »Wir waren in der Hand von Verbrechern! Wir brauchen Hilfe. Und vor allen Dingen müssen wir schnell Frau Wesseling finden, bevor ein Unglück geschieht. Die Verbrecher haben es auf sie abgesehen.«


  »Ist das ein Reklamegag oder so was?«, wollte eine junge Frau mit einem riesengroßen Hut und einem knappen Bikini wissen. »Werden wir jetzt vielleicht gefilmt?« Sie stellte sich sogleich in Positur.


  »Wenn Sie noch weitere dumme Fragen stellen«, schaltete sich der Professor ein, »dann werden Sie zwar nicht gefilmt, aber ich schreibe dann eine psychologische Studie für die Fachzeitschrift ,Der Psychopath’ über Sie. Das macht Sie in einschlägigen Kreisen ebenso bekannt.«


  Die junge Frau schmollte, während Dr. Max auf eine Winde kletterte. Die schrubbenden Matrosen hielten bereits in ihrer Tätigkeit inne und schauten sich fragend an.


  Im Hintergrund hörte Kit Dinah rufen: »Mutti, wo steckst du? Vorsicht vor dem Dicken, der ist hinter dir her!«


  Kit selbst flitzte im Slalom zwischen den Liegestühlen dahin. Er hatte den Bug der »Hidalgo« als Ziel im Auge. Plötzlich prallte er gegen ein ziemlich weiches Hindernis, das sich als Bauch eines Mannes entpuppte. »O nein!«, stöhnte Kit. »Nicht schon wieder Uhren-Fred!«


  Aber es war nicht Uhren-Fred, gegen den er gerannt war, sondern ein ziemlich korpulenter Mann in Offiziersuniform. Er trug einen grauen Vollbart und war etwa fünfzig Jahre alt. Ehe Kit ihm entwischen konnte, umklammerte der Mann seinen rechten Ellbogen mit einem Griff, der einem Schraubstock alle Ehre gemacht hätte.


  »Woher kennst du Uhren-Fred?« wollte der Mann wissen. »Und was soll der ganze Aufruhr an Bord? Wenn du mir diese Fragen ausführlich beantwortet und mir dann noch deine Schiffskarte gezeigt hast, werde ich dich wieder loslassen, Bube. Früher auf keinen Fall. Hast du mich verstanden?«


  »Autsch!«, sagte Kit. »Das tut weh!«


  »Das müsste es nicht, wenn du nicht zappeln würdest.«


  »Ich muss sofort zu Frau Wesseling und sie warnen!«


  »Den Wunsch kann ich dir erfüllen. Sie sitzt nämlich in der Offiziersmesse und speist mit mir zu Mittag.«


  »Sind Sie etwa - Käpten Huck?«, fragte Kit. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm hoch.


  »Allerdings! Als Passagier solltest du eigentlich den Käpten kennen, der diesen Kahn steuert. Meinst du nicht auch? Ich habe alle Passagiere vor dem Ablegen in Hamburg persönlich begrüßt, selbst diesen komischen Akrobaten aus Kabine fünf.« Er deutete dabei auf Dr. Max, der die Verbrecher gerade wieder aufforderte, gegen ihn in allen denkbaren Kampfarten anzutreten: Rhetorik, Demagogie, Wettessen und Fingerhakeln.


  Kit sah das listige Blinzeln in den Augen des Käptens und deutete es so, dass schon dafür gesorgt werden würde, Dr. Max unschädlich zu machen. »Helft mir!«, kreischte er deshalb aus Leibeskräften. »Käpten Huck macht mit diesen Gangstern gemeinsame Sache. Wahrscheinlich hat er Frau Wesseling längst vergiftet!«


  »Jetzt hört der Spaß aber wirklich auf!«, brummte Käpten Huck und packte Kit mit festem Griff. »Was soll das heißen? Bist du denn verrückt, mir so etwas vorzuwerfen?«


  Dann hatte er mit dem wild strampelnden Kit unter dem Arm den Niedergang zur Offiziersmesse erreicht. Kit zerrte an der Uniform seines Entführers, dass zwei Knöpfe abplatzten. Außerdem wehrte er sich erfolgreich mit Händen und Füßen dagegen, unter Deck gebracht zu werden.


  »Nun ist es aber genug!«, donnerte Käpten Huck zornentbrannt und versetzte Kit eine schallende Ohrfeige. Der Junge war für einen Moment so verdutzt, dass er glatt vergaß, sich weiter zu sträuben. Huck nutzte die Schrecksekunde und schleifte ihn die Treppe hinab.


  »Soll ich Ihnen helfen, Käpten?«, hörte Kit, im Schwitzkasten des Kapitäns befindlich, den Ersten Offizier fragen.


  »Nein«, gab Huck unfreundlich zurück. »Mit dem werde ich schon allein fertig.«


  »Aber ich könnte ihn unter Deck bringen lassen und...«


  »Haben Sie was mit den Ohren? Ich sagte nein!«


  »War ja nur ein Vorschlag.«


  »Halt, wohin gehen Sie?«, fragte Käpten Huck.


  »Dem Spuk an Deck ein Ende machen. Dieser wahnsinnige alte Knabe im Morgenmantel...«


  »... ist ein Passagier, der für seine Überfahrt bezahlt hat. Er kann so viel an Deck herumturnen, wie es ihm Spaß macht. Sie warten, bis ich Sie rufe. In letzter Zeit sind mir ein paar Sachen aufgefallen, über die ich mit Ihnen reden möchte.«


  »Aye, aye, Käpten!« Falkenstein blieb wie ein Hund stehen, der eine Abreibung erwartet.


  Kit überlegte fieberhaft, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Irgendein teuflischer Plan musste dahinter stecken, dass der Käpten und sein Erster Offizier derart feindselige Gespräche führten.


  Huck stieß eine Tür auf und zog Kit in den dahinter liegenden Raum. »Dieser Bengel wollte Sie um jeden Preis sprechen, gnädige Frau«, sagte er. »Er hat zusammen mit seinen Freunden aus dem Oberdeck ein Tollhaus gemacht. Schließlich verbreitete er sogar das Gerücht, dass ich mit irgendwelchen Gangstern unter einer Decke stecke.«


  »Kit!« Dinahs Mutter sprang auf und eilte auf den Jungen zu. »Lassen Sie ihn sofort los, Herr Kapitän!«


  Verdutzt ließ Huck seinen Gefangenen los und sah mit offenem Mund zu, wie die Frau Kit in die Arme schloss und ihm übers Haar strich.


  »Ich verlange eine Erklärung!«, bellte Käpten Huck.


  »Und ich verlange, dass Sie mir erklären, weshalb Sie einem Rauschgiftschmuggler wie Uhren-Fred tausend Mark zahlen wollten oder gezahlt haben! Etwa um sich sein Stillschweigen zu erkaufen?«


  Kapitän Huck wurde plötzlich sehr blass, und sein aufrechter Gang schwankte. »Hören Sie«, sagte er unerwartet kleinlaut, »dass Fred mit Rauschgift handelt, höre ich heute zum ersten Mal. Ich weiß nur, dass er ein paar Vorstrafen hat. Er kam in der Nacht vor dem Auslaufen an Bord und bat um eine Freipassage nach Schweden, weil er völlig abgebrannt sei und dort ein neues Leben anfangen wolle.«


  »Ein schönes Märchen«, erwiderte die Detektivin. »Sie erwarten doch nicht von mir, dass ich es glaube? Ich bin an Bord gekommen, weil die Rufus-Reederei Beweise dafür hat, dass seit mehreren Monaten mit der ,Hidalgo’ Rauschgift geschmuggelt wird. Als Detektivin sollte ich herausbekommen, wer an Bord diesen Handel treibt. Und ich glaube, dass Sie der Kopf dieser Bande sind!«


  »Warum haben Sie sich denn nicht schon früher an mich gewandt?«, fragte Käpten Huck jetzt und seufzte. »Ich hätte Ihnen doch helfen können! Ich bin wirklich nicht der Mann, hinter dem Sie her sind. Aber ich dürfte nicht Kapitän sein, wenn ich nicht schon vor Wochen gemerkt hätte, dass an Bord kriminelle Dinge geschehen. Ich kenne den wirklichen Kopf der Bande auf der ‚Hidalgo’ und das Versteck unter der Rudermaschine. Der Mann, den Sie suchen, heißt Luis Falkenstein und ist - leider - mein Erster Offizier. Ich hätte ihn im nächsten Hafen festnehmen lassen.«


  »Und warum haben Sie Uhren-Fred tausend Mark versprochen?«, hakte Frau Wesseling nach.


  »Der Mann, den Sie als Uhren-Fred kennen«, sagte Käpten Huck leise, »ist - leider - mein Bruder. Er ist das schwarze Schaf der Familie Huck, aber immerhin mit mir verwandt. Deshalb wollte ich ihm das Geld geben.«


  »Das muss ich erst einmal verdauen«, meinte Dinahs Mutter und tastete nach einem Stuhl.


  »Wo bleibt ihr denn?«, rief plötzlich Dinah vom Eingang her. »Die Gangster lassen ein Boot zu Wasser und wollen türmen! O weh, Käpten Huck...« Erst jetzt hatte sie den Kapitän erspäht.


  »...ist nicht der, für den wir ihn hielten«, raunte Kit ihr rasch zu. »Aber beeilen sollten wir uns trotzdem!«


  Das mussten sie Huck nicht zweimal sagen. Der Kapitän der »Hidalgo« wetzte trotz seiner Leibesfülle wie ein Wiesel aus der Offiziersmesse und schrie dabei mit dröhnender Stimme nach Falkenstein.


  Dinah, Kit und Frau Wesseling folgten dem schäumenden Käpten an Deck. Auch die restliche Besatzung der »Hidalgo« lief zusammen und sah ihren Kapitän fragend an.


  »Kit, du siehst vielleicht aus«, flüsterte Dinahs Mutter Kit ins Ohr. Dabei hatte er sich inzwischen daran gewöhnt, dass er nichts als seine Unterhose anhatte.


  Huck hatte im Laufen von irgendwoher ein Megaphon ergriffen und gab nun seine Anweisungen. »Der Erste Offizier und ein paar Spießgesellen sind Rauschgifthändler und wollen das Schiff verlassen! Wir müssen sie daran hindern, Männer! Aber Vorsicht! Sie sind wahrscheinlich bewaffnet!« Dann sah man am Heck, wie eines der Rettungsboote an den Davits seewärts geschwungen wurde. In dem Boot saßen Falkenstein, der »wilde Franz« und Uhren-Fred. Franz und Uhren-Fred versuchten das Boot hinab zu lassen. Doch der einzige Erfolg dieses Manövers war, dass es zu schaukeln begann und kurz darauf schief in den Davits hing. Daran war allerdings ein so gut wie splitternackter Mann mit heftig gesträubtem Rauschebart nicht ganz unschuldig. Er schwang seinen Morgenmantel wie einen riesigen Putzlappen und fuhr Uhren-Fred damit immer wieder über das Gesicht. Der Nackte war kein anderer als - der Professor! Mehrere Matrosen stürzten herbei und schwenkten die Davits wieder in Bordrichtung.


  »Geben Sie auf, Falkenstein!«, rief Käpten Huck. »Sie waren schon immer ein schlechter Seemann - nicht mal fähig, ein Boot bei spiegelglatter See abzufieren. Mit ihren Galgenvögeln haben Sie nicht die geringste Chance zu entkommen! Ja, ich meine auch dich, Fred! Dich besonders. Warte nur, wenn du mir unter die Finger gerätst!«


  Falkenstein schien einzusehen, dass er verloren hatte. Selbst wenn ihm die Flucht mit dem Boot geglückt wäre, hätte Käpten Huck die Küstenwache herbeigerufen und ihn und seine Kumpanen innerhalb weniger Stunden verhaften lassen. Aber wenn er schon aufgeben musste, sollte wenigstens der Beweis seiner Schmuggeltätigkeit verschwinden. Hämisch lachend warf er das Päckchen über Bord. Aber natürlich versank es nicht im Meer, denn der schwarze Koch der »Hidalgo« war so clever, es geistesgegenwärtig mit einem langen Haken aus dem Wasser zu fischen. Es war das gesuchte Rauschgift.


  Auf dem Boot stritten sich Falkenstein und der »wilde Franz« schließlich noch heftig mit Uhren-Fred, der um keinen Preis der Welt in die Nähe seines Bruders zurückwollte, weil er Angst vor Ohrfeigen hatte. Als es Franz dann zu dumm wurde, warf er den Dicken kurzerhand über Bord. Das Boot schwenkte endgültig zurück in die Ruheposition, bewacht von mehreren Matrosen und Passagieren, und die beiden Schmuggler wurden unter Deck geführt. Uhren-Fred warf man einen Rettungsring zu, und am Ende war er froh, auf das Schiff zurückkehren zu dürfen.


  »Setzen Sie die erforderlichen Funksprüche ab, Käpten Huck?«, fragte Dinahs Mutter - nun ziemlich erleichtert - den Kapitän. »Hafenpolizei? Rufus-Reederei?«


  Huck nickte. »Ich habe mich wohl nicht in allen Punkten sehr geschickt verhalten und bin schuld an einigen Verwicklungen«, erwiderte er. »Kann ich ein bisschen davon abtragen, wenn ich dem Jungen eine... äh... Gratispassage anbiete? Er kann auf der Rückfahrt auch wieder mit nach Hamburg fahren, wenn er will.«


  »Juchhu!«, riefen Kit und Dinah. Und Kit fügte hinzu: »Endlich muss ich mich nicht mehr verstecken oder in Mädchenklamotten rumrennen.«


  »Na also«, sagte Dr. Max zufrieden. »Aber wenn du dich so freust, Kit, was soll plötzlich die ernste Miene?«


  Kit war ganz blass geworden.


  »Herrjemine!«, stieß er hervor. »Jetzt habe ich doch über all den Aufregungen völlig vergessen, warum ich eigentlich von zu Hause abgehauen bin. Paps Adolar! Ich muss ihn so schnell wie möglich sehen.«


  Alles in Butter


  Noch bevor die »Hidalgo« im Hafenbecken festgemacht hatte, legte im Hafen von Malmö ein Patrouillenboot der schwedischen Wasserschutzpolizei neben ihnen an. Uniformierte Männer kamen an Bord, begrüßten Käpten Huck und führten ein Gespräch mit ihm, das Kit nur aus der Ferne mitbekam, denn er hatte sich zusammen mit Dinah in die Nähe des Bugs zurückgezogen, spuckte ins Wasser und dachte über seine Zukunft nach.


  Käpten Huck hatte einen Matrosen angewiesen, per Funktelefon herauszufinden, in welcher englischen Stadt Adolar Klein derzeit weilte. Aber die Sache war bisher nicht von Erfolg gekrönt gewesen, weil Kit den Namen der Londoner Anwaltsfirma, die Paps Adolar benachrichtigt hatte, im Laufe der Ereignisse vergessen hatte.


  »Irgendetwas mit MacDonald«, erinnerte er sich. Aber das ist in Großbritannien eben ein Name wie hierzulande Lehmann oder Schneider.


  Als die schwedischen Beamten die Schmuggler in Handschellen abführten und auf ihr eigenes Boot verfrachteten, winkten Kit und Dinah ihnen nach. Falkenstein starrte stur Löcher in die Luft. Uhren-Fred streckte den Kindern wütend die Zunge heraus. Franz brütete wild vor sich hin. Nur Helmut machte einen etwas fröhlicheren Eindruck. Er schien offenbar glücklich darüber, dass endlich mit allem Schluss war, und er nahm sich vor, im Knast wieder in aller Ruhe die Abenteuer von Prinz Eisenherz zu lesen.


  »Was machst du, wenn wir angelegt haben?«, fragte Dinah. Sie lehnte neben Kit an der Reling und sah traurig aus.


  Kit zuckte mit den Schultern. »Wenn ich keine Verbindung mit Paps Adolar bekomme...« Er würde mit der »Hidalgo« zurückkehren. Nach Hamburg. Frau Wesseling und Dinah wollten mit dem Flugzeug Richtung Bremerhaven starten, das stand schon fest.


  Plötzlich erschien ein wild mit den Armen wedelnder Matrose auf dem Oberdeck. »Kit Klein!«, rief er in voller Lautstärke. »Wo steckt denn der Junge?«


  Wie elektrisiert sprang Kit hoch. »Hier bin ich!«, krähte er. »Komm ran, Mann!«, schrie der Matrose zurück. »Wir haben deinen Vater an der Strippe!«


  Wie ein geölter Blitz schoss Kit in Richtung Funkbude. Er riss die völlig perplexe Dinah einfach an der Hand mit sich und lief beinahe Käpten Huck über den Haufen, der eben aus einer Luke kam und sich schnaufend aufrichtete. Kopfschüttelnd sah er den beiden Kindern nach, wobei ein Lächeln seine Züge umspielte. Das Ferngespräch würde sein Gehalt ganz schön belasten, aber er war so froh darüber, dass der Makel des Verdachtes von ihm genommen war, dass er liebend gern ein Jahresgehalt dafür gegeben hätte. Schließlich war der blinde Passagier nicht ganz unbeteiligt an der Aufdeckung der Verhältnisse auf der »Hidalgo« gewesen. Mochte er seinetwegen drei Stunden mit seinem Vater in England telefonieren!


  Allerdings dauerte es eine ganze Weile, bis Kit in die lang ersehnte Lage kam. Als er nämlich - mit der keuchenden Dinah im Schlepptau - die Funkbude betrat, sah er zunächst eine ziemlich nervös telefonierende Frau Wesseling, die, den Hörer des Funktelefons in der Hand, mit leicht erröteten Wangen auf dem Stuhl des Funkers saß und redete.


  »... ja, sicher... alles in bester Ordnung ..hörte Kit sie sagen. »Meine Stimme? Oh... das finde ich auch von Ihrer...«


  Sie lachte zwischendurch, fuhr sich durch das Haar und zündete sich vor lauter Verlegenheit eine Zigarette an.


  Kit und Dinah starrten sie mit offenem Mund an. Hatten sie sich verhört? Hatte der Seemann etwa nicht laut und deutlich geschrien: »Wir haben deinen Vater an der Strippe!«? Sie wollten bereits diskret das Feld räumen und auf Deck zurückkehren, als Dinahs Mutter sie entdeckte und mit einer raschen, aber eindeutigen Handbewegung aufforderte, auf jeden Fall zu bleiben.


  Dinah und Kit tauschten einen verständnislosen Blick, warteten aber geduldig.


  »So, Herr Klein - ich gebe Ihnen jetzt Kit«, sagte Frau Wesseling plötzlich und hielt dem völlig perplexen Kit den Hörer unter die Nase. Sie beantwortete Kits fragenden Blick mit einem eifrigen Nicken. »Dein Vater, Kit! Wir haben ihn wirklich ausfindig gemacht. Wir haben einfach Frau Müller-Manteuffel angerufen.«


  »Eh - ja.« Verlegen nahm Kit den Hörer an sich und klemmte ihn sich unters Kinn.


  Die Unterhaltung, die nun folgte, hörte sich wahrscheinlich etwa so an:


  Kit: »Äh... hallo, Adolar.«


  Paps: »Hallo, Sohnemann. Kannst du mir - unter dem Siegel der familiären Verschwiegenheit - verraten, was derzeit im Kleinschen Familientheater für eine Komödie aufgeführt wird?«


  Kit: »Ein... äh... Drama, Adolar. Vielleicht sogar eine echte Tragödie.«


  Paps: »Du bist abgehauen?«


  Kit: »Äh... ja.«


  Paps: »Herrjemine, Archibald, weißt du denn nicht, dass so etwas ins Auge gehen kann? Stell dir nur mal vor, du wärst unter die Verbrecher geraten! Du kannst von Glück reden, dass du eine so nette Dame wie Frau Wesseling getroffen hast, die dich quasi von der Landstraße auflas und dir ein


  Süppchen kochte. Kit - was sollen wir nur der Müller-Manteuffel sagen?«


  Kit war zuerst einmal gar nicht in der Lage, eine konkrete Antwort zu geben. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass Paps Adolar offenbar noch gar nicht wusste, was nun genau in den letzten Tagen alles vorgefallen war. Kit warf Frau Wesseling einen dankbaren Blick zu. Es war auch wirklich besser, besorgten Vätern nicht gleich am Telefon - über Hunderte von Kilometern hinweg - mit den haarsträubendsten Geschichten zu kommen. So was besprach sich besser bei einer Portion Spaghetti Bolognese oder einer Eisbombe.


  Paps Adolar sagte plötzlich ziemlich leise: »Ich bin auf jeden Fall froh, du Lausebengel, dass dir nichts passiert ist.«


  Kit atmete auf. »Ich bin auch froh, Paps«, erwiderte er. »Und das mit den Zensuren werden wir schon hinkrie...«


  »Allemal«, versprach Paps Adolar, der schon Bescheid zu wissen schien. »Pass auf, mein Junge, ich setze mich morgen in die nächste Maschine und jette nach Malmö rüber. Frau Wesseling wird solange dableiben und zwei Augen auf dich haben. Alles weitere dann zum Ortstarif, okay?«


  »Yes, Paps!«, donnerte Kit so laut wie ein ganzer Posaunenchor und legte auf.


  Dinahs Mutter nahm ihn in den Arm, strich ihm über das Haar und sagte mit seltsam verträumt klingender Stimme: «... eine sehr sympathische Stimme, eine sehr sympathische Stimme...«


  »Ich?«, fragte Kit verdutzt. »Tatsächlich?«


  Die Nacht verbrachten Kit, Dinah und ihre Mutter in einem schwedischen Hotel. Zunächst hatte es einige Schwierigkeiten gegeben, Kit an Land zu bringen, da er sich nicht im Besitz eines Ausweises befand. Aber die Bürgschaft von Käpten Huck in Verbindung mit einer großzügigen Hilfestellung der Wasserschutzpolizei, die natürlich über Kits Beteiligung an der Dingfestmachung der Schmuggler informiert war, führte zu einer befristeten Sondergenehmigung.


  Zum ersten Mal seit Tagen schlief Kit ohne das Gefühl des Sich-verstecken-Müssens ein. Er schnarchte wie ein Murmeltier, und zwar vierzehn Stunden an einem Streifen. Als Frau Wesseling ihn am nächsten Morgen weckte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel.


  »Mann, fühl’ ich mich gut!«, sagte Kit seufzend, als er aufgestanden war und ein verspätetes Frühstück zu sich nahm. »Ich habe das Gefühl, als wäre ich eine halbe Woche besinnungslos gewesen.«


  Neben dem Frühstückstablett lag ein Briefumschlag, auf den jemand mit ausnehmend hübschen Buchstaben »Für meinen Freund Kit« geschrieben hatte. Nanu?


  Die Wesselings lächelten geheimnisvoll, als Kit ihn öffnete. Hervor kam eine weiße Karte, und auf der stand: »Lieber Kit! Im Eifer des Gefechts habe ich leider versäumt, mich von Dir zu verabschieden. Ich hoffe, Du kommst in der Penne klar und denkst manchmal daran, was wir zusammen erlebt haben. Ich jedenfalls hätte mir nicht träumen lassen, auf meine alten Tage noch solche Abenteuer zu erleben und durchzustehen. Dein alter Freund Max Rundnickel, Dr. rer. naht. -PS: Und empfiehl mich Deinen Freunden vom Comics-Sammel-Club. Ich hab’ für das Zeug ja schon immer eine Schwäche gehabt, konnte das nur nie offen zugeben. Wer nimmt schon einen Wissenschaftler ernst, der verrückt auf Donald Duck ist?«


  »Der gute Doktor Max«, sagte Kit gerührt. »Ich hoffe, er wird in seinem Leben noch einigen Spaß haben.«


  »Jeeeedenfalls«, bemerkte Dinah gedehnt, »ist die Zeit der Zensuren für ihn vorüber...«


  Nach dem Frühstück fuhren sie in einem Taxi zum Flughafen hinaus. Die Maschine aus London war für 12.22 Uhr angekündigt und landete mit nur drei Minuten Verspätung. Aufgeregt wetzte Kit an der Zollabfertigung hin und her. Die ersten Passagiere entstiegen der Maschine und kamen die Gangway herunter.


  »Ist er das?«, fragte Dinah bei jedem Mann, der in der Ausstiegsluke sichtbar wurde. Kit hatte die Zunge zwischen die Lippen gepresst und hielt ebenfalls Ausschau. Siebzehn, achtzehn, neunzehn. Dann erkannte er eine vertraute Gestalt auf der Gangway, einen jungen Mann mit schwarzem Haar und Bart, ziemlich schlank, zwischen den Zähnen eine großkalibrige Pfeife, der kein Rauch entstieg.


  »Paps!«, schrie Kit und begann, sich wie ein indianischer Medizinmann beim Beschwören böser Dämonen aufzuführen. »Huhuuuu, Adolar, hier sind wir! Dein Sohnemann ist hier! Hiiier!«


  Im gleichen Moment hatte Paps Adolar ihn gesehen, ließ Köfferchen und Regenschirm fallen und sprang die Gangway hinunter, wobei er immer vier bis fünf Stufen auf einmal nahm. Einige andere Passagiere meldeten milden Protest an, aber auch dies konnte den jungen Mann in dem verwaschenen Jeansanzug nicht bremsen.


  »Sohnemann!«, rief er, quetschte sich an drei rundäugigen Zöllnern vorbei, setzte mit einer olympiareifen Leistung über die Sperre und fiel seinem Jungen um den Hals. »Alter Hühnerdieb!«, rief er jungenhaft. »Dass ich dich endlich wiederhabe!«


  »Alter Schmierenkomödiant«, flüsterte Kit schluchzend. »Ich hätte nie geglaubt, dass man einen Vater so vermissen kann!« Und er heulte Rotz und Wasser, wobei Paps Adolar ihm beruhigend auf die mageren Schultern klopfte.


  Aber Kit überwand seine Gefühle schnell und zog Paps Adolar an der Hand zu Frau Wesseling und Dinah hin, die in einer Entfernung von zehn Metern schüchtern warteten, während die Zöllner, die jetzt wieder in der Lage waren, einigermaßen klar zu denken, lauthals protestierten.


  »Nun seien Sie mal nicht so!«, sagte ein Passagier. »Sie sehen doch, dass die zwei sich mindestens fünf Jahre nicht gesehen haben!«


  Paps Adolar und Frau Wesseling, die jetzt plötzlich wieder so komische rote Ohren hatte, begrüßten einander, als würden sie sich schon lange kennen, schüttelten sich die Hände, und auch Dinah bekam unbekannterweise einen Streichler übers Haar.


  »Der gefällt mir!«, krähte sie laut los und brachte ihre Mutter damit in Verlegenheit.


  Nachdem die Angelegenheit mit dem schwedischen Zoll geregelt war - die Beamten stellten sich nachträglich sogar als ganz umgänglich heraus fuhr die ganze Gesellschaft in die Stadt zum Mittagessen. Paps Adolar hatte einen Bärenhunger, und während Kit seine Schulversäumnisse beichtete - nicht jedoch, ohne diesmal laut und deutlich einzugestehen, dass er die Schuld daran sicherlich nicht nur anderen gebe -, verspeiste er ein mittelgroßes Steak, eine Riesenportion Pommes frites und eine Salatplatte.


  Satt und in ausgesprochener »Beichtstimmung«, unterschlug er auch seine Erlebnisse während der letzten Tage nicht. Paps Adolar nahm sie zunächst sichtlich beunruhigt, dann jedoch immer gelöster auf. Schließlich gab er augenzwinkernd zu, bereits alles per Funktelefon von Dinahs Mutter erfahren zu haben.


  »Mann, das ist aber gut!«, stieß Kit erleichtert hervor. »Das befreit mich doch glatt von einer mordsmäßigen Depression.« Alle lachten. Die Stimmung stieg noch um mehrere Grade, als Paps Adolar endlich Genaueres über die Erbschaftssache auspackte, wegen der er nach London gerufen worden war.


  »Eigentlich hatte ich ja damit gerechnet, von einem alten Erbonkel eine Million zu erben«, begann er grinsend, »aber leider - oder soll ich sagen: zum Glück? - wurde daraus nichts.« Er sah die anderen der Reihe nach an. »Ganz besonders Kit wird sich fragen, wer mir überhaupt etwas hinterlassen haben soll, wo wir sooo reiche Verwandte nun auch nicht haben. Der Erblasser - so heißt das amtlich - ist ein gewisser Sir Jonathan Tumbleweed. Natürlich kennt ihn keiner von euch. Nicht einmal ich hatte je von ihm gehört. Tatsache ist aber, dass besagter Sir Jonathan ein wahrer Theaternarr war und dazu noch ein Kenner der deutschen Sprache. Er hat nahezu sein ganzes Vermögen dafür ausgegeben, sich deutsche Theateraufführungen anzusehen, ist buchstäblich von Stadt zu Stadt gereist.«


  »Ist das deutsche Theater denn wirklich so gut?«, fragte Kit vorwitzig.


  »Darüber kann man in der Tat geteilter Meinung sein.« Paps Adolar seufzte. »Für Sir Jonathan war es jedenfalls die Erfüllung. Und so beschloss er, nicht nur ein Theaterbesucher zu sein, sondern auch ein Theaterbesitzer zu werden.«


  »Ha!«, krähte Kit. »Jetzt weiß ich, was kommt! Er hat dir eine Stelle angeboten.«


  Dinah und ihre Mutter, die Paps Adolars Geschichte mit Interesse verfolgten, blickten einander an.


  »Falsch«, sagte Paps Adolar. »Schließlich war er schon tot, als ich nach England kam. Aber er hat mir ein halbes Theater vermacht, weil er mich mal auf irgendeiner Bühne gesehen hat und der Meinung war, ich sei der lausigste Schauspieler auf Gottes Erdboden.«


  »Waaaas?«, fauchte Kit empört.


  Er wäre beinahe aufgesprungen.


  Dinah kicherte.


  »Womit er so unrecht nicht hat«, gab Paps Adolar seufzend zu. »Ich kenne jedenfalls jede Menge Kollegen, die besser sind.« Er nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und fuhr fort: »Und da Sir Jonathan der Ansicht war, ich müsse bei meinem Beruf eines Tages verhungern, hat er mir das Theater vermacht - eine Hälfte davon jedenfalls. Es steht in Neustadt.«


  »Nein!« Jetzt war es Dinahs Mutter, die aufsprang. »Wirklich in Neustadt?«


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Paps Adolar irritiert und sprang ebenfalls auf.


  Kit dachte nichts anderes als: Himmel! Wir müssen ja schon wieder umziehen!


  Erst als Dinah aufgeregt an seinem Ärmel zupfte, merkte er, dass er offenbar ein paar Sätze, die sein Vater und Dinahs Mutter inzwischen gewechselt hatten, verpasst hatte.


  »...andere Hälfte gehört Ihrem Vater?«, hörte er Paps Adolar ungläubig fragen.


  Kit wurde schwindlig. Dinah fiel ihm um den Hals, er versuchte aufzustehen, und dabei fielen sie beide hin, rissen das Tischtuch mit sich und die Gläser, Bestecke, Teller.


  Alles schepperte auf den Boden und rief die Kellner herbei, die sich abwartend im Hintergrund hielten, weil sie einhellig der Meinung waren, eine Familie feiere hier ein Familienfest - was ja soooo falsch nun auch nicht war.


  Denn wer konnte schon wissen, was die Zukunft bringen würde?


  ENDE


  FALSCHE FUFFZIGER


  Ein komischer Kriminalroman


  von Daniel Herbst


  „Die Phantom-Bande interessiert mich nicht im geringsten“, schwindelt Mischa seiner besorgten Mutter vor. Aber der Mann mit der Narbe und den Eierkartons spukt weiter in seinem Kopf herum.


  Und seine Pistole.


  Und das düstere Gasthaus, in dem sich zwielichtige Gestalten treffen.


  Die drei „M“ — Mischa, Manni, Muckel — und ihre Verbündete Gilda glauben mehr über die seit langem gesuchte Phantom-Bande zu wissen als die Polizei. Und da sie im Allgemeinen gegen das Unrecht und im Besonderen höchst neugierig sind, beginnt eine aufregende Gangsterjagd.


  Mit Mut und Phantasie verfolgen die Amateurdetektive ihre „Opfer“ und entdecken immer neue, erdrückende Beweise — bis Mischa von den Verbrechern entführt wird.


  Was nun?


  Aufregender Samstag


  Eigentlich wollte Mischa nur im Fotogeschäft nach den Bildern aus den Ferien in Österreich fragen. Aber die waren noch nicht fertig. Mischa stopfte den Fünfzigmarkschein, den seine Mutter ihm für die Fotos mitgegeben hatte, sorgfältig wieder in den ledernen Beutel, den er an einer Schnur um den Hals trug, und verließ den Laden. Er kam sich unendlich reich vor. Dem Softeisverkäufer warf er einen beinahe geringschätzigen Blick zu. Wenn er wollte, dann konnte er dem Eismann wahrscheinlich seine ganze Produktion abkaufen. Aber ob seine Leute zu Hause besonders glücklich wären, wenn er statt mit Urlaubsfotos mit ein paar Plastikbechern voll Eis heimkäme?


  Mischa schaute auf die Uhr. Er hatte noch viel Zeit. Erst in gut einer Stunde würde das Mittagessen — es gab sein Leibgericht, frische Krabben mit Spiegeleiern — auf dem Tisch stehen. Und mit dem Fahrrad konnte er in zehn Minuten in der Siedlung sein. Grund genug, sich noch ein bisschen im Samstagvormittagstrubel des Einkaufszentrums umzuschauen.


  Mit Taschen und Plastikbeuteln hasteten Menschen den Parkplätzen zu oder bummelten gemächlich an


  den Schaufenstern der Läden vorbei. Es war heiß, und die meisten trugen dünne Hemden oder Blusen, viele versteckten ihre Augen hinter Sonnenbrillen. Vor dem Kaufhaus bellten einige Hunde, andere wedelten eifrig mit dem Schwanz, und wieder andere warteten geduldig auf die Rückkehr ihrer Besitzer. Man hatte sie draußen angebunden, weil Hunde im Kaufhaus nicht gern gesehen wurden.


  Mischa schnupperte. Es roch nach Rauch und gleichzeitig so würzig und saftig, dass ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Die Quelle der angenehmen Gerüche war eine Würstchenbude neben dem Springbrunnen in der Mitte des Einkaufszentrums. Knusprigbraune Bratwürste brutzelten auf dem Grill, und ab und zu tropfte von ihnen Fett herab, das zischend auf den glühenden Kohlen unter dem Rost verbrannte. Mischa war drauf und dran, den Zehnmarkschein von Onkel Franz zu wechseln. Aber dann schluckte er trocken und wandte sich ab. Schließlich gab es gleich Krabben mit Spiegeleiern...


  Übrigens Eier — ein junger Mann verließ gerade das Kaufhaus. Er war schwer bepackt. An beiden Ellbogen hingen prall gefüllte Einkaufsbeutel, und vor sich her trug er einen großen Karton, auf dem zwei aufeinander getürmte Behälter mit mindestens vierzig Eiern lagen.


  »Uff«, sagte der Mann und lud die Last neben Mischa auf einer Bank ab. Er grinste ihn an, nahm dann ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. »Da habe ich mir wohl doch zu viel zugemutet«, erklärte er und schaute skeptisch auf seine Last.


  »Sonderangebot«, fügte er wie entschuldigend hinzu.


  Mischa beäugte den jungen Mann. Eigentlich wirkte er nicht unsympathisch, andererseits... andererseits sah er doch verwegen, fast schon ein wenig finster aus. Er hatte lange, blonde Haare, mehrere Tage alte Bartstoppeln im Gesicht und über einem knallgelben T-Shirt eine reichlich geflickte Jeansweste an. Am auffälligsten war jedoch eine breite Narbe, die sich quer über die rechte Wange zog. Diese Narbe und eine steile Stirnfalte ließen den Mann irgendwie grimmig aussehen.


  Sicherlich war es besser, ein wenig Abstand zu gewinnen. Mischa schlenderte betont lässig weiter.


  »He, warte doch mal!«, rief der Mann.


  Mischa kämpfte mit sich, ob er einfach so tun sollte, als hätte er nichts gehört. Aber schließlich blieb er doch stehen und schaute sich um.


  »Du kannst dir eine Mark verdienen, wenn du mir hilfst, die Sachen zum Auto zu schleppen«, sagte der Mann. »Allein schaffe ich es einfach nicht. Sonst lasse ich am Ende noch die Eier fallen.«


  Sollte er? Mischa zögerte. Dann überlegte er, dass hier am helllichten Tag und unter so vielen Menschen nichts passieren konnte. Und die Narbe musste ja nicht unbedingt von einer Messerstecherei stammen.


  »In Ordnung«, sagte er und nickte.


  »Fein, dass du mir helfen willst.« Der junge Mann seufzte erleichtert. »Wenn du die beiden Beutel trügst, wäre ich schon sehr froh.«


  Mischa ergriff die Plastikbeutel. Sie waren ziemlich schwer und enthielten Konserven und Milchtüten.


  Der Mann nahm den großen Karton und rückte die Behälter mit den Eiern zurecht. Mit dem Kinn hielt er sie fest und hinderte sie daran hinunterzurutschen. Dann ging er voran. Mischa trottete stumm mit den Einkaufsbeuteln hinterher.


  Eigentlich hatte er fragen wollen, wozu man vierzig oder fünfzig Eier benötigte — damit konnte man ja Rührei für eine ganze Kompanie machen —, aber weil sein Begleiter hin und wieder leise vor sich hin fluchte, ließ er es bleiben.


  »Na, Gott sei Dank!«, brummte der junge Mann, als sie die Parkplätze erreicht hatten, und setzte den Karton auf die Kühlerhaube eines roten Wagens. Mischa lehnte die Beutel gegen den Vorderreifen. Der junge Mann zückte seine Geldbörse, drückte Mischa ein Markstück in die Hand und verstaute die Einkäufe im Auto. Dann winkte er und stieg in den Wagen. Mischa schlenderte los, sah aber noch, dass der Mann es gar nicht eilig hatte. Er ließ die Fahrertür des Wagens offen stehen und zündete sich eine Zigarette an. Vielleicht wartete er auf einen Begleiter.


  Mischa zuckte mit den Schultern, schaute auf die Uhr und entschied sich, nun doch allmählich nach Hause zu radeln. Allerdings musste er noch einmal die Einkaufsstraße entlang bummeln, denn sein Fahrrad stand am anderen Ende, im Fahrradständer des Kaufhauses.


  Er pfiff leise vor sich hin. Eine leichte Mark verdient... Kein schlechter Auftakt für den Samstag. Er befand sich noch auf der Rückseite des Einkaufszentrums und suchte nach einem Durchgang. »Haltet sie!«, schrie plötzlich eine Stimme.


  Mischa und einige andere Passanten schauten auf, konnten aber nicht entdecken, von woher die Stimme gekommen war.


  »Hilfe, Diebe! Haltet sie!«, rief die Stimme ein zweites Mal.


  In diesem Moment wurde die Hintertür eines Ladens — knapp fünf Meter vor Mischa — aufgerissen, und drei Männer stürmten heraus. Sie hatten sich Strümpfe über den Kopf gezogen, damit man ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Einer trug eine Ledertasche, während die beiden anderen mit Pistolen herumfuchtelten.


  »Alles stehen bleiben, sonst knallt’s!«, schrie der eine Mann mit dumpf verzerrter Stimme unter dem Strumpf hervor. Dann rannten sie zu den Parkplätzen.


  Als sie das Halbdunkel des unteren Parkdecks erreicht hatten, glaubte Mischa zu erspähen, wie sie sich die Strümpfe von den Köpfen zogen. Dann waren sie verschwunden.


  »Man muss sofort die Polizei alarmieren!«, rief ein Mann.


  »Ungeheuerlich!«, sagte ein anderer. »Und das am hellen Tag!«


  »Meine Juwelen! Meine Juwelen!«, jammerte die Besitzerin des Juwelierladens, die jetzt am Hintereingang erschienen war.


  »Sie sind durch den Hintereingang gekommen«, erklärte mit aufgeregter Stimme ein Kunde, der aus dem Laden schaute. »Ich konnte sogar sehen, wie sie sich auf Kommando die Strümpfe über den Kopf zogen. Zu dumm, dass ich nicht vorher auf die Gesichter geachtet habe.«


  »So rufen Sie doch endlich die Polizei, wenn Sie die Burschen noch erwischen wollen!«, rief der Mann von vorhin.


  »Ja... sicher... ja... wo habe ich bloß meinen Kopf«, stammelte die Ladeninhaberin, schubste den Kunden aus dem Weg und stürmte in das Geschäft zurück.


  Aus der Richtung der Parkplätze kam ein Mann herbeigelaufen, der schon wütend schimpfte, bevor er die kleine Gruppe der Zeugen des Geschehens erreicht hatte. »Diese Gangster!«, fluchte er. »Ich wollte sie aufhalten, aber dann sah ich ihre Waffen! Die hatten noch einen Komplizen, der in einem Auto lauerte. Und wisst ihr, was die getan haben, als sie losfuhren? Die haben gelacht! Und einer hat mich mit Eiern beworfen! So eine Sauerei!«


  Jetzt, als der Mann heran gekommen war, sah man erst, dass sein weißes Hemd mit Eigelb bekleckert war. Und ein Ei musste ihn direkt am Kopf getroffen haben, denn das spärliche Haar des schon älteren Mannes war ganz verschmiert.


  »Na, haben Sie wenigstens die Gesichter erkennen können — oder das Autofabrikat, die Autonummer?«, wollte einer der Umstehenden wissen. Langsam sammelten sich immer mehr Neugierige an, die von der Einkaufsstraße her zu ihren Autos gehen wollten.


  »Iiiich?« Der Mann keuchte empört. »Ich bin doch kurzsichtig! Und von Autos verstehe ich nichts. Es war ein ziemlich großes Auto, glaube ich. Gelb, nein, rot — oder war es grün?«


  Mischa hielt sich nicht länger auf. Er verdrückte sich unauffällig. Denn wenn erst die Polizei eintraf, würde sie alle Zeugen ausgiebig befragen. Und dann — ade, Krabben mit Spiegeleiern. Außerdem hatte er schließlich auch nicht mehr gesehen als die anderen Zeugen. Er schlüpfte durch einen Torbogen und tauchte im Gewimmel der Einkaufsstraße unter.


  Aber eines wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen: der junge Mann mit der Narbe. Hatte er im Auto gewartet und den Verfolger mit Eiern beworfen? Mischa wurde ganz blass bei dem Gedanken, dass er womöglich einem gefährlichen Ganoven geholfen hatte. Die Eier, der kleine Wagen, die Narbe, das Warten auf dem Parkplatz — es passte alles zusammen. Mischa Mopps — da bist du noch mal mit einem blauen Auge davon gekommen...


  Die »Phantom-Bande«


  Zu Hause herrschte natürlich helle Aufregung, als Mischa von seinem Erlebnis erzählte. Sein Vater meinte, Mischa solle am Polizeirevier eine Meldung machen. Aber Mischas Mutter und Onkel Franz, der zum Essen gekommen war, redeten ihm das aus.


  Onkel Franz zog das rechte Hosenbein hoch und zeigte sein nacktes Bein. Er deutete auf das Knie. Dort war eine flammend rote Narbe zu erkennen. »So«, sagte er. »Ich habe auch eine Narbe. Hatte mal einen kleinen Verkehrsunfall. Und am Bauch habe ich auch eine; die stammt von einer Blinddarmoperation. Bin ich deshalb gleich ein Gangster, he?« Er krempelte das Hosenbein hinunter.


  »Was ich damit sagen will — wenn einer eine Narbe hat und vierzig Eier kauft, dann muss er noch lange kein Juwelendieb sein. Auch dann nicht, wenn Juwelendiebe in der Nähe sind und mit Eiern werfen. Klar? Mensch, stellt euch doch mal vor, die Polizei kann durch Mischas Angaben den jungen Mann ausfindig machen — obwohl das sehr unwahrscheinlich ist. Und dann stellt sich heraus, dass der Mann unschuldig ist. Nicht auszudenken! Wir haben dann Schuld, dass er Ärger bekommen hat. Und wenn er es wirklich war, wird man ihm auch nichts nachweisen können. Narbe, rotes Auto und Eier — das genügt nicht. Die Beute ist doch längst in Sicherheit gebracht. Und überhaupt — warum sollte ein Gangster vor dem Coup Konserven, Milch und Eier einkaufen und dann noch einen Jungen einladen, Tatzeuge zu werden? Könnt ihr mir das vielleicht erklären?«


  Onkel Franz strich sich über seinen dichten Schnurrbart, funkelte einen nach dem anderen durch seine dicke Hornbrille an und beugte sich dann über die Krabben. Er hatte mal wieder gewonnen. Onkel Franz gewann fast alle Diskussionen mit Mischas Eltern. Mischa profitierte davon, denn meistens setzte sich Onkel Franz, der ein Junggeselle war, für seine, Mischas, Interessen ein.


  Am Montagmorgen brachte die Mutter Mischa die Zeitung ans Bett. »Schau mal«, sagte sie aufgeregt, »dein Erlebnis vom Sonnabend steht ganz groß drin!«


  Mischa stürzte sich auf die Zeitung und las den Bericht. »Phantom-Bande hat wieder zugeschlagen!« stand in fetten Lettern an erster Stelle im Lokalteil. Darunter wurde berichtet, was Mischa selbst gesehen hatte. Neues erfuhr er allerdings kaum. Deshalb nannte man die Gauner ja »Phantom-Bande« — sie schienen ungreifbar zu sein, sich nach jeder Tat in Luft aufzulösen.


  »Sei froh, dass für dich alles so glimpflich abgegangen ist«, meinte Mischas Mutter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Und lass dich bloß nicht wieder in solche Sachen hineinziehen.«


  »Wieso?«, fragte Mischa. »Ich bin nicht scharf darauf, etwas mit Gangstern zu tun zu haben. Keine Sorge, aus solchen Sachen halte ich mich raus.«


  »Mischa«, sagte seine Mutter und sah ihn aufmerksam an, »du hast doch nicht vor, Amateurdetektiv zu spielen? Das ist nichts für einen Dreizehnjährigen. Klar?«


  »Ich weiß gar nicht, was du hast«, murrte Mischa und kaute auf einem Brötchen herum. »Die Phantom-Bande interessiert mich nicht im Geringsten. Ehrenwort, nicht im geringsten.«


  Und zu jenem Zeitpunkt sprach Mischa die volle Wahrheit. Aber Interessen können sich schließlich ändern...


  Dreimal M


  Der Tag war heiß. Die Grillen zirpten. Und Mischa Mopps war schwer beschäftigt.


  Am Ende der Straße lag das Haus der Familie Steinmann. Es war erst vor vier Wochen bezugsfertig geworden. Und hinter dem Haus der Steinmanns lag ein riesiges, mit Unkraut bewachsenes Grundstück, das durch einen hohen, aber schon reichlich mürben Maschendrahtzaun abgesperrt wurde. Dort gab es außer dem Unkraut Büsche, ein paar windschiefe Bäume, einen Trampelpfad, ein paar ausrangierte — oder niemals eingesetzte — Kanalröhren und ganz am Ende, mindestens hundert Meter entfernt, bebautes Gartenland. Und wieder fünfzig Meter weiter befand sich das Gartenhäuschen von Herrn Patschke. Ihm gehörte dies alles, aber zum Glück war er meistens nicht da. Der Zaun hatte seine schwachen Stellen — etwa dieses Loch, das sich mit ein paar Handgriffen so aufbiegen ließ, dass Mischa mühelos hindurch schlüpfen konnte.


  Diesen Trick hatte er schon vor Monaten herausgefunden, gleich nachdem er mit seinen Eltern in das neue Eigenheim am Anfang der Straße eingezogen war.


  Mischa war gerade dabei, sich eine Hütte zu zimmern. Der Standort war von allen Seiten — vor allem in Richtung Gartenhaus — durch Buschwerk vor Einblick geschützt. Im Laufe der letzten Tage und Wochen hatte Mischa alte Bretter, rostige Nägel, allerlei Zweige herbeigeschafft. Einen Hammer und eine reichlich stumpfe Säge hatte er sich aus Vaters Werkzeugkasten ausgeborgt. Nun konnte er zimmern. Die Seiten wände standen bereits, allerdings musste er selbstkritisch zugeben, dass sie schief wirkten.


  In diesem Moment tauchte der fremde Junge auf. »Könnte alles ein bisschen stabiler sein«, sagte er plötzlich in Mischas Rücken und jagte dem damit einen gehörigen Schrecken ein.


  Mischa sprang auf und drehte sich panikerfüllt um. Ein wenig erleichtert sah er, dass der andere nicht größer und nicht kräftiger als er selbst war. Zögernd ließ er den Hammer zu Boden fallen und musterte den Fremdling. Wie war der denn hier hereingekommen? Na ja, das Loch im Zaun... Klar, dass andere über kurz oder lang auf die gleiche Idee kamen. Auf jeden Fall hatte er den Eindringling noch nie zuvor in dieser Gegend gesichtet. Ein Störenfried, dazu noch ein Besserwisser. Nicht nur, dass er mit einem Auge immer Gustav Patschkes Gartenhäuschen im Auge haben musste — jetzt galt es auch noch, sich den Rücken freizuhalten.


  Mischa nahm die drei Nägel, die er in Ermangelung einer besseren Ablage zwischen die Zähne geklemmt hatte, aus dem Mund, spuckte aus, um den faden Metallgeschmack loszuwerden, und fragte missgestimmt: »Was weißt du denn davon? Bist du vielleicht Zimmermann?«


  Der Fremde kicherte und wackelte dabei mit den Ohren. Sie waren unglaublich groß. »Nee, aber mein Bruder ist Maurer.«


  »Na prima«, entgegnete Mischa sauer. »Hat der auch so tolle Segelfliegerohren wie du?«


  Der fremde Junge zupfte ein bisschen verlegen an seinem linken Ohrläppchen, aber dann holte er zu einem Gegenschlag aus. »Du... du... du musst gerade einen so großen Mund haben mit deinen... Also, du hast wirklich ein Gebiss wie ein Kaninchen. Wie ein großes, dickes Kaninchen!«, fügte er hinzu und grinste.


  »Na, hör mal!«, rief Mischa. »Du willst wohl auf Deubel komm raus Streit mit mir anfangen, he? Ich und Kaninchen - das hat noch keiner gewagt, mich mit einem Wurzelvertilger zu vergleichen!«


  »Pah, nicht im Traum fiele mir ein, mit dir rumzustreiten!«, sagte der andere. Aber vorsichtshalber machte er doch einen Schritt in Richtung des Zaunes. »Ich wollte dir nur einen kostenlosen und äußerst gut gemeinten Ratschlag geben, gelle?«


  »Ach nee!« Mischa trat den einen Schritt vor, den der andere zurückgewichen war. Dann stemmte er beide Arme in die Hüften. Er hoffte, dass er dadurch eindrucksvoll aussah. Nein, er wusste es sogar, denn in dieser Pose hatte er schon ganz andere Situationen gemeistert.


  Aber der fremde Junge wirkte überhaupt nicht ängstlich. Er zuckte mit keiner Wimper. Im Gegenteil, er machte wieder einen kleinen Schritt nach vorn und hätte Mischa jetzt mit ausgestrecktem Arm berühren können.


  Das konnte sich dieser nicht bieten lassen. Er trat einen genauso kleinen Schritt weiter vor und sagte: »Du bist wohl neu in der Siedlung, was? Aber eines sage ich dir — wenn du weiterhin so aufdringlich und frech bist, dann... also... dann gibt es Ärger!«


  »Wirklich?« Segelohr sah Mischa nachdenklich an und griff dann in die Tasche.


  Mischa zuckte zusammen — was der andere dummerweise bemerkte, wie sein selbstsicheres Grinsen bewies. Ärgerlich, denn sein Gegenüber zog seelenruhig einen Kaugummistreifen hervor, wickelte ihn betont langsam aus dem Silberpapier und steckte ihn genussvoll in den Mund. Er kaute zwei- oder dreimal, schob den Gummi dann in eine Backentasche und sagte: »Ich bin Karatemeister, Mann!« Er breitete beinahe weltmännisch die Arme aus und verschränkte sie dann vor der Brust. »Ich kann es mit jedem aufnehmen. Vor allem mit großen, dicken Kaninchen!«


  Mühsam würgte Mischa seine Wut hinunter. Ob der wirklich Karate konnte? Trotzdem spürte er, dass seine Ohren heiß wurden und er drauf und dran war, aus der Haut zu fahren, Karate hin, Karate her. Was bildete dieser Fatzke sich ein? Kam hier einfach in Patschkes Unkrautdschungel — den er, Mischa Mopps, entdeckt hatte, jawohl! — hinein gestiefelt und markierte den dicken Johnny. Glaubte der etwa, er könne ihn von hier verjagen? Glaubte der, er könne Flipper-Mischa, den heimlichen König der Siedlung, beeindrucken?


  Mischa schnaubte verächtlich. Am besten zeigte er ihm gleich, was eine Harke war.


  »Laffe!«, knirschte er giftig.


  »Großmaul!«, entgegnete der andere.


  »Segelohr!«, trumpfte Mischa auf. »Mohrrübenfutterer!«, konterte der Fremde.


  »Hör mal zu«, lenkte Mischa ein, dem die Sache nun doch zu dumm war. »Entweder werden wir in zwei Minuten versuchen, uns gegenseitig zu verhauen, oder wir schließen Frieden. Was hältst du davon, wenn wir beide unserer Wege gehen? Ich baue hier an meiner Hütte weiter — und du siehst zu, dass du ein anderes Revier findest. Oder du suchst dir eine Lehrstelle. Müsste mit solchen Lauschern doch einfach sein - du könntest zum Beispiel Gärtner werden.«


  »Wieso Gärtner?«, fragte der andere verblüfft.


  »Na, wer solche Ohren hat, der hört doch das Gras wachsen!«


  Das hatte gesessen. Nun war der Fremde an der Reihe, vor Wut rot anzulaufen. »Frechheit!«, schimpfte er und spuckte Mischa den Kaugummi gezielt vor die Füße. »Komm doch her, wenn du Senge haben willst!« Er nahm eine karatemäßige Abwehrstellung ein, obwohl sich Mischa gar nicht vom Fleck gerührt hatte. »Aber wehe, du heulst hinterher! Ich habe dich gewarnt, Bübchen!«


  »Bübchen?!«, explodierte Mischa. »Ich bin dreizehn!«


  »Ha!«, machte der andere. »Wenn du dreizehn bist, dann bin ich der Kaiser von China! Im Lodenmantel!«


  »Glaubst du mir etwa nicht?«, fragte Mischa gekränkt. Noch nie hatte es jemand gewagt, sein Alter anzuzweifeln. Dieses Segelohr war wirklich durch und durch respektlos. Ein boshafter Bursche, dem man es zeigen musste.


  »Rauchst du?«, fragte Segelohr, bevor Mischa wütend zu einem neuen Angriff ansetzen konnte. Seine Augen blinzelten listig.


  »Bin ich verrückt?«, entgegnete Mischa. »Ich will mal Bundesligaspieler werden!«


  »Trinkst du Bier?«, bohrte der seltsame Karatemeister weiter und tänzelte vor Mischa hin und her, um nicht die Balance zu verlieren.


  »Nee!« Mischa schüttelte verwundert den Kopf. Was wollte der Angeber? Was sollten die komischen Fragen?


  »Und ‘ne Freundin hast du wohl auch nicht!« Der Fremde stellte sein Herumtänzeln ein, und als Mischa stumm blieb, sagte er: »Dann biste auch erst zwölf!«


  Über diese seltsame Logik musste Mischa ungewollt lachen. Der Segelflieger war trotz seines losen Mundwerks eigentlich gar nicht so übel. Wenn bloß diese riesengroßen Ohren nicht gewesen wären...


  Mischa dachte angestrengt nach, was er dem anderen nun an den Kopf werfen sollte, um den Punktvorsprung wieder wettzumachen. Ihm wollte einfach nichts einfallen. Er hatte sein Pulver schon verschossen.


  »He!«, donnerte in diesem Moment eine Männerstimme aus der Richtung des Gartenhäuschens. »Was macht ihr Bengels auf meinem Grund und Boden? Langt euch der Zaun nicht? Na wartet, ich werde schon dafür sorgen, dass eure ungewaschenen Füße von meinem Eigentum wegbleiben!«


  »Herrje, der alte Patschke!«, entfuhr es Mischa. Auch Segelohr war beim aggressiven Klang der polternden Stimme zusammengezuckt. Verstört blickten die Jungen an den Büschen vorbei zum Gartenhäuschen. Sie sahen einen spitzbäuchigen Glatzkopf mittleren Alters heran eilen. Drohend schwang er einen abgesägten Besenstiel in der einen Faust, während der Zeigefinger der anderen Hand zu ihnen herüber zeigte.


  »Nix wie weg!« Mischa schnappte sich Hammer und Fuchsschwanz und bahnte sich einen Fluchtweg durch den Unkrautdschungel. Segelohr folgte ihm auf den Fersen. Als sie den Zaun erreichten, waren ein paar bange Sekunden zu überstehen. Denn während Mischa als erster durch das


  Loch schlüpfte, stand Segelohr daneben, trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen und beobachtete den sich rasch nähernden Patschke. Dann hielt ihm Mischa das Loch auf, und Segelohr machte sich klein, um hindurch zu steigen.


  Plötzlich gab es einen Ruck, und er saß fest. Eine Gürtelschlaufe seiner Jeans hatte sich im Draht verfangen.


  »Auweia!«, keuchte Segelohr und dachte an den zornigen Patschke. Der Karatemeister gab im Moment überhaupt keine glückliche Figur ab.


  »Mann, du muuusst abhauen!«, rief Mischa aufgeregt. Er ließ den Maschendraht fahren und zerrte an Segelohrs Arm. Plötzlich gab es wieder einen kleinen Ruck, und Segelohr machte eine Rolle vorwärts. Die Gürtelschlaufe war abgerissen. Aber Hauptsache, er war frei. Gerade noch rechtzeitig, denn Patschke hatte schon den Zaun erreicht und schimpfte wie ein Rohrspatz. Er klopfte mit dem abgesägten Besenstiel gegen den Draht, machte aber keine Anstalten, den Jungen durch das Loch zu folgen. Das hätte er wohl auch nicht geschafft — das war nur etwas für kleine und schlanke Leute. »Schnell!«, rief Mischa, dem ganz mulmig war, als er den erbosten Patschke so dicht vor sich sah. Wie ein Löwe hinter Gittern, dachte er. Er half dem anderen hoch, und beide rasten in Windeseile die Straße hinab.


  Allmählich wurde hinter ihnen die Stimme des schreienden Patschke leiser. Als Mischa zurückschaute, konnte er aber noch erkennen, dass sich der Mann vom Zaun abwandte und dann mit dem Knüppel auf etwas eindrosch.


  Die Hütte! Patschke machte sie dem Erdboden gleich, und außerdem kannte er jetzt das Loch im Zaun. Dieses Revier musste er wohl abschreiben.


  »Scheint reichlich angegriffene Nerven zu haben, der gute Mann«, meinte Segelohr und lachte, als er sich von dem Schreck erholt hatte. Er setzte sich auf eine umgekippte Tonne, in der die Maurer Zement angerührt hatten, die dann aber am Straßenrand zurückgeblieben war.


  »Willste ‘n Gummi?«


  »Klar!« Dankbar nahm Mischa den Streifen entgegen. Schweigend saßen die beiden Jungen in der Sonne, lauschten dem Zwitschern eines Vogels und mampften vor sich hin.


  »Wohnst du schon länger hier?«, fragte Mischa schließlich. »Ich meine, weil ich dich noch nie gesehen habe.«


  »Ach wo«, antwortete Segelohr. »Wir sind gestern eingezogen. Meine Eltern sind noch immer beim Einräumen und Saubermachen. Sie meinten, ich solle nicht dauernd im Weg rumstehen, sondern mir lieber einen Freund suchen.«


  »Sooo«, sagte Mischa nur. Er sah den anderen eine Weile stumm an. »Und wo wohnste?«


  »Drüben«, antwortete der andere und deutete mit dem Kopf die Richtung an. »Grünewaldstraße 7.«


  »Hmmm«, machte Mischa. »Ist ja nicht weit von uns. Wir wohnen nämlich schon seit zehn Monaten hier und waren in unserer Straße die ersten. Mann, war das erst langweilig, als wir einzogen! Kein Kumpel zum Spielen, weißt du, nur Bauarbeiter und so. Und die lassen einen auch nur bei uninteressanten Arbeiten zusehen. Von wegen Verantwortung und Gefahr und so. Na ja, Bier hab’ ich denen manchmal geholt.« Er grinste spitzbübisch. »Hatte auch seine Vorteile. Ich durfte immer die Flaschen behalten. Das machte pro Arbeiter 75 Pfennig am Tag.«


  »Ehrlich?« Der andere staunte.


  »Klar«, sagte Mischa. »Fünf Flaschen pro Mann. Na ja, bei einigen wenigstens, wenn es schön heiß war...«


  »Wie heißt du denn?«, wollte Segelohr plötzlich wissen.


  »Mischa — und du?«


  »Manfred Mumpel.«


  »Toll, alles mit ,M’, wie bei mir. Ich heiße nämlich mit Nachnamen Mopps.«


  Jetzt streckte ihm Manfred die Hand entgegen. »Kannst mich übrigens Manni nennen — jetzt, wo wir doch gemeinsam eine Gefahr überstanden haben. Zu Hause sagen sie auch immer Manni zu mir. Nur mein Alter macht ‘ne Ausnahme. Wenn der seinen Rappel hat, sagt er ,kleine Bestie’ zu mir, natürlich nur so aus Spaß.« Manni kicherte, und Mischa platzte lachend heraus.


  »Und wann kriegt er seinen Rappel?«


  »Wenn ich auf seinem Schlagzeug übe.«


  Jetzt mussten beide lachen. Manni scheint wirklich in Ordnung zu sein, dachte Mischa. Und einen Kaugummi hat er auch schon ausgegeben.


  »Ist dein Vater Rockmusiker?«, wollte er wissen.


  »Denkste«, antwortete Manni. »Der ist Schlagzeuger im Städtischen Orchester. Nur ernste Musik, Wagner und so. Da schnallste ab, was?«


  »So was! Ich wusste gar nicht, dass die auch mit Schlagzeug arbeiten.«


  »Siehste, hast du wieder was dazu gelernt. Und was macht dein Vater?«


  »Ingenieur«, sagte Mischa. »Der hat ‘ne eigene Firma.«


  »Wirklich?«


  »Ja, aber nur ‘ne ganz kleine. Die besteht nur aus ihm und meiner Mama. Die hilft ihm bei den Schreibarbeiten.«


  Danach schwiegen die beiden erst mal wieder und kauten ihre Kaugummis.


  »Kennst du dich hier schon ein bisschen aus?«, wollte Mischa schließlich wissen.


  Manni schüttelte den Kopf.


  »Na, viel gibt es auch nicht zu sehen. Aber die Eisdiele musst du kennen lernen! An der wird zwar noch gearbeitet, und es gibt noch kein Eis, aber die sieht echt gut aus. Na, und dann die Pommfritz-Bude. Die ist schon lange fertig. Oskar hat einen phantastischen Flipperautomaten da stehen. Kannst du flippern?«


  Manni reckte sich stolz. »Klar. War der Beste in meiner Klasse.«


  »Auf welche Schule gehst du?«


  »Dörpfeld-Gymnasium, früher wenigstens. Aber ab morgen gehe ich in die Wilhelm-Raabe-Schule. Zur alten Penne ist es jetzt zu weit.«


  »Mensch, prima! Da bin ich auch. Da sehen wir uns oft. Vielleicht kommst du sogar in meine Klasse. Bist du auch in der achten?«


  Manni nickte. Dann wurde wieder gekaut. Schließlich stand Mischa auf, verstaute das Werkzeug in der ehemaligen Zementtonne und meinte: »Lass uns rumgehen.«


  »Gemacht.« Manni erhob sich, klopfte etwas Staub aus seiner Hose und musterte die Stelle mit der abgerissenen Gürtelschlaufe. Hätte schlimmer kommen können. Er steckte das Schlaufenende unter den Gürtel und folgte Mischa. Wie zwei Verschwörer schlichen sie die staubige, erst halbfertige Straße hinab, die am anderen Ende schon wieder aufgerissen wurde, weil irgendein Planungsgenie bei der Stadtverwaltung vergessen hatte, rechtzeitig die Telefonleitungen verlegen zu lassen. Überall dort hinten wurde gehämmert und gesägt. Glaser waren dabei, in Neubauten Fensterscheiben einzusetzen. Elektriker, Maurer und Dachdecker wieselten umher. Ein hoher Baukran ließ eine Palette mit Dachziegeln auf das Dachgeschoss eines Rohbaus hinab. Ein Rudel jüngerer Kinder spielte zwischen Bauschutthalden Trapper und Indianer.


  In der Ferne tauchte hinter einer Staubwolke ein Lastwagen auf, in dem ein schläfrig aussehender, nur mit einem Unterhemd und einer Turnhose bekleideter Fahrer saß. Der Wagen hielt genau neben einem großen Sandhaufen. Der Fahrer stieg aus, wedelte mit seinen Frachtpapieren und verschwand in einem der anliegenden Häuser. Offenbar wollte er den Sandberg abholen.


  »Mensch, schau dir das an!«, zischte Manni plötzlich atemlos.


  Mischas Kopf ruckte herum. Auf der Spitze des dünengroßen Sandbergs tauchte das Gesicht eines Jungen auf. Er war schwarzhaarig, dunkeläugig, und er grinste. Er schaute sich nach allen Seiten um, robbte dann über den Dünenkamm und pirschte sich lautlos an den geparkten Lastwagen heran.


  In der Hand hielt er ein kurzes Stöckchen. Am rechten Vorderreifen des Lasters angekommen, blieb der Junge stehen. Dann begann er mit dem Stöckchen am Ventil des Reifens herumzustochern. Zischend entwich die Luft aus dem Reifen.


  »Mich trifft der Schlag!«, rief Mischa. »Ist der Kleine denn von allen guten Geistern verlassen?« Er setzte sich instinktiv in Bewegung, während Manni neben ihm wild mit den Armen ruderte und »Aufhören!«, schrie.


  Da der Motor des Lasters noch immer lief, hörte der Kleine nichts. Er schien unbekümmert vor sich hin zu pfeifen, während das rechte Vorderrad des Lasters der Firma Treibsand & Co immer platter wurde. Erst als der Fahrer mit weit aufgesperrten Augen aus dem Neubau herbeieilte, bemerkte der Schlingel, dass er nicht länger allein war. Gehetzt blickte er sich um, ließ das Stöckchen fallen und tat einige Schritte zurück.


  Im gleichen Moment hatte Mischa ihn am Kragen gepackt. Der Kleine quietschte auf. Der Fahrer warf im Laufen einen Zigarrenstummel weg, spuckte in die Hände und stieß einen grässlichen Fluch aus. Die Hände des Mannes erschienen Mischa plötzlich so groß wie die Schaufelräder eines Mississippi-Dampfers. Und der Blick, der nicht nur den kleinen Attentäter, sondern auch ihn und Manni traf, verhieß wenig Gutes. Plötzlich fürchtete Mischa, dass der Mann keine Unterschiede machen würde, wenn er sie in die Finger bekam. Der glaubte, dass sie unter einer Decke steckten.


  Mischas Vermutung wurde zur Gewissheit, als der Lastwagenfahrer näher herangekommen war.


  »Verdammte Bande, euch werde ich aber jetzt den Hosenboden strammziehen!«, brüllte er.


  Mischa ließ den Kragen des Gefangenen fahren und wandte sich zur Flucht, wobei er mit dem hinter ihm stehenden Manni zusammenprallte. Beide fielen in den lockeren Sand.


  Blitzschnell war der Kleine neben ihnen und reichte ihnen beide Hände. Er zog sie wieder in die Senkrechte und rannte weiter. Mischa und Manni entgingen den großen Händen des Lastwagenfahrers buchstäblich nur um Haaresbreite. Entsetzt folgten sie dem Kleinen, der sich querfeldein durch die Büsche schlug - wie ein Kaninchen, dem der Fuchs auf den Fersen ist. Nach einer Weile gab der schwitzende Fahrer die Verfolgung auf, schimpfte noch einmal kräftig und kehrte fluchend um.


  Im Schutze einiger Dornbüsche hielten die drei Jungen an, keuchten erschöpft und ließen sich zu Boden sinken. Der Kleine, der zunächst noch einen sicheren Abstand gewahrt hatte, schaute die beiden anderen an und kam langsam näher.


  »Da haben wir noch einmal Glück gehabt«, meinte er treuherzig.


  Mischa, der immer noch nicht wieder zu Atem gekommen war, schnaufte: »Mensch... bist du... denn von... allen... guten... Geistern... verlassen?«


  Und Manni fügte hinzu: »Ein Laster... der zu wenig Luft... auf einem Reifen hat... kann in der Kurve... ins Schleudern kommen... und umkippen!«


  Der Kleine wurde blass. Ihm schien erst jetzt richtig klar zu werden, was er angestellt hatte.


  »Ein Glück, dass der Fahrer das gemerkt hat«, meinte Mischa. »Jetzt ärgert er sich zwar, aber er wird den Schaden beheben, und es kann nichts passieren.«


  »Oj! Oj!«, rief der Kleine aus. »Da hab’ ich wohl eine Riesendummheit gemacht, was?«


  »Lass dich da bloß nicht wieder blicken in der nächsten Zeit«, riet ihm Mischa. »Sonst holst du dir ‘nen heißen Hintern. Bestimmt!«


  »Auf jeden Fall bist du ganz schön frech«, meinte Manni. »Würde mich nicht wundern, wenn du Raudi Frechdachs heißt.«


  »Heiss’ ich aber nicht«, gab der Kleine zurück. »Ich heiße Eckhard Meier. Und frech bin ich auch nicht — jedenfalls meistens nicht.«


  »Eckhard Meier?« Manni staunte. »Das hört sich ja richtig deutsch an. Ich dachte, du bist Italiener. Wegen der dunklen Locken und Augen, meine ich.«


  »Meine Mutter ist Serbin«, erklärte der Kleine stolz.


  »Eine Serbin?«, fragte Mischa. »Ist das so eine Art Indianerin?«


  »Du meinst eine Sioux«, warf Manni ein. »Serben wohnen in Spanien.«


  »Quatsch!«, sagte Eckhard. »Serben wohnen in Jugoslawien. Dort kommt meine Mutter her.«


  »Na, von mir aus«, meinte Mischa, der etwas sauer war, weil Eckhards Mutter nun doch keine Indianerin war. »Auf jeden Fall hast du auch ein M als Anfangsbuchstaben. Das ist immerhin schon etwas. Aber einen anderen Vornamen musst du dir zulegen, wenn du mit uns mithalten willst.«


  »Wir heißen nämlich Manni Mumpel und Mischa Mopps — alles mit ,M’, verstehst du?«, platzte Manni heraus. »Wir werden dich Moses nennen, weil du sowieso der Jüngste bist.«


  »Ich will aber nicht Moses heißen!«, empörte sich Eckhard. »Und außerdem bin ich zwölfeinhalb.«


  »Ist nicht wahr!« Mischa staunte. »Und dann noch so klein? Ich hätte dich glatt für zehn gehalten.«


  »Wenn ich es euch sage! Schließlich kann es nicht nur Riesen geben. Dafür bin ich aber ungeheuer pfiffig.«


  Manni und Mischa sahen sich an und nickten sich dann zu.


  »Weißt du was?«, sagte Mischa. »Du scheinst genau der Bursche zu sein, der noch in unsere soeben gegründete Bande hinein passt...«


  »Bande?« Manni wunderte sich. »Davon weiß ich ja noch gar nichts...«


  »Dann weißt du es jedenfalls jetzt«, fuhr Mischa fort. »Aber wie gesagt: Du musst dir schon einen Vornamen mit ,M’ zulegen. Wie wär’s mit Max beispielsweise?«


  »Das geht nicht!«, protestierte der Kleine. »Max heißt schon mein Lieblingsmuckel... ich meine, mein Lieblingskaninchen. Wir haben nämlich zu Hause...«


  »Juchhu!«, jubelte Mischa. »Muckel! Das ist der richtige Name für den kleinen Eckhard. Wie maßgeschneidert.«


  »Goldrichtig!«, stimmte Manni zu. »Muckel ist Klasse!«


  »Na, wenn ihr meint«, stimmte Eckhard zu. »Meinetwegen, dann heiße ich eben Muckel.«


  »Manni, Mischa und Muckel!«, sagte Manni. »Junge, Junge, das klingt verdammt gut!«


  »Die schrecklichen Mmmmmmmms, die MMM-Bande!«, schrie Mischa.


  »Die Rächer der Enterbten!«, krähte Muckel.


  Dann tobten sie die Straße hinunter, achteten allerdings darauf, nicht in die Nähe des Sandbergs mit dem zornigen LKW-Fahrer zu kommen. Erst später fanden sie heraus, dass Muckel gar nicht in der Siedlung wohnte, sondern ein Stück weiter in Richtung Stadtmitte. Aber das machte nichts. Er hatte es wirklich nicht weit und spielte für sein Leben gern in diesem Baudschungel.


  Noch ehe der Abend anbrach, war die MMM-Bande in der Siedlung so bekannt wie eine Schar jener sprichwörtlichen bunten Hunde.


  Das Gasthaus »Zur Zornigen Ameise«


  Von nun an verging kaum ein Tag, an dem die MMM-Bande nicht nach der Schule beieinander hockte und irgendeinen Plan schmiedete. Ihr Hauptquartier wurde die kleine Imbissstube, wo sie in Oskar Wittig, einem ehemaligen Zirkusclown — er war unter seinem Künstlernamen Othello Witzig aufgetreten —, den seit einigen Jahren das Rheuma plagte, einen aufmerksamen Zuhörer fanden.


  Die Freundschaft zu den Jungen hinderte Oskar allerdings nicht daran, manchmal heimlich das Kreuzzeichen zu schlagen, wenn die Bande anrückte, sich an seinem alten Flipperautomaten austobte und alle Lieder aus der Musikbox laut und falsch mitsang. Zudem fürchtete Oskar um seine letzten Haare. Nicht etwa, dass beim regelmäßigen Imbissbudentreff der MMM-Bande je etwas zu Bruch gegangen wäre, beileibe nicht. Aber die Fragen, die die Jungen an die übrigen Gäste stellten (»Wo, bitte, gnädige Frau, geht’s zum Katholischen Hauptbahnhof?«), gingen ihm gelegentlich genauso auf den Wecker wie ihre unnachahmliche Art, Fremde, die sich ihrerseits nach einer bestimmten Straße erkundigten, mit todernstem Gesicht in den nahe gelegenen Steinbruch zu schicken.


  Eines schönen Nachmittags, als es so heiß war, dass selbst die Grillen nur mehr ächzten statt zu zirpen, hielt vor Oskar Wittigs Imbissstube ein hellroter, gepflegt aussehender Mittelklassewagen, dem zwei Männer entstiegen, die — nach Meinung der MMM-Bande — weder wie richtige Herren aussahen, noch in irgendeiner Weise zu dem Wagen zu passen schienen.


  »Ihre Klamotten stammen vom Sperrmüll«, sagte Manni.


  »Und mit den Schuhen sind sie garantiert schon 1898 beim Goldrausch in Alaska den Chilcoot-Pass rauf gelaufen«, vermutete Mischa. Er hatte erst kürzlich einen Abenteuerfilm über Alaska gesehen und wusste deshalb so gut Bescheid.


  »Was ihr immer habt«, jammerte Oskar hinter seiner Theke. »Lasst doch die Leute in Ruhe.«


  »Leute mit so einem feinen Auto«, gab Muckel zurück, »gehen nicht aus, ohne sich vorher zu rasieren. Und diese Männer sehen reichlich stopplig aus.«


  »Sonntags rasiere ich mich auch nie«, sagte Oskar. Die beiden Fremden stiefelten auf Oskars Laden zu. Sie sahen wirklich ziemlich heruntergekommen aus, wie jetzt selbst Oskar zugeben musste. Aber was ging ihn das an. »Von mir aus können meine Kunden Jeans und Zylinder tragen«, meinte er. »Deswegen kriegen sie ihren Schaschlik doch.«


  Die Ladenklingel bimmelte, und die beiden Fremden traten ein. Sie warfen den Jungen einen kurzen Blick zu, bestellten ein Dutzend Frikadellen und zogen sich an den Ecktisch zurück, von wo aus sie die Straße im Auge behalten konnten. Einer von ihnen — ein großer, blonder Mann mit Bartstoppeln und einer fingerlangen Narbe auf der rechten Wange — zog ein Kartenspiel aus der Jackentasche, mischte es kräftig durch und steckte es wieder weg. Dann begann er mit seinem Partner — einem dunkelhaarigen Mann mit wildem Vollbart — zu tuscheln.


  Oskar warf die verlangten Bouletten in das heiße Ölbad.


  Mischa war plötzlich sehr blass geworden. »Auweia«, sagte er.


  »Ha«, bemerkte Manni, der nicht auf seinen Freund geachtet hatte. »Das sind genau die Charakterköpfe, die wir mit unseren Geistesblitzen beeindrucken können.«


  »Auweia«, wiederholte Mischa lediglich und stieß Manni an.


  »Ist was?«, wollte Manni irritiert wissen.


  Mischa beugte sich vor und wartete, bis Manni und Muckel ihre Köpfe ebenfalls so weit vorgestreckt hatten, dass er ihnen leise erzählen konnte, was


  ihm auf dem Herzen lag. »Der Blonde«, sagte er und hatte dabei Mühe, seine Stimme nicht krächzen zu lassen, so aufgeregt war er, »der Blonde ist vermutlich ein Mitglied der Phantom-Bande!« Zufrieden sah er, wie die Freunde bei dieser Eröffnung zusammenzuckten und dann ungläubig mit den Augen rollten.


  »Woher weißt du das?«, wollte Muckel wissen, während Oskar den beiden Männern die Frikadellen servierte.


  Hastig, dabei immer ein Auge auf die fremden Gäste gerichtet, berichtete Mischa von seinem Abenteuer im Einkaufszentrum. Er war seiner Sache ziemlich sicher: Der Blonde hatte ihn damals gebeten, die Einkaufsbeutel zum Auto zu tragen. Der Blonde war der Mann mit den vielen Eiern. Und aller Wahrscheinlichkeit nach - Onkel Franzens Theorie hin, Onkel Franzens Theorie her — hatte der Blonde den kurzsichtigen Zeugen des Juwelenraubs mit Eiern beworfen. Und bestimmt war der zweite Mann, der sich gerade mit Heißhunger über die Frikadellen hermachte, einer der Gangster, die den Schmuck geraubt hatten.


  Muckel pfiff leise vor sich hin und verwarf unter diesen Umständen alle üblichen Pläne - etwa MMM-Plan 15-B: »Meine Herren, da draußen kratzt jemand mit einem Nagel den Lack von Ihrem Wagen ab!« Er stierte die beiden Männer beinahe ungeniert mit großen Augen an.


  Der Dunkle mit dem wilden Bart hatte gerade ein riesiges Klappmesser aus der Tasche gezogen, spießte seine Frikadelle damit auf und kippte ein Viertelpfund von Oskars köstlichem Senf darüber.


  Manni wusste immer noch nicht so recht, was er von der Sache zu halten hatte. Er schaute ebenfalls zu den Männern hinüber, wenn auch nicht so auffällig wie Muckel.


  Plötzlich polterte etwas zu Boden. Es war dem Blonden aus der Tasche gefallen. Der bückte sich blitzschnell nach dem Gegenstand und steckte ihn wieder ein. Genauer gesagt: Er steckte ihn unter die Jacke, wo sich die Achselhöhle befindet.


  Das war schnell gegangen — aber nicht schnell genug für Manni Mumpel. Manni saß kerzengerade und wie erstarrt auf seinem Stuhl.


  Mischa schaute ihn verdutzt an.


  Muckel flüsterte: »Was ist denn mit dir los?« Manni sprang so hastig auf, dass er beinahe seinen Stuhl umwarf. Er wollte hinaus, zum nächsten Telefon und die Polizei alarmieren. Aber bevor er die Tür erreicht hatte, sagte der große Blonde plötzlich mit honigsüßer und sehr gefasster Stimme: »Geht es dir nicht gut, Kleiner?«


  »Äh... äh...«, machte Manni.


  »Na, wird schon wieder werden«, meinte der Blonde und spielte mit dem gewaltigen Messer herum. »Oder ist es so schlimm, dass du unbedingt nach draußen musst?«


  »Äh... nein, nicht unbedingt.« Manni ging betreten zu seinen Freunden zurück. War doch klar, was der Blonde meinte: Wenn er nach draußen ging, würde er ihm folgen und...


  »Was war denn los?«, bohrte der Blonde weiter. Oskar schaute in eine andere Richtung. Und die Freunde konnten ihm offensichtlich auch nicht helfen. Manni blieb nichts anderes übrig, als dem Blonden direkt ins Gesicht zu sehen, während er langsam, Schritt um Schritt, zum Tisch seiner Freunde zurückkehrte. »Ich... äh... ich wollte Oskar fragen, ob er ein paar Groschen Wechselgeld hat«, stotterte Manni und hielt sich mit zitternden Fingern am Flipperautomaten fest. »Wollte flippern. Ja, ja, so war es.«


  Gott sei Dank war im letzten Moment der Apparat in sein Blickfeld geraten. Wenn die Freunde doch nur verstehen würden! Aber Mischa und Muckel sahen ihn nur verwundert an. Sie wussten nicht, was ihm fehlte.


  »Dann tu dir keinen Zwang an«, sagte der Blonde und lachte. Er zeigte mit dem gefährlich aussehenden Messer auf Oskar. »Frag ihn.«


  »Äh... ja.« Manni tat es. Oskar schien überhaupt nichts zu bemerken und zählte ihm seelenruhig fünf Groschen für einen Fünfziger hin. Mischa und Muckel musterten ihren Freund, als hätten sie einen Irren vor sich. Sie warfen einander fragende Blicke zu und zuckten mit den Schultern.


  Seufzend warf Manni eine Münze in den Flipper — es war ein uraltes Gerät, das nur einen Groschen pro Spiel schluckte — und überlegte fieberhaft, während die erste Kugel gegen die Zählkontakte prallte. Wie konnte er Mischa und Muckel oder aber Oskar mitteilen, was er gesehen hatte — dass nämlich der Blonde eine Pistole bei sich trug? Irrtum ausgeschlossen, der zu Boden gepurzelte Gegenstand war ein Revolver. Der Blonde hatte ihn flugs wieder in sein Schulterhalfter gesteckt und hegte zumindest den leisen Verdacht, dass der Junge ihn dabei beobachtet hatte. Deshalb wollte er nicht zulassen, dass er nach draußen ging, um die Polizei zu verständigen.


  Sollte er etwas auf einen Zettel schreiben? Widerstandslos ließ er die Kugel an den Flipperhebeln vorbei sausen und schoss die nächste ab. Er war ganz und gar nicht bei der Sache. Nein, das mit dem Zettel war nicht so gut. Oskar war etwas schwer von Begriff. Garantiert würde er — zerstreut wie so oft — beim Überreichen der Nachricht erst einmal laut sagen: »Da muss ich erst meine Brille aufsetzen, sonst kann ich das nicht lesen.« Und am Ende würde er vielleicht laut vorlesen, was auf dem Zettel stand.


  Aber Mischa? Mischa würde sofort kapieren. Klar, der war doch gewarnt, der wusste, dass gefährliche Gangster in der Nähe waren. Fehlte also nur der Zettel. Wieder ließ er die Kugel hinabsausen, ohne mit den Flipperhebeln Gegenwehr zu leisten. Blitzschnell ergriff er einen Bierdeckel von der Theke, schoss die dritte Kugel ab und suchte in den Hosentaschen nach einem Kugelschreiber oder Bleistift. Verflixt! Heute ging auch alles schief. Manni fühlte, wie seine Ohren rot wurden. Wenn das bloß nicht die Gangster sahen! Die dritte und letzte Kugel passierte die Flipperhebel, und der Apparat zeigte ein blamables Punkteergebnis an.


  Endlich fand er einen Bleistiftstummel, kritzelte hastig: »Der Blonde hat eine Pistole unter der Jacke« auf den Bierdeckel und ließ das Ding wie unbeabsichtigt neben Mischa auf die Tischplatte fallen. Muckel nahm den Bierdeckel auf und sagte laut: »Du hast deinen Deckel fallen lassen, Manni!«


  Die beiden Fremden sahen auf. Manni schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Er rechnete damit, dass die Männer jeden Moment ihre Waffen ziehen, Oskars Ladenkasse ausplündern und wild schießend die Flucht ergreifen würden.


  Der zweite Mann stand schließlich auf, ging zu Oskar an die Theke und zahlte, während der Blonde aufmerksam die Jungen musterte. Hoffentlich erkannte er Mischa nicht, dachten Manni und Muckel. Der hatte die gleiche Befürchtung und beugte seinen Kopf weit nach vorn, damit sein Profil nicht so gut zu erkennen war.


  Dann verließen die beiden Männer die Imbissbude. Die drei Jungen atmeten erleichtert auf.


  »Mein Gott!«, stöhnte Manni. »Seid ihr denn alle mit Blindheit geschlagen? Habt ihr nicht gesehen, dass der Blonde eine riesengroße Knarre unter der Jacke trug? Mann, Mann, Mann!«


  »Eine Knarre?« Oskar schluckte. »Das kommt mir nicht ins Geschäft! Nicht bei Oskar Wittig!« Natürlich hatte er wieder nur die Hälfte verstanden. Seine Ohren waren auch nicht mehr die besten. »Eine Knarre?«, wiederholte Muckel. »Oj! Oj! Oj!«


  »Dann habe ich also doch recht gehabt!«, triumphierte Mischa. »Das waren die Gangster von der Phantom-Bande! Wir müssen es der Polizei melden. So ‘ne Frechheit — die setzen sich einfach in unser Hauptquartier und futtern unsere Frikadellen weg!«


  »Meine Frikadellen«, korrigierte Oskar, der bei solchen Gelegenheiten ungemein hellhörig sein konnte. »Bis zum Bezahlen der Ware bleibt selbige vollständiges und alleiniges Eigentum des...« Er zitierte aus irgendwelchen allgemeinen Geschäftsbedingungen, die er sich mal angeschaut hatte, als die Imbissbude eröffnet worden war.


  Draußen setzten die beiden Männer ihren Wagen in Gang und brausten davon.


  Muckel reichte Mischa einen Zettel. »Ich hab’ nämlich die Autonummer notiert«, sagte er grinsend. »Für alle Fälle.«


  »Prima!«, jubelte Mischa. »Damit haben wir sie!«


  »Moment, Moment«, mischte sich Oskar von der Theke her ein. »Macht mir bloß keinen Ärger, ihr Nachwuchsdetektive! Wer sagt euch denn, dass die beiden Gangster waren, he? Es können zum Beispiel auch Polizisten gewesen sein.«


  »Polizisten?«, rief Manni. »In solch einem Aufzug?«


  »Na, gerade!«, rief Oskar zurück. »Polizisten passen sich manchmal der Unterwelt an.«


  »Wenn das so ist, können wir uns ganz schön lächerlich machen«, meinte Mischa zweifelnd. Dann fiel ihm wieder die Sache mit dem Juwelenraub ein, und er erzählte Oskar erst einmal die ganze Geschichte.


  »Zufall, alles Zufall!« Oskar wischte die ganze schöne Story von der Theke. »Das glaubt euch kein Mensch — und schon gar kein Polizist! Und außerdem — bei mir haben sie ihre Zeche bezahlt. Und sogar ein Trinkgeld herausgerückt.«


  »Und überhaupt«, fiel jetzt auch Muckel ein, »Gangster laufen heutzutage nicht mehr in solchen Klamotten herum. Im Gegenteil, die tragen feinste Anzüge, so mit Nadelstreifen. Und schicke Hüte haben die. Und dicke Diamantringe...«


  »Halt, halt«, unterbrach Oskar. »Einen anderen Film, Kleiner.«


  »Na, wenn Gangster so nicht rumlaufen, dann zieht das auch nicht mit den Polizisten«, nörgelte Manni. »Die würden sich dann ja auch nicht so verkleiden, als wären sie Gangster, die in Wirklichkeit gar nicht wie Gangster gekleidet sind, und... äh... Da kommt man ja ganz durcheinander. Auf jeden Fall sind wir nicht schlauer als vorher.« Muckel war inzwischen aufgestanden und an den Tisch herangetreten, an dem die Männer gesessen hatten. Er kehrte zurück und wedelte mit einem Streichholzheftchen, aus dem alle Zündhölzchen herausgerissen worden waren. »Hat einer der beiden in den Aschenbecher geworfen«, sagte er strahlend. »Da, guckt mal!«


  Sofort steckten sie die Köpfe zusammen. Oskar wandte sich seufzend seinen Bratwürsten zu. Er verstand die Welt nicht mehr. Jetzt führten sich die Jungen schon wie die Detektive in Fernsehkrimis auf. Die Jugend von heute wurde wirklich immer verrückter.


  »Gasthaus Zur Zornigen Ameise«, las Mischa laut vor. Die Adresse deutete auf eine Straße am Stadtrand hin. »Ist einer von euch schon mal dort gewesen?«


  Manni und Muckel schüttelten den Kopf.


  »Ob das ein Gangstertreff ist?«, fragte Manni.


  Mischa sah sich vorsichtig um, wie ein Verschwörer. »Wer weiß? Auf jeden Fall sollten wir mal hingehen. Wenn wir die beiden da Wiedersehen...«


  Manni rieb sich aufgeregt die Hände. »Mensch, das wäre ja ein Hammer! Die MMM-Bande stellt Gangster, dazu noch die international gesuchte Phantom-Bande! Was meint ihr, womit die sich sonst noch beschäftigen? Ob das auch Bankräuber sind? Oder Kidnapper? Erpresser?«


  Oskar langte unter die Theke und brachte eine Zeitung zum Vorschein. »Da war doch was, da war doch was«, murmelte er und blätterte die zerknitterten Seiten durch. Plötzlich hob er den Kopf. »Ha!«, rief er. »Hier steht etwas über eure Phantom-Bande.«


  Er rückte die Brille gerade und begann zu lesen: »Phantom-Bande holte zu erneutem Coup aus! Neustadt am Klunkerberg. Eigener Bericht. Die bereits seit Monaten im gesamten Bundesgebiet aktive so genannte Phantom-Bande schlug erneut in unserer Stadt zu. Erst kurze Zeit nach einem Juwelenraub im Einkaufszentrum der Nordstadt hatten es die Phantom-Gangster dieses Mal auf ein Fabriklager der Firma Schlunz AG abgesehen. Als der Lagerarbeiter Heinrich M. (52) am frühen Morgen die Lagerhallen aufsperrte, stand er vor einem gähnenden Nichts: Die Gangster hatten mehr als 350 Farbfernsehgeräte klammheimlich bei Nacht und Nebel mitgehen lassen. Nächtliche Passanten beobachteten zur Tatzeit mehrere Männer, die einen Lieferwagen beluden. Wie uns Kriminaloberinspektor Günter P. (44) mitteilte, deuten Tathergang, Raffinesse von Planung und Ausführung sowie die Tatsache, dass am Tatort ein Strumpf gefunden wurde, wie er von den Phantom-Gangstern häufig zur Maskierung des Gesichts benutzt wird, eindeutig auf die Täter hin. ,Nur die Phantom-Bande kann es gewesen sein’, erklärte Günter P. unserem Reporter. Und auch seine Ehefrau Mizzie betonte: ,Als Frau eines Kriminaloberinspektors hat man so seine Erfahrung: Es waren diese Phantom-Gangster.’«


  »Nicht zu fassen!« Mischa stöhnte. »Die sind ja wohl auf sämtlichen Gebieten aktiv.«


  »Ha, wir schnappen sie uns!«, rief Muckel. »Sicherlich gibt es eine Belohnung, wenn wir entscheidende Tipps für die Ergreifung liefern.«


  »Moment, Moment«, unterbrach Oskar. »Bis jetzt habt ihr nicht mehr als einen höchst windigen Verdacht. Damit ist weder Geld noch sonst etwas zu verdienen.«


  Mischa musste unwillkürlich an Onkel Franz denken. Wenn der Blonde nun wirklich unschuldig war? Da konnten sie mit ihrem Misstrauen ganz schön was anrichten. Andererseits...


  »Na, auf jeden Fall haben wir einen windigen Verdacht«, sagte er. »Immerhin besser als gar nichts. Klar, dass wir nicht zur Polizei rennen können. Aber wir werden ab sofort weitere Ermittlungen aufnehmen. Wir haben eine Autonummer und den mutmaßlichen Schlupfwinkel der Bande. Da wird jetzt weitergeforscht.« Er freute sich, dass er alles so fachmännisch ausgedrückt hatte, und kam sich so wichtig vor, dass ihm ein kleiner Schauer über den Rücken lief.


  Oskar stöhnte auf. »Ich sehe schon, dass ich euch nicht davon abhalten kann. Aber seid bloß vorsichtig! Mensch, ich glaub ja, dass ihr auf dem Holzweg seid — aber wenn ich mich irre, kann es für euch verdammt brenzlig werden.«


  »Wir passen schon auf!«, versicherte Manni.


  »Ich hoff’, ihr vergesst eure alten Freunde nicht, wenn die Zeitungen anfangen, über euch clevere Detektive zu schreiben.«


  »Aber nie, Oskar!«, erklärte Mischa. »Wenn wir erst berühmt und reich sind, werden wir dir jeden Wunsch erfüllen. Glaubst du, wir könnten je vergessen, dass man bei dir anschreiben kann?«


  »Psssssst«, machte Oskar. »Nicht so laut. Das könnte sich sonst rumsprechen.« Er zwinkerte mit den Augen. »Aber einen Wunsch hätte ich doch!«


  »Nur raus damit!«, riefen die drei Jungen von der MMM-Bande.


  »Sagt bitte nicht der Presse, dass ich diesem ganzen Unfug zugehört habe, ohne die nächste Nervenklinik anzurufen«, meinte Oskar seufzend.


  Höchst verdächtige Gestalten


  Das Gasthaus »Zur Zornigen Ameise« lag, wie die Jungen bereits vermutet hatten, am Rande der Stadt. Da Neustadt keine Großstadt wie Hamburg, Berlin oder München war, bedeutete dies aber lediglich dreißig Minuten Fußweg von der Siedlung aus. Ein Klacks für die MMM-Bande. Das Lokal war in einem alten Fachwerkhaus mit roten Dachpfannen untergebracht und machte einen nicht gerade Vertrauen erweckenden Eindruck mit den windschiefen Läden vor den kleinen, lange nicht mehr geputzten Fenstern. Die Tür, alt und mit sorgfältig geschnitzten Verzierungen versehen, hing so schief in den Angeln wie die Fensterläden. Immer wenn jemand das Lokal verließ oder betrat, quietschte sie erbärmlich und ließ die heimlichen Beobachter zusammenzucken.


  Die anderen Häuser in dieser engen Straße sahen ähnlich aus, obwohl sich deren Bewohner Mühe gegeben hatten, mit etwas Farbe und einigen Blumenkästen vor den Fenstern die Bauten zu verschönern. Die Scheiben waren frisch geputzt, und dahinter konnte man weiße Gardinen erkennen. Manni zählte zwei Stockwerke über der Gaststätte, das heißt, eigentlich waren es nur ein Stockwerk und ein Bodengeschoss. Mehrere Autos verschiedener Fabrikate parkten auf dem engen, staubigen Parkplatz neben dem Haus. Sofort entdeckten die Jungen den hellroten Wagen, der dem Begleiter des Blonden aus Oskars Imbissstube gehörte.


  »Ha! Haben wir also doch recht gehabt!«, triumphierte Manni. Oskars Bedenken hatten bei allen dazu geführt, dass sie selbst nicht mehr wussten, was sie noch glauben sollten.


  Mischa sagte: »Es sind sieben Autos auf dem Parkplatz. Mit den Leuten müsste diese kleine Kneipe schon ziemlich voll sein. Wir werden gar nicht auffallen, wenn wir hineingehen.«


  »Bist du denn verrückt?« Manni starrte ihn fassungslos an. »Du willst wirklich in die Höhle des Löwen gehen! Ja... und wenn die uns erkennen? Der Blonde hat uns schließlich ausgiebig betrachtet. Der wittert doch sofort Lunte, wenn er uns sieht: Von mir nimmt er an, dass ich seine Pistole bemerkt habe, und wenn er dich erblickt, wird ihm bestimmt wieder einfallen, dass du Zeuge des Juwelenraubs warst. Also, Leute, ich weiß wirklich nicht...«


  »Und außerdem darf man erst ab sechzehn in eine Wirtschaft«, fügte Muckel hinzu. »Wirst schon sehen, wie schnell uns der Wirt wieder raus wirft!«


  »Ach was!« Mischa wischte alle Bedenken weg. »Der Wirt... also, ich glaube, dass der nichts dagegen hat, wenn wir nachmittags in sein Lokal gehen und nichts weiter als eine Cola haben wollen. Und das mit dem Erkennen kann auch nicht so wild sein. Die rechnen erst mal gar nicht damit, dass wir ihnen gefolgt sind. Dann ist es in so ‘nem Lokal meistens eher duster als hell. Außerdem sind da die anderen Leute, so dass wir gar nicht auffallen. Vor allem haben Leute in einer Gaststätte meistens genug mit sich zu tun und achten nicht auf andere Gäste.«


  Mischa gab sich unbesorgter, als er wirklich war. Aber irgendetwas musste unternommen werden. Sie konnten hier draußen schließlich nicht Wurzeln schlagen.


  »Meine Eltern haben mir verboten, in Wirtshäuser zu gehen«, sagte Manni schließlich.


  »Na, meine doch auch«, gab Mischa betreten zu. »Aber ausnahmsweise müssen wir das mal vergessen. Schließlich wollen wir kein Bier trinken oder Karten spielen, sondern eine gefährliche Gangsterbande jagen.«


  »Ob unsere Eltern damit einverstanden wären...«, sagte Manni zweifelnd.


  »Ach, kommt jetzt«, drängte Mischa. »Schließlich sind wir doch zu dritt und...«


  Bevor er noch ausgeredet hatte, kam ein heller Wagen die Straße herunter und hielt vor der »Zornigen Ameise«. Mischa verstummte. Ein Mann mit


  Schiebermütze und einer schwarzen Augenklappe trat auf die Straße, sah sich wie gehetzt nach allen Seiten um, musterte winzige Augenblicke lang die Jungen, zuckte dann mit den Schultern und betrat das Lokal. Quietschend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  »Na, wenn das kein Gangster war!« Mischa schnappte nach Luft.


  »Wie aus dem Bilderbuch«, fügte Manni hinzu. »Sagt mal — fällt euch eigentlich gar nichts auf?«, wollte Muckel wissen. Er deutete auf die beinahe blinden Fenster des Lokals.


  »Nee«, antworteten Mischa und Manni einmütig. »Mir aber«, verkündete Muckel. »Es ist nämlich mucksmäuschenstill in der Kneipe — obwohl schon acht Wagen vor dem Haus stehen. Wo sind die denn alle? Wo stecken die? Also, man müsste doch irgendwas hören, wenn die nicht gerade einem Taubstummen-Club angehören. Hört ihr auch nur den winzigsten Laut? Ich nicht! Nicht mal das Klirren von Gläsern oder Tellern. Keine Musikbox. Nix!«


  Die Jungen lauschten. Muckel hatte absolut Recht. Auch der Neuankömmling machte keinerlei Lärm. Seltsam. Normalerweise dringen aus jeder Gastwirtschaft, in der sich Leute auf halten, Geräusche auf die Straße: Der Wirt spült Biergläser und stellt sie scheppernd ins Regal zurück, die Registrierkasse klingelt, jemand lässt ein Besteck fallen oder schabt damit über den Teller, man ruft sich »Prost!« zu, unterhält sich laut oder singt sogar.


  Manche Leute spielen Skat und dreschen unter lauten Ausrufen die Karten auf den Tisch, andere würfeln und schütteln dabei die Würfel im Würfelbecher. Und zumindest ruft mal jemand: »Herr Wirt, ein Bier!«


  Nichts dergleichen. In der »Zornigen Ameise« gab es offenbar nicht einmal ein Radio, das die Gäste mit leiser Hintergrundmusik unterhielt. In dem Lokal war es still wie auf dem Friedhof. Die »Zornige Ameise« schien von einem Ameisenbären verschlungen worden zu sein.


  »Los.« Mischa gab seinen Freunden einen Wink. »Jetzt gehen wir aber wirklich hinein und klären die Sache auf.«


  Manni wurde blass, sagte aber nichts. Schließlich wollte er sich nicht blamieren. Zumal der kleine Muckel bereits mutig dem Eingang zu stiefelte. Seufzend schloss er sich den beiden an.


  Muckel riss ächzend die schwere Tür auf und betrat das Lokal. Mischa und Manni folgten. Gleich hinter dem Eingang blieben die drei Jungen erst einmal stehen.


  Zu sehen war noch nichts, denn ein dicker Vorhang schirmte im Halbrund die Tür ab. Mischa schluckte kurz, dann teilte er den Vorhang und schob sich als erster in den Schankraum. Hinter ihm steckten Muckel und Manni die Nasen durch den Vorhangschlitz und traten dann zögernd näher.


  Das Innere der »Zornigen Ameise« war unerwartet rustikal und sehr gemütlich eingerichtet. Es gab einen dicken dunkelroten Teppich und an Wänden und Decke viel Holz. Holzbottiche, bemalte Milchkannen und ausgediente Zuggeschirre von Pferdegespannen schmückten den Raum. Über der Theke hing an Ketten ein mächtiges Wagenrad.


  Links vom Eingang befand sich die schon erwähnte Theke mit insgesamt vier Barhockern, die für die Jungen ein bisschen hoch waren. Ansonsten gab es noch vier dunkle Holztische, die jeweils in einer eigenen Nische standen und auf Stühlen und Sitzbänken zusammen gut zwanzig Leuten Platz boten.


  Die vier Tische mit den Sitzgelegenheiten davor waren leer, und an der Theke hielt sich nicht ein einziger Gast auf! Niemand war in dem Lokal — nicht einmal der Wirt. Die Freunde wechselten einen überraschten Blick.


  Es gab zwei Türen, die nach hinten aus dem Raum hinausführten: Eine lag am Ende der Theke und wurde von einem Vorhang halb verdeckt, und die andere befand sich gegenüber der Eingangstür, direkt neben einem Garderobenständer. Über dieser Tür befand sich ein Schild mit der Aufschrift »Zu den Toiletten«.


  »He«, sagte Muckel plötzlich. »Die haben hier ja einen ganz tollen Superflipper der allerersten Garnitur!«


  »Der kostet aber auch Superpinke — nicht ‘nen Groschen wie bei Oskar«, sagte Manni.


  Aber Muckel hatte bereits in die Tasche gegriffen und ein Fünfzigpfennigstück in den Schlitz geworfen. Schon schoss er die erste Kugel ab.


  »Du bist ja wahnsinnig!« Mischa stöhnte. »Fünfzig Pfennig für ein Spiel! Da kriegste bei Oskar schon ‘ne kleine Portion Fritten!«


  Ratternd begann der Apparat die Treffer zu zählen. Das Zählwerk setzte sich laut bimmelnd in Bewegung.


  Der Vorhang wurde plötzlich zur Seite geschoben, und das schnurrbärtige Gesicht eines glatzköpfigen, sehr dicken Mannes tauchte auf. Der Mann schnaufte, vermutlich, weil er schon von dem kurzen Weg vom Nebenraum in die Gaststube außer Atem geraten war. Er trug eine lederne Schürze vor dem Bauch und gestikulierte jetzt ungehalten mit seinen wurstdicken Fingern. »Was macht ihr denn hier? Wisst ihr nicht, dass Kinder in eurem Alter nichts in Gaststätten verloren haben? He?«


  »Wir haben so ‘nen schrecklichen Durst«, sagte Mischa schnell. »Wir kommen von einem Schulausflug und haben es noch weit bis nach Hause. Können Sie nicht eine Ausnahme machen?«


  »Wir wollen auch wirklich nur eine Cola trinken und zischen dann wieder ab«, fügte Manni hinzu. »Wirklich: Das war eine Radtour, und wir haben unterwegs unheimlich viel Staub geschluckt.«


  Der Wirt räusperte sich und musterte die drei mit einem wachen Blick. Irrte sich Mischa, oder schmunzelte der dicke Mann? Irgendwie kam er sich nach Mannis Ausmalung des Schulausflugs wie ein Cowboy vor, der staubbedeckt aus der Prärie kam, nachdem er tagelang eine Rinderherde vor sich hergetrieben hatte.


  »Na gut«, sagte der Wirt schließlich. Seine dunklen Augen sahen Muckel und dann den Flipperautomaten an, dessen Kugel ziellos hin und her irrte, weil der Kleine — starr vor Schreck über das Auftauchen des dicken Wirtes — seine Hände von den Knöpfen, mit denen die Flipperhebel bedient wurden, zurückgezogen hatte. »Cola trinken dürft ihr. Aber dass ihr mir nicht anfangt, Zigaretten zu qualmen. Dann muss ich euch vor die Tür setzen. Und bleibt von dem Automaten weg. Der ist für die Erwachsenen da.«


  Muckel machte ein verlegenes Gesicht. Der Wirt sah ihn scharf an und wandte sich dann ab, um zum Kühlschrank zu watscheln. Irgendwie glaubte Mischa erneut, dass sich die Mundwinkel des Mannes zu einem kleinen Schmunzeln verzogen hatten. Dann stellte der dicke Mann mit der Lederschürze drei Cola-Flaschen vor sie auf die Theke.


  Manni glaubte, dass eine Erklärung nötig sei. »Ich habe es ihm gleich gesagt«, meinte er eifrig und blickte auf Muckel hinab. »Aber mein kleiner Bruder wusste nicht, dass er an einem solchen Apparat nicht spielen darf. Leider habe ich einen Moment nicht aufgepasst — und schon hatte er einen Fünfziger in das Gerät geworfen.«


  »So, so«, sagte der Wirt.


  Muckel warf Manni einen ärgerlichen Blick zu. Kleiner Bruder, der zu dumm war, um verantwortlich gemacht werden zu können! Das war vielleicht eine Ausrede — aber gemein war es auch.


  »Er sieht gar nicht wie dein Brüderchen aus«, bemerkte der Wirt und ließ seine wachsamen kleinen Äuglein zwischen Manni und Muckel hin und her pendeln.


  »Ja... ähhh...« machte Manni und warf Mischa einen Hilfe suchenden Blick zu: eine Idee, Mischa, eine Idee! Aber Mischa starrte zur Decke. Endlich kam Manni selbst ein guter Einfall: »Das kann schon sein«, sagte er lässig. »Er ist ja auch nur mein Stiefbruder. Seine Mutter ist nämlich eine Sioux...«


  »Waas?«, brummte der Wirt.


  »Nein... äh... keine Sioux natürlich... Sie gehört zu einem Berberstamm, der in Spanien lebt und...«


  »Nicht Berber«, zischelte Muckel. »Serben, Serben! Und Jugoslawien, nicht Spanien!«


  Der Wirt schüttelte den Kopf. Das schien ihm viel zu kompliziert zu sein.


  Sie wurden aus ihrer peinlichen Situation erlöst, als sich plötzlich die Tür der Gastwirtschaft öffnete. Ein Mann trat ein. Er trug einen Geigenkasten unter dem Arm, war mit einer längsgestreiften Hose und einem ausgesprochen altmodisch wirkenden Bratenrock bekleidet und hatte ein Monokel ins rechte Auge geklemmt. Ein Stehkragen und eine Krawatte mit bombastischem Knoten vervollständigten neben einer speckig glänzenden Melone seinen ungewöhnlichen Aufzug.


  Mit steifen Schritten — der Neuankömmling trug Gamaschen und Schnürstiefel — trat er an die Theke heran und rief mit hoher Fistelstimme: »Herr Wirt? Der Lord von Pöseldorf ist eingetroffen! Würden Sie die Güte haben, den anderen Herrschaften mitzuteilen, dass ich zur Stelle bin und ihnen meine Aufwartung zu machen wünsche? Danke.«


  Der Wirt schien sich nicht sonderlich an der Aufmachung des neuen Gastes zu stören. Er wirkte in keiner Weise verdutzt, sondern sagte nur: »Tag, Adolf. Die anderen sind schon dabei, den nächsten Coup durchzusprechen.«


  Die Jungen, die sich auf die reichlich hohen Barhocker geschwungen — Muckel hatte regelrecht


  hinaufklettern müssen — und die Cola in bereitgestellte Gläser gegossen hatten, zuckten bei diesen Worten zusammen. Wie auf Kommando griffen sie danach und schlürften betont unauffällig mit geistesabwesenden Blicken ihre Cola.


  Der Lord von Pöseldorf zupfte zweimal an seinem französischen Bärtchen, sagte näselnd: »Voilà!« und marschierte gravitätisch auf die Tür zu, die laut Schild zu den Toiletten führte. »Wichtige Geschäfte«, murmelte er dabei vor sich hin. »Die Termine fressen mich noch auf!«


  Die Jungen stellten ihre Gläser ab und starrten einander mit offenen Mündern an.


  Der Wirt sah ihre Verblüffung, grinste jedoch nur und machte sich daran, eine Batterie Gläser zu spülen. Keineswegs erfüllte er Lord Pöseldorfs Wunsch, ihn anzumelden.


  Mischa zwinkerte Manni zu. Manni stieß Muckel an. Hatten sie das alles nur geträumt? War diese Operettenfigur tatsächlich soeben an ihnen vorbeigegangen? Als der Wirt mit Gläsern und Tellern wieder hinter der Tür mit dem Vorhang verschwand, flüsterte Mischa aufgeregt: »Was, zum Kuckuck, kann man schon für großartige Geschäfte auf einer Toilette abschließen?«


  »Ich kenne nur eine Art von Geschäften, die man dort tätigt«, gab Manni naserümpfend zurück. Auch er verstand die Welt nicht mehr.


  Muckel sagte aufgeregt: »Ha, ich weiß jetzt, was sich hier abspielt! Von den Toiletten aus führt ein Geheimgang in das Hauptquartier der Bande!«


  »Ein Geheimgang?« Manni wackelte mit seinen großen Ohren.


  »Oh, Mann, das wäre spannend!«


  Mischa leckte sich die Lippen. Das mussten sie unter allen Umständen auskundschaften. Er gab Manni mit dem Kopf einen Wink.


  Manni erhob sich von seinem Barhocker und schlich auf Zehenspitzen auf die ominöse Tür zu. Er legte eine Hand auf die Klinke und sah noch einmal zu seinen Freunden hinüber. »Soll ich wirklich?«, zischelte er nervös.


  Mischa und Muckel nickten eifrig. Kurz entschlossen drehte Manni sich der Tür zu.


  In diesem Moment kehrte der Wirt hinter die Theke zurück und sagte laut: »Die Tür klemmt ein bisschen. Du musst feste an der Klinke rütteln.«


  Manni, Muckel und Mischa bekamen beinahe einen Herzschlag, als sie den Wirt hörten. Hatte man erkannt, was sie hier wollten? Wurden sie durch geheime Spiegel oder durch Fernsehkameras beobachtet? Mischas Schädel dröhnte plötzlich. Wenn das nur eine Falle war... Wenn finstere Ganoven hinter der Tür bereits auf Manni warteten und ihm einen Sack über den Kopf stülpten...


  Aber nun war es zu spät. Wenn alles nur Einbildung war, würde sich Manni Gewiss dadurch verdächtig machen, falls er nun wieder an die Theke zurückkehrte.


  Manni musste das gleiche gedacht haben, denn er nickte tapfer, öffnete mit einem Ruck die Tür und verschwand. Obwohl er das Lokal am liebsten im Laufschritt zur anderen Seite hin verlassen hätte, ging er nun in einen engen Korridor hinein, der in einen Quergang mündete, von dem aus weitere drei Türen in unbekannte Räume führten.


  Atemlos studierte er, was auf den Türschildern stand: Herren... Damen... Clubzimmer.


  Er schlug sich unwillkürlich mit der Hand vor die Stirn. Mit einem Geheimgang war es Essig — des Rätsels Lösung war einfacher. Die »Zornige Ameise« war doch größer als gedacht und verfügte im hinteren Teil des Hauses noch über einen Raum für geschlossene Gesellschaften. Kein Wunder, dass Keine Geräusche bis auf die Straße drangen.


  Manni tippelte vor den drei Türen auf und ab. Hinter der Tür zum Clubzimmer glaubte er gedämpftes Murmeln von Stimmen zu hören. Mit klopfendem Herzen schlich er noch näher heran und legte schließlich ein Ohr gegen die Türfüllung. Das war schon besser. Er hörte Stimmen. Sein Ohr rutschte hinunter zum Schlüsselloch — und plötzlich konnte er Satzfetzen verstehen.


  »...der Pfarrer nicht dichthält, können unsere ganzen Pläne...« sagte jemand.


  »Der... Schweigepflicht...« erwiderte ein anderer. »...wird schon nicht plaudern.«


  Die Stimmen wurden wieder undeutlicher. Offenbar gingen die Sprecher im Raum auf und ab. Im Hintergrund schienen mehrere Leute durcheinander zu reden, aber Manni konnte nicht verstehen, was sie sagten. Plötzlich rief ein Mann mit tiefer, durchdringender Bassstimme. »He, Klunker-Paul, meine Pistole klemmt! Kannst du mal nachsehen?« Einige andere Männer lachten, während Manni eine Gänsehaut über den Rücken lief. Hastig zog er sich zurück; er hatte nun genug gehört. Kein Zweifel: Hinter dieser Tür befand sich das Hauptquartier einer Gangsterbande. Und der Wirt der »Zornigen Ameise« gehörte ganz offensichtlich auch dazu. Würde er die Ganoven sonst in seinem Clubzimmer dulden? Zumindest steckte er mit diesem Lord von Pöseldorf, der inzwischen wohl auch im Clubzimmer war, unter einer Decke.


  Manni stolperte benommen in die Gastwirtschaft zurück. Diese neuen Erkenntnisse musste er erst einmal verdauen. Für den Moment war aber wohl am wichtigsten, dass sie so schnell wie möglich verschwanden. Bisher schien ja alles gut gegangen zu sein — aber wehe, der Blonde oder sein Begleiter verließen den Clubraum und sahen sich in der Gastwirtschaft um!


  An den Blicken von Mischa und Muckel erkannte er, dass die beiden während seiner Abwesenheit mit gelitten und wohl Blut und Wasser geschwitzt hatten. Der Wirt warf Manni einen fragenden Blick zu. Ob er seine feuerroten Ohren bemerkt hatte? Jetzt bloß nicht damit wackeln...


  »Wir... äh... gehen jetzt wohl besser«, stotterte Manni, als er die Theke erreicht hatte. Er setzte sich gar nicht erst wieder, sondern kippte mit wild entschlossenem Gesicht den Rest seiner Cola hinunter und musste danach erst mal laut aufstoßen. Dreimal.


  Mischa rutschte von seinem Hocker und kramte wie von allen Höllenhunden gehetzt in den Taschen. Mit zitternden Fingern legte er drei Markstücke auf den Tresen, ergriff Muckel am Arm und zerrte ihn ungestüm von seinem luftigen Thron herunter. Der Wirt brummte und steckte die Markstücke ein. Offenbar stimmte es so. Fluchtartig verließ die MMM-Bande das Lokal. Manni rannte beinahe auf den letzten Metern. Es war ein herrliches Gefühl, als der laue Sommerwind auf der Straße seine erhitzte Stirn kühlte.


  Mischa hielt noch die Türklinke in der Hand, als er aus den Augenwinkeln hinter sich eine heftige Bewegung wahrnahm.


  »Halt!«, schrie der Wirt plötzlich und kam unvermutet schnell hinter der Theke hervor geschossen. Mischa schloss entsetzt die Augen. Er wollte eigentlich fortlaufen, aber seine Beine gehorchten ihm einfach nicht. Sie fühlten sich wie Blei an; er bekam die Füße nicht vom Boden hoch. Schon glaubte er den Stoß eines langen Messers in seinem Rücken zu spüren. Aus, dachte er. Wie gelähmt wartete er darauf, dass sich sein Schicksal erfüllte. Er hatte nicht einmal mehr den Mut, sich umzudrehen, um der Gefahr ins Auge zu blicken.


  Dann spürte er die mächtige Hand des Wirts auf seiner Schulter. Die andere Pranke griff nach seinem Arm. »Hier hast du das Fünfzigpfennigstück zurück, das der Bruder deines Freundes in den Automaten geworfen hat«, brummte der Wirt und drückte ihm die Münze in die Hand.


  Mischa erschauderte. »Da... da... danke«, stotterte er.


  »Schließlich hat er ja nicht gespielt für sein Geld«, fügte der Wirt hinzu.


  »Gewiss, Gewiss. Vielen Dank!«, stammelte Mischa. Und plötzlich spürte er, dass das Blei aus seinen Beinen gesackt war. Wie ein geölter Blitz schoss er davon, den beiden Freunden hinterher. Er hatte das Gefühl, dem Verhängnis in letzter Minute entronnen oder — wie sein Großvater, der früher einmal zur See gefahren war, immer bei solchen Gelegenheiten sagte — dem Teufel im letzten Moment von der Schippe gesprungen zu sein.


  Gilda, die Piratenkönigin


  Nachdem sich die MMM-Bande auf ihren Beobachtungsposten hinter einer meterhohen Mauer, die dem Gasthaus schräg gegenüberlag, zurückgezogen hatte, meinte Manni mit zitternder Stimme: »Mensch, ich dachte schon, der würde dich als Geisel festhalten.«


  »Pah«, gab Mischa lässig zurück. Er war zwar noch reichlich blass und hatte auch ziemlich weiche Knie, fühlte sich sonst aber wieder ganz obenauf. »So schnell ist ein Mopps nicht zu fangen. Wenn der olle Patschke das nicht schafft, dann dieser dicke Wirt erst recht nicht.«


  Dann erzählte er von dem zurückgegebenen Fünfziger und warf Muckel die Münze zu.


  »Das hat der nur getan, um uns in Sicherheit zu wiegen — oder um uns zu bestechen. Das ist mal klar!«, tönte Manni. »Weil wir zu dritt waren, hat er sich nämlich nicht getraut, uns festzuhalten. Vielleicht hat er auch irgendwie gehört, dass ich Karate kann.«


  »Kann sein«, meinte Mischa. »Wenigstens das mit dem In-Sicherheit-wiegen-Wollen.«


  »Und was tun wir jetzt?«, wollte Muckel wissen. »Wir gehen zur Polizei!«, sagte Manni.


  »Du bist ja verrückt!«, rief Mischa. Er raufte sich die Haare, von denen er reichlich viele und lange auf dem Kopf hatte. »Wir haben doch gar keine Beweise!«


  »Und ob wir die haben!«, trumpfte Manni auf. Alles an ihm strahlte, selbst jede einzelne seiner vielen Sommersprossen im Gesicht schien zu leuchten, von den immer noch roten Ohren mal ganz abgesehen. »Schließlich habe ich selber gehört, wie die Gangster sich unterhalten haben!«


  »Sofort erzählen!« Muckel zerrte so fest an Mannis Ärmel, dass der Größere die Balance verlor — immerhin saßen sie ja hinter der Mauer in der Hocke — und auf den Hintern fiel. Er rappelte sich aber schnell wieder auf und begann ausführlich über sein Erlebnis zu berichten. Natürlich schmückte er seine Geschichte noch ein wenig aus, um den Freunden deutlich zu machen, mit welchem Heldenmut er sich in die gespenstische Höhle des Löwen vorgewagt hatte. Deshalb wimmelte es in seiner Erzählung plötzlich von knarrenden Dielenbrettern, quietschenden Türen und unheimlichen Spinnweben. »Es war schlimm«, schloss er, selbst ganz außer Atem geraten. »Ich bin ihnen gerade noch in letzter Sekunde entkommen. Ein paar Augenblicke länger, und sie hätten mich geschnappt. Ihr habt ja gehört — der Kerl zog schon die Pistole. Wahrscheinlich hat er sogar versucht zu schießen und dabei erst entdeckt, dass sie klemmte.« Nachträglich wurde ihm selbst ganz flau — was immerhin bewirkte, dass die Farbe seiner Ohren von Hellrot in Weiß überwechselte.


  »Mann!« Muckel staunte bewundernd.


  Nur Mischa wagte ein leichtes Grinsen. »Unser Manni ist ein richtiger Held«, spottete er. »Hättest du bei dieser Gelegenheit die Bande nicht gleich überwältigen können?«


  »Nun... äh...«, sagte Manni verlegen. »Dazu waren es einfach zu viele. Wenn es zwei oder drei weniger gewesen wären...«


  Mischa schlug vor, doch lieber eingehende Erkundigungen einzuziehen. Die Polizei würde handfeste Beweise verlangen und nicht unbedingt das glauben, was drei Jungen angeblich gehört oder sich sonst wie zusammengereimt hatten. Vielleicht konnten sie an der Rückseite des Gebäudes, wo der Clubraum lag, ein offenes Fenster entdecken. Wenn sich dort so viele Gangster versammelt hatten, würde es ihnen sicherlich bald zu warm werden. Das mindeste, was sie der Polizei mitteilen mussten, war doch wohl, wie viele Ganoven sich dort aufhielten. Und vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, ein Beweisstück zu ergattern.


  »Meinst du nicht, dass die Polizisten sicherheitshalber doch mal nachgucken würden, wenn wir erzählen, was wir jetzt schon wissen?«, meinte Manni etwas kleinlauter, als er es nach seiner heldenhaften Erzählung eigentlich hätte sein dürfen.


  »Vielleicht«, sagte Mischa. »Aber wenn die Gangster Lunte riechen, wird die Polizei nichts entdecken — und dann wird man uns überhaupt nicht mehr glauben. Außerdem ist die Belohnung bestimmt höher, wenn wir mehr wissen als im Moment. Gut wäre zum Beispiel, wenn wir rauskriegen könnten, wo die Beute versteckt ist.«


  »Klar.« Muckel gab ihm recht. »Selbst wenn sie die Juwelen hier versteckt haben — die Farbfernseher bestimmt nicht. Da braucht man mehr Platz.«


  »Na schön«, stimmte auch Manni zu. Das Wort Belohnung hatte seinen Heldenmut neu belebt. Wenn er daran dachte, was man für das Geld alles kaufen konnte... neue Fahrräder, einen ziemlich guten Fußball... vielleicht sogar einen Flipper, wie ihn Oskar in seiner Imbissstube stehen hatte. Den konnten sie dann zu Hause aufstellen — und die eingeworfenen Groschen wurden später wieder verteilt...


  Leise schlichen die drei Jungen hinter der Mauer entlang, geduckt, versteht sich, damit der Feind nichts bemerkte. Dann, als sie glaubten, dass ein zufälliger Beobachter aus der »Zornigen Ameise« sie nicht mehr ausmachen konnte, wechselten sie die Straßenseite. Sie huschten über die still daliegende Fahrbahn und tauchten zwischen den auf dem Parkplatz abgestellten Autos unter. Muckel zückte sofort einen Bleistift und einen eingesteckten Bierdeckel und begann damit, alle Autonummern zu notieren. Ha, damit rechneten die Gangster bestimmt nicht, dass sie derart viel Material über sie besaßen!


  Am Ende des Parkplatzes bog ein kleiner Sandweg nach rechts ab — und der schlängelte sich genau an der Außenmauer des windschiefen alten Gebäudes entlang, in dem der Gasthof untergebracht war. Die drei folgten dem Weg, nachdem sie sich überzeugt hatten, dass sie nicht beobachtet wurden. Es gab mehrere Kellerfenster, aber die waren vergittert und so verstaubt, dass man nicht einmal Schatten dahinter wahrnehmen konnte. Dann schlängelte sich der Weg um die hintere Ecke des Hauses, und Mischa, aber die MMM-Bande im Moment anführte, stieß einen leisen Pfiff aus.


  Vor ihnen lag die Rückfront des Hauses - mit einer Fensterreihe im Parterre. Zwei Fenster standen halb offen, und die Gardinen dahinter waren ganz gelblich, einige fast braun von Tabak- und Zigarettenqualm. Wahrscheinlich hingen sie schon ein Jahr oder länger an den Fenstern, ohne dass es jemand für nötig gehalten hatte, sie zu waschen.


  Im Raum bewegten sich einige Gestalten. Und aus den Fenstern drangen eben jene Tabakwolken, die für den Zustand der Gardinen verantwortlich waren. Dem ersten Fenster am nächsten, zum Glück mit dem Rücken zu ihnen, stand ein dicklicher Mann, der mit seiner Zigarre den größten Teil des auf steigenden Qualms erzeugte. Er schien das große Wort zu führen, wurde »Chef« genannt und gab einigen anderen Leuten, von denen nur nach vom gebeugte Köpfe zu erkennen waren, Anordnungen. Dem Rascheln nach zu urteilen, blätterten die am Tisch sitzenden Männer in Papieren.


  Mischa duckte sich, kroch bis ganz dicht an die Hauswand heran und lauschte. Manni hatte sich hinter einem Ginsterbusch verschanzt, während von Muckel nur die Nasenspitze und ein Paar funkelnde dunkle Augen hinter der Hausecke zu sehen waren.


  »Pssst«, machte Manni, um die Aufmerksamkeit der beiden Freunde zu erregen. Er deutete nach oben, die Hauswand hinauf. Erst glaubte Mischa, dass sich dort ein weiteres Fenster befand, aber als er sich zurücklehnte, um besser sehen zu können, erkannte er im Dachgeschoss einen offenen Einstieg, einen richtigen Durchbruch im Mauerwerk.


  Und über diesem Einstieg war eine kräftige Metallöse mit einem Flaschenzug befestigt. Möglicherweise lagerte der Wirt dort oben seine Vorräte. Wenn man hinaufgelangen könnte...


  Dann entdeckte Mischa die dünne Leine. Eigentlich hatte sie die ganze Zeit direkt vor seiner Nase gehangen, und er hatte sie nur nicht beachtet. Natürlich! Es gab eine Möglichkeit, nach oben zu gelangen! Und wenn man erst einmal dort war, konnte man die Ganoven sicherlich viel leichter belauschen. Und Beweise gab es vielleicht auch...


  Die Leine war natürlich nicht der Flaschenzug selbst. Aber mit ihr konnte das Seilende des Flaschenzugs herab gezogen werden. Mischa schlich zu Manni hinter den Ginsterbusch und winkte auch Muckel herbei. Sie wurden sich schnell einig, dass sie diese Chance nicht verpassen durften. Glücklicherweise befand sich die Öffnung mit dem Flaschenzug genau in der Mitte des Hauses — und dort gab es keine Fenster. Wenn sich nicht gerade jemand aus einem der Fenster lehnte, konnten sie mit etwas Glück unbeobachtet hinaufgelangen.


  »Lass mich das machen«, sagte Manni. Durch seinen Bruder kannte er sich mit Flaschenzügen aus. Er schlich zu dem dünnen Seil hin, löste es vom Haken und sah zu, wie es bis zur Mitte der Wand pendelte. Dann huschte er dorthin, sich sorgsam unter die Fensterbänke hinweg duckend. Er zupfte an der Leine — und plötzlich fiel klatschend das schwere Seil des Flaschenzugs herab. Der Flaschenzug selbst bewegte sich oben quietschend in der Öse. Die drei M — Manni an der Hauswand, Mischa und Muckel hinter dem Busch — hielten den Atem an. Aber nichts geschah. Die Ganoven waren viel zu vertieft in ihre sicherlich sehr finsteren Pläne, als dass sie auf Geräusche achteten, die von draußen hereindrangen.


  Aufgeregt winkte Manni die beiden Freunde herbei. Noch bevor sie bei ihm waren, ließ er bereits das Seil nach und sah zufrieden zu, wie sich die Ladeplattform des Flaschenzugs herabsenkte. Er achtete sorgsam darauf, dass sie nicht mit der Hauswand in Berührung kam und dabei schepperte.


  Im Innern des Hauses wurden die Stimmen jetzt lauter. Einer der Anwesenden — der Stimme nach der seltsame Lord von Pöseldorf — rief mit näselndem, aber ungemein lautem Organ: »Wenn ihr keinen Mumm in den Knochen habt, ihr Flaschen — dann mache ich die Sache selbst!« Daraufhin gab es einen Aufruhr. Mehrere hitzige Stimmen antworteten ihm, bis — ebenfalls sehr laut — jemand zurück schrie. War es nicht der Blonde mit der Narbe? »Du musst nicht glauben, dass wir vor dir und deinen Gorillas Angst haben, Lord! Harte Jungens wie uns findest du kein zweites Mal in dieser Stadt. Warte es nur ab: Wir pusten deine Gorillas aus dem Anzug!«


  »Hähähä!«, lachte der Lord. »Ich glaub’s euch sogar, wenn ich euch so sehe. Aber für mich seid ihr trotzdem nur Anfänger. Es bleibt dabei, wie wir es vereinbart haben!«


  Wieder Stimmengewirr.


  Jemand rief: »Wir wollen einen gerechten Anteil an der Beute!«


  »Sag, wie es ist, Bruder!«, dröhnte die Bassstimme von vorhin.


  »Na schön, ein halbes Prozent für jeden mehr«, sagte der Lord. »Aber nicht für Narben-Jim — der ist sowieso der faulste Tagedieb unter der Sonne.« Seltsamerweise löste diese Bemerkung Gelächter aus; und dann ebbte das Stimmengewirr ab.


  Manni hatte es inzwischen geschafft, die Ladeplattform des Flaschenzugs bis auf den Erdboden abzuseilen. »Du zuerst«, flüsterte er Mischa zu.


  Der setzte prüfend erst einen Fuß auf die leicht schaukelnde Plattform. Aber dann fasste er Zutrauen, kniete sich darauf nieder und hielt sich am Seil fest. Manni zog kräftig an, und Mischa gewann langsam an Höhe.


  Oben angekommen, kletterte Mischa in die Öffnung unter dem Dachfirst und hielt die Plattform wieder so, dass sie nicht mit der Hauswand kollidierte.


  Ein paar Minuten später wurde Muckel nach oben befördert. Manni ließ die Plattform ein drittes Mal hinunter und gab den Freunden oben ein Zeichen, als er sie bestiegen hatte. Zum Glück war die obere Umlenkrolle des Flaschenzugs so hoch befestigt, dass man das Gerät auch von der Öffnung aus bedienen konnte. Manni schwebte hinauf und kroch zu den anderen. Dann zogen sie das verbliebene Seil nach und schwenkten die Plattform in die Giebelöffnung zurück.


  Endlich hatten sie Muße, sich umzuschauen. Offenbar war dies doch eher eine Rumpelkammer als ein Vorratslager. Es roch nach Staub und sah nach Plunder und alten Lumpen aus. Durch die Giebelöffnung und vier winzige Dachluken drang Tageslicht in den Bodenraum herein.


  Der Raum lag tiefer als die untere Kante der Öffnung, und beim Hinuntersteigen stellten sie fest, dass man das Loch von innen auch mit einer Holztür verschließen konnte.


  Mischa wollte gerade zu einer ersten Erkundungstour durch die Gerümpelkammer aufbrechen, als er ein leises Schnarren zu hören glaubte. Wie elektrisiert blieb er stehen. War hier oben sonst noch jemand? Vielleicht der Wirt? Hatte er sie etwa doch beim Einsteigen beobachtet?


  Langsam ließ sich Mischa zu Boden sinken und gab den beiden Freunden ein Zeichen, leise zu sein. »Was ist los?«, flüsterte Manni. Seine rotblonden Haare sahen noch strubbeliger aus als sonst. Man konnte fast sagen, dass sie ihm vor Aufregung zu Berge standen.


  Mischa winkte ab und lauschte weiter in die Dachkammer hinein. Hier standen derart viele Gegenstände — Säcke, Kisten, Kartons, Zeitungsstapel, alte Schränke —, dass er auf den ersten Blick nicht darauf schwören konnte, dass sie wirklich allein waren. Von unten her — durch die Giebelöffnung und durch die Bodendecke hindurch — drangen undeutlich die Stimmen aus dem Clubzimmer.


  Die drei Jungen musterten jeden Gegenstand, während sie still auf dem Holzfußboden lagen. Hatte sich vielleicht jemand in der alten Zinkbadewanne dort drüben versteckt oder sich hinter dem zersprungenen Wandspiegel verschanzt? Lugte er hinter dem Turm aus alten Kannen, Töpfen, Porzellanschüsseln, einem Bettgestell und einem Wäschekorb hervor? — Ach was, da war niemand. Mischa musste sich getäuscht haben.


  Aber dann sah er den Schuh! Vor Schreck stockte ihm der Atem. »Manni!«, krächzte er.


  Manni und Muckel sahen ihren Freund an und schüttelten die Köpfe. Sie wussten nicht, was er hatte. Dann folgten sie seinem Blick und erstarrten. Ein brauner Schuh, tatsächlich! Er schaute hinter einem mit einer alten Wolldecke verhängten Kartonstapel hervor.


  Kein Zweifel — sie waren nicht allein.


  »Da-da-da...«, stotterte Muckel.


  »Komm heraus, wenn du dich traust«, sagte Manni tapfer und stand auf. »Ich bin Karatemeister!« Mischa staunte nicht schlecht über die Tollkühnheit seines Freundes. Das machte ihm ebenfalls Mut. Kurz entschlossen erhob er sich, ging forsch auf den geheimnisvollen Fremden mit dem verräterischen Schuh zu und stieß hervor: »Heraus mit dir, du bist entdeckt!«


  Irgendwo im Hintergrund kicherte jemand. Mischa lauschte gebannt. Das war kein Erwachsener, das klang wie eine Mädchenstimme. Auf gar keinen Fall war es der dicke Wirt.


  Blitzschnell stieß Mischa mit der rechten Hand vor und griff, sich bückend, nach dem Schuh. Zu seiner Überraschung ließ er sich widerstandslos hervorziehen — er war leer, niemand steckte darin! Verdutzt sah er sich um. Und wer hatte dann gekichert?


  »Hier bin ich«, sagte eine helle Stimme. Sie kam aus einer Ecke, die ein ganzes Stück von dem Schuh entfernt war. Dann raschelte etwas, und die Gestalt eines schlanken, etwa dreizehnjährigen Mädchens kam zum Vorschein. Es hatte halblanges, rostrotes Haar, trug ein buntes Kopftuch und an einem Ohr einen riesigen goldenen Ohrring. Bekleidet war es mit einer weiten blauen Bluse, einer gelben Schärpe um die Hüften und engen Jeans. Mit nackten Füßen kam es auf die Jungen zu, wedelte mit einem rostigen Blechschwert, das es bisher hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte, vor ihren Nasen herum und sagte: »Wer hat euch erlaubt, hier einzudringen, ihr Schurken? Habt ihr nie davon gehört, dass es noch keinem englischen Freibeuter gelungen ist, lebend aus der Höhle der Piratenkönigin Gilda zu entkommen?«


  »Wir wollten doch nur...«, stammelte Muckel, sichtlich beeindruckt.


  »Nun ja...« sagte Manni, der ebenfalls nicht recht wusste, was er von der Sache zu halten hatte. Er starrte die nackten Füße des Mädchens an. »Eigentlich hatten wir ja vor, hier...«


  »Wir wollten hier unser Lager auf schlagen«, half Mischa schlagfertig aus. »Wir sind nämlich die Roten Korsaren.«


  »Die Roten Korsaren?«, fragte das Mädchen verwundert und schmunzelte. »Ich dachte, die kreuzen in den südamerikanischen Gewässern?«


  »Wir... äh... sind auf einem Betriebsausflug«, phantasierte Manni drauflos. »Als wir vom Kurs abkamen und uns die Wasservorräte ausgingen, mussten wir auf dieser Insel notlanden... äh... an Land gehen.«


  »Tatsächlich?« Das rothaarige Mädchen steckte das Schwert unter die gelbe Schärpe und streckte ihnen die Hand entgegen. »Dann seid ihr willkommen, Brüder der Meere.« Es kicherte wieder.


  Mischa schluckte. Was, wenn der Wirt ihr Vater war? Würde sie die Eindringlinge bei ihm anschwärzen?


  »Aber jetzt mal ernsthaft«, sagte das Mädchen, hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und forderte die drei Jungen auf, es ihr gleichzutun. Dann warf sie der MMM-Bande einen herausfordernden Blick zu. »Wie heißt ihr, und was wollt ihr wirklich hier auf dem Dachboden?«


  »Genau das gleiche könnten wir dich auch fragen«, gab Mischa zurück. Wenn sie die Tochter des Wirtes war, konnte er ja immer noch einen Rückzieher machen.


  Gilda, die Piratenkönigin, machte ein betroffenes Gesicht. Dann deutete sie auf eine Tür im Hintergrund des Raumes, die durch einen davor stehenden Schrank halb verdeckt wurde. »Ich wohne im Nachbarhaus«, erklärte sie. »Und zwischen den beiden Dachböden gibt es eine Verbindung. Eigentlich wird sie schon lange nicht mehr benutzt, aber ich habe die Tür durch einen Zufall entdeckt, als ich auf unserer Seite herum forschte. Bei uns steht nämlich ebenfalls ein Schrank vor der Tür. Aber beide Schränke sind leicht zu verrücken — na ja, und dann kann man sich durch den Türspalt quetschen.«


  »Du wohnst also nicht in der ,Zornigen Ameise’?«, stieß Manni erleichtert hervor. »Aber was willst du dann hier?«


  »Na, spielen natürlich!«, sagte das Mädchen. Sie lachte. »Meine Eltern haben nämlich einen Aufräumfimmel, wisst ihr? Unser Dachboden ist blitzsauber, alles in Regale eingeräumt und so. Da ist es überhaupt nicht abenteuerlich. Aber hier...« Sie strich verträumt mit einer Hand über einen Stapel alter Zeitschriften. »Was es hier alles Tolles zu entdecken gibt! Der alte Brummbär weiß gar nicht, was auf dem Boden für Schätze liegen...« Brummbär schien also der Wirt der »Zornigen Ameise« zu sein.


  Mischa räusperte sich. »Ich glaube, nun können wir dir auch sagen, wer wir sind. Ich heiße Mischa und das —« Den Rest nahm im Muckel ab, der wie ein Wasserfall los plapperte, im Nu alle Heldentaten der MMM-Bande geschildert hatte und sich dann lang und breit über ihre Gangsterjagd ausließ. Er war nicht einmal davon abzuhalten, dem Mädchen jeden einzelnen der Gangster ausführlich zu beschreiben.


  »Uuiii«, meinte Gilda schließlich, als Muckel erschöpft innehielt. »Das ist aber aufregend. Gangster, die ein Haus weiter ihren Schlupfwinkel haben! Wenn das meine Mutter wüsste...« Sie lachte wieder leise in sich hinein. Dann verzog sie plötzlich das Gesicht und sah von einem zum anderen. »Ihr verschaukelt mich doch wohl nicht?«, wollte sie wissen. »Also, das wäre gemein!«


  »Du kannst dich ja selbst überzeugen«, gab Manni etwas beleidigt zurück. »Brauchst ja nur deine kleinen Lauscher aufzurichten und zuhorchen, was die dort unten bequatschen.«


  Er führte sie bis zum Sims der Giebelöffnung und half ihr dabei, hineinzukriechen. Es war genug Platz für beide vorhanden. Stumm lauschten sie in die Tiefe. Sie hatten Glück. Gerade waren die Stimmen unten wieder lauter geworden, und zu allem Überfluss wurde in diesem Moment auch noch eines der Fenster weit aufgestoßen.


  »Nun bleibt mal auf dem Teppich!«, rief gerade jemand. »Woher sollen wir die denn nehmen?«


  »Woher?«, antwortete ein anderer. »Wir müssen eben ein paar Kinder entführen — daher!«


  Vor Schreck bekam Manni einen Schluckauf.


  In der Höhle des Löwen


  Etwa fünf Minuten, nachdem der inhaltsschwere Satz gefallen war, begann offenbar der Aufbruch der Phantom-Bande. Jedenfalls deuteten die Geräusche darauf hin, dass sich das Hinterzimmer leerte. Manni und Gilda beobachteten, ob sich unten etwas tat, konnten aber nur sehen und hören, dass das vorhin so weit aufgestoßene Fenster wieder halb geschlossen wurde. Dann hörte man vor dem Haus zuklappende Autotüren und das Aufheulen von Motoren. Manni und Gilda krochen zu ihren Freunden zurück.


  »Das kann ja heiter werden«, meinte Gilda. »Heiter?«, fragte Mischa. »Das ist wohl kaum das richtige Wort! Wir haben es hier mit einer Bande von Erzganoven zu tun, die...«


  »...sogar Kinder entführt, ich weiß.« Gilda winkte ab.


  »Jawohl — um Lösegeld zu erpressen!«, fügte Manni hinzu.


  »Also, davon habe ich nun wirklich nichts gehört«, warf Gilda ein. »Außerdem ist es ja so schon schlimm genug.«


  »Jetzt gehen wir aber wirklich zur Polizei — bevor es noch toller wird«, forderte Manni.


  »Was du bloß immer hast!«, protestierte Mischa. »Schließlich sind wir eigens hier herauf gestiegen, um bessere Beweise als ein paar aufgeschnappte Wörter zu haben.«


  Gilda machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube auch nicht, dass uns jemand diese Räuberpistole abkauft. Die streiten doch alles ab. Und Erwachsenen glaubt man nun einmal eher als uns.«


  Muckel rieb sich das Näschen, als sei er ein Polizist, der Beweise und Aussagen zu prüfen hatte, von denen er nicht recht wusste, was davon zu halten war. Dann leuchteten seine Augen plötzlich auf. Er hatte eine Idee. »Wir schleichen uns jetzt runter und versuchen, irgendwelche Fakten im Hinterzimmer aufzustöbern«, erklärte er begeistert. »Jetzt, wo doch alle fort sind. Vielleicht haben sie eine Pistole oder einen Lageplan oder so was vergessen!«


  Mischa und Gilda nickten. Manni schien noch immer etwas unentschlossen zu sein, aber schließlich gab auch er seine Zustimmung.


  Gilda kannte sich hier am besten aus und ging deshalb voran. Sie führte die Jungen zu einer dicken Bohlentür, die glücklicherweise unverschlossen war. Entgegen allen Erwartungen zeigte sich sogar, dass sie sich öffnen ließ, ohne zu quietschen. Jemand musste ihre Scharniere in letzter Zeit einmal mit Öl versorgt haben. Gleich hinter der Tür begann eine rot gestrichene hölzerne Wendeltreppe. Manni entsann sich sofort, dass er das untere Stück der Treppe am Ende des Korridors gesehen hatte, als er vorhin vor dem Clubzimmer Horchposten bezogen hatte.


  Mischa spielte den Anführer und fühlte sich dabei gar nicht wohl in seiner Haut. Aber die Sache musste durch gestanden werden... Er legte warnend einen Finger vor den Mund, als er die erste Stufe betrat und so leise wie möglich hinab schlich. »Pscht, pscht, pscht!«, machte hinter ihm auch Muckel, als würde er befürchten, dass einer von ihnen plötzlich einen Hit pfeifen könnte.


  Aber es gab trotzdem Geräusche im Haus. Die kamen von unten, aus dem Schankraum der Gastwirtschaft. Man hörte das Klappern von Tellern und Gläsern. Ein Wasserhahn rauschte. Offenbar war Brummbär — wie Gilda den Wirt genannt hatte — gerade dabei, den Abwasch aus dem Clubzimmer zu erledigen. Die Aschenbecher waren hoffentlich schon geleert und die Stühle gerade gerückt worden. Dann würde Brummbär eine Weile keinen Grund haben, in den Clubraum zurückzukehren. Am Ende der Treppe fanden sie sich in jenem Korridor wieder, mit dem Manni schon Bekanntschaft gemacht hatte. Er übernahm jetzt die Führung und strebte zielsicher dem Eingang des Clubzimmers zu. Stumm versammelten sie sich vor der geschlossenen Tür.


  »Ha!«, flüsterte Mischa. »Hat sich was mit Clubzimmer! Eine Räuberhöhle ist das, in der finstere Pläne geschmiedet werden!«


  Er blickte die anderen an, als würde er fragen: »Soll ich?« Dann horchte er noch einmal, konnte kein Geräusch hören, holte tief Luft und öffnete die Tür einen winzigen Spalt — jederzeit bereit, sie wieder zu schließen und fluchtartig das Weite zu suchen. Leer! Erleichtert vergrößerte er den Spalt, ließ die Freunde in den Raum schlüpfen, folgte ihnen und zog die Tür von innen ins Schloss.


  Brummbär hatte doch noch nicht aufgeräumt; zumindest die Stühle standen noch wahllos herum und zeugten von einem ziemlich unvermittelten Aufbruch der Ganoven.


  »Beeilung!«, zischte Mischa. »Wer weiß, ob der Wirt nicht doch bald zurückkehrt!«


  Manni unterdrückte einen Aufschrei und stürzte sich dann auf einen zusammengeknüllten Zettel, der auf einem der Tische lag. Er nahm ihn an sich und glättete das Papier. Muckel deutete inzwischen auf eine Ecke des Raumes, die durch eine spanische Wand abgeteilt war. Er schlich darauf zu, lugte dahinter und verschwand. Fünf Sekunden später war er zurück — und trug einen langen, schwarzen Rauschebart unter dem Kinn.


  »Huch!«, machte Gilda. »Was soll das?«


  Aufgeregt deutete der Kleine auf die Wand und winkte Mischa und Gilda heran. »Schaut bloß mal!«, stieß er hervor.


  Als Mischa und Gilda hinter die Wand blickten, entdeckten sie einen langen, schmalen Tisch, auf dem, nebeneinander aufgereiht, zehn oder elf verschiedene Bärte, dazu fünf Perücken, einige Brillen und sogar ein weit vorstehendes Gebiss aus gelbem Plastik lagen.


  »Die Verkleidungskammer!«, flüsterte Mischa erfreut. »Hier maskieren sie sich, wenn sie auf Beutezug gehen. Sollte mich nicht wundern, wenn wir gleich die Strümpfe finden, mit denen sie neulich ihre Gesichter verhüllt haben.«


  Aber Strümpfe konnte er nirgends entdecken. Es blieb bei den Bärten, Perücken, Brillen und falschen Zähnen.


  Manni hatte den Zettel auseinandergefaltet und las ihn. Er erschien jetzt ebenfalls hinter der spanischen Wand und wedelte mit dem Papier herum. »Astreiner Beweis!«, jubelte er. »Hört mal!« Er las vor, obwohl er seine Mühe mit der krakeligen Schrift hatte. »...Narben-Jim verlangt vom Lord eine höhere Beteiligung am Erlös der Beute. Der Lord verhöhnt ihn und verspricht nur den anderen einen höheren Anteil. Daraufhin...«


  »Weiter!«, drängte Gilda.


  Manni schaute auf. »Nichts weiter. Mehr steht nicht drauf.«


  »Genau das, was wir belauscht haben«, flüsterte Mischa. »Das ist aber komisch. Da muss einer das Gespräch mitgeschrieben haben. Aber warum? Was sollen diese Notizen? Gangster machen so etwas doch sonst nicht. Die schreiben nicht freiwillig etwas nieder, was später benutzt werden kann, um ihnen einen Strick zu drehen...«


  »Es sei denn...« sagte Manni triumphierend, »es sei denn, jemand hat heimlich mitgeschrieben, ohne dass die anderen etwas davon wussten.«


  »Verstehe ich nicht«, meinte Muckel. »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Weil er eigentlich gerne Dichter geworden wäre und nun wenigstens ein Tagebuch schreibt — heimlich natürlich, weil er die anderen und sich selbst in Gefahr bringen kann«, vermutete Gilda.


  »Quark!«, antwortete Manni.


  »Wenn du etwas Besseres weißt, dann sag es doch!«


  »Weil er ein verkleideter Detektiv oder Polizist ist!« behauptete Manni, zufrieden über seinen Geistesblitz.


  »Mensch!«, entgegnete Mischa. »Genau! Das ist es nämlich! Vor uns sind schon andere auf die Bande aufmerksam geworden.«


  »Dann ist es wohl nichts mit der Belohnung«, bemerkte Muckel traurig.


  »Das ist nicht gesagt«, tröstete ihn Manni. »Wenn es ein Polizist ist, übt er ja nur seinen Beruf aus. Wenn wir mit guten Tipps anrücken, kriegen wir vielleicht trotzdem etwas von dem Geld.«


  Gilda hüpfte vor Aufregung von einem Bein auf das andere. »Das sind ja unheimlich tolle Möglichkeiten«, flüsterte sie.


  »Wenn die Polizei schon im Bilde ist, hat es jedenfalls keinen Sinn, mit den Bärten zum nächsten Revier zu rennen«, meinte Mischa. »Die Bärte hätte der verkleidete Polizist auch allein anschleppen können. Wir müssen mit besseren Beweisen kommen.«


  »Sollen wir also weiter beobachten?«, fragte Manni halb ängstlich, halb hoffnungsvoll.


  »Klar!«, sagte Mischa. »Und zwar mit allen Schikanen. Wir setzen Technik ein! Tonbandprotokolle machen wir! Wartet mal ab! Das bringt viel mehr als so ein Schmierzettel.«


  »Wenn du meinst...« Manni seufzte.


  »Ab sofort gründen wir die Detektivagentur Argusauge!«, sagte Muckel. »Unser Wahlspruch: Kein Astloch ist so klein, als dass wir nicht hindurch linsen könnten!«


  Gilda kicherte. Der Kleine schniefte begeistert, weil ihm der eigene Spruch so gut gefiel. Auch Manni reckte jetzt unwillkürlich die Brust vor. Er überlegte sich nämlich, was es für einen Wirbel in der Siedlung geben würde, wenn sie gemeinsam mit der Polizei diesen Fall aufklärten. Ha, das war alles viel besser als Indianer zu spielen oder im Unkrautdschungel des alten Patschke eine Hütte zu bauen! Jetzt hatte er plötzlich gar keine Lust mehr, möglichst bald die Bande hinter Schloss und Riegel zu bringen. Die war noch für so manches Abenteuer der MMM-Bande gut.


  Irgendwo quietschte eine Tür. Dann bellte ein Hund. Und schließlich erklang in der Ferne die Stimme des Wirtes. »Was hast du denn, Bello? Ist da hinten jemand? Warte, ich öffne dir gleich.«


  »Nichts wie weg«, flüsterte Gilda, flitzte auf leisen Sohlen zur Tür des Clubzimmers und öffnete sie hastig. Der Korridor war leer, aber in der Nähe scharrte eine Hundepfote — so klang es jedenfalls — an einer verschlossenen Tür.


  »Schnell, schnell!«, zischte sie und huschte bereits die Wendeltreppe hinauf.


  Die Jungen folgten ihr in Windeseile. Sie fegten die Treppe hinauf und schlüpften durch die Bodentür. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment wurde unten die Verbindungstür zwischen Schankraum und Korridor geöffnet. Das Bellen des Hundes wurde lauter.


  Mischa zog leise die Bodentür ins Schloss und blickte die anderen erleichtert an.


  Aber Gilda sagte: »Mensch, wir müssen nach nebenan ! Wenn Bello uns wittert, wird er Brummbär auf unsere Spur hetzen!«


  Mischas Gesicht verlor den erleichterten Ausdruck, zumal das Bellen des Hundes tatsächlich näher kam. Gilda winkte und zeigte den Jungen die andere Tür, die zum Boden des Nachbarhauses führte. Sie zwängte sich als erste durch den Spalt zwischen Schrank und Tür, dann folgten Muckel, Manni und Mischa.


  »Der Schrank!«, flüsterte Gilda.


  Mischa verstand. Er zerrte an der Rückwand des Schrankes und schaffte es, ihn ein paar Zentimeter näher zur Tür zu ziehen. Das musste genügen. Dann schloss er die Tür und lehnte sich dagegen. Aber Gilda stieß ihn zur Seite, öffnete die Tür noch einmal einen Spalt und warf etwas auf den Nachbarboden. Dann drückte sie die Tür blitzschnell zu, kniete nieder und äugte durch das Schlüsselloch. Keine Sekunde zu früh war die Tür geschlossen worden. Denn man hörte deutlich, wie nebenan die Bodentür aufschwang und gegen einen Balken stieß. Brummbärs Hund schoss bellend heran — und verstummte. Dann hörte man ein freudiges Aufjaulen und ein plumpsendes Geräusch.


  Das Mädchen am Schlüsselloch schmunzelte. »Es gibt keinen verspielteren Hund in der Nachbarschaft als Bello«, flüsterte es. »Gut, dass ich im richtigen Moment den alten Gummiball sah. Den habe ich nach drüben geworfen. Bello ist jetzt beschäftigt. Der hat uns bereits vergessen.«


  Sie sollte recht behalten. Der Wirt der »Zornigen Ameise« murmelte drüben noch etwas Unverständliches, dann pfiff er Bello zu sich heran. Der Ball schien ihn nicht misstrauisch gemacht zu haben — kein Wunder bei dem vielen Gerümpel, dass sich auf seinem Boden türmte.


  Man hörte sogar noch ein Plumpsen, weil Bello offenbar der Ball entglitten war und nun im Nachbarhaus die Treppe hinab hüpfte. Bello jedenfalls entfernte sich mit einem begeisterten Bellen. Dann wurde drüben die schwere Bohlentür geschlossen. »Uff!«, sagte Manni.


  Achtung, Aufnahme!


  Natürlich behielten die drei M und Gilda ihr Geheimnis für sich. Sie hatten sich am Abend überlegt, dass es einen weiteren Grund gab, andere Leute oder die Polizei noch nicht einzuweihen: Die Ermittlungen des verkleideten Polizeibeamten konnten dadurch gefährdet werden. Zum Beispiel, wenn die Bande ausgehoben wurde, bevor alle Beweise sichergestellt waren.


  Allerdings wäre Mischa beinahe etwas herausgerutscht, als Onkel Franz beim Mittagessen eine Bemerkung über die Phantom-Bande fallen ließ. »Die kriegen sie nie«, sagte er.


  »Denkste«, murmelte Mischa in seinen Kartoffelsalat hinein.


  »Hmmm?«, machte Onkel Franz.


  »Ich hab’ nichts gesagt«, schwindelte Mischa.


  Am Nachmittag, kaum dass die Hausaufgaben erledigt waren, hätte ein aufmerksamer Beobachter ein seltsames Gespann von der Siedlung zum Stadtrand ziehen sehen können: Mischa, auf der Nase eine riesige Sonnenbrille, die wallende Haarmähne mit einer halben Tube Pomade geglättet und duftend wie ein Frisiersalon.


  Er sah aus wie ein aus den fünfziger Jahren übrig gebliebener Rock ‘n’ Roll-Fan. An einem Lederriemen um den Hals trug er einen schon ziemlich unmodern aussehenden Kassettenrecorder. Hinter ihm ging Manni, der sich einige Meter Verlängerungsschnur um die rechte Schulter gewickelt hatte. Ein breitkrempiger Strohhut trug dazu bei, ihn wie einen Cowboy aus Texas aussehen zu lassen, der mal kurz auf einen Sprung über den großen Teich gekommen war, um in Old Germany ein paar Urlaubstage zu verbringen.


  Den Schluss der seltsamen Prozession bildete Muckel. Er schleppte — unter lautem Ächzen, damit auch jeder merkte, dass er etwas trug — eine durchsichtige Plastiktüte, in der zwei Dutzend Tonbandkassetten aneinander schepperten. Damit ihn der Wirt der »Zornigen Ameise« nicht wieder erkannte — denn dies war der Grund der ganzen Maskerade — hatte er sich trotz der Wärme eine rot-weiß gestreifte Pudelmütze in die Stirn gezogen und außerdem seine Augen mit einem Brillengestell ohne Gläser getarnt.


  Gilda platzte glockenhell heraus, als sie die drei ankommen sah. Sie hatte wie verabredet bereits an der Straßenecke gewartet. »Was habt ihr denn vor?«, fragte sie erstaunt. »Wollt ihr aus unserem Haus eine Rundfunkstation machen?«


  »Abwarten!«, sagte Mischa geheimnisvoll. »Tonbandprotokoll!«, fügte Manni wichtigtuerisch hinzu. »Haben wir doch gestern schon erwähnt.«


  Dann schlüpften sie hinter dem Mädchen ins Haus. Ohne zu zaudern ging es blitzschnell und superleise die Treppe hinauf! Ein bisschen kannten sie sich ja schon aus, denn auf diesem Weg hatten sie am Abend zuvor das Haus bereits verlassen.


  »Meine Mutter ist in der Waschküche«, flüsterte Gilda, als sie die Bodentür erreicht hatten. »So leicht hört die uns nicht. Wir brauchen also nicht übertrieben vorsichtig zu sein.«


  Zufrieden schlüpften die Jungen auf den Dachboden. Gilda folgte. Heiß war es hier, denn die Sonne hatte mal wieder mächtig eingeheizt. Aber Gilda war gegen die drohende Durstplage bereits vorbeugend eingeschritten: Zwei Familienflaschen voll mit Limonade standen bereit. Außerdem hatte sie zwei alte Matratzen aus ihren Plastikhüllen geschält und auf dem Boden ausgebreitet. So musste jedem Detektivbüro die Arbeit Spaß bereiten. »Klasse!«, lobte Mischa und ließ sich auf eine Matratze plumpsen. Er zwinkerte Manni zu. »Bau schon mal die Abhöranlage auf.« Er streckte sich aus und mimte einen Galeerensklaven während der wohlverdienten Mittagspause.


  »Gibt’s hier eine Steckdose?«, wollte Manni wissen. Er schob den Strohhut in den Nacken und schaute sich um.


  Auch Mischa rappelte sich auf, nahm die Sonnenbrille ab und blickte nach allen Seiten.


  »Nee!«, sagte Gilda und zog bedauernd die Schultern hoch. »Wozu braucht ihr denn eine? Läuft das Ding nicht mit Batterien?«


  »Früher ja«, antwortete Mischa. »Aber heute funktioniert nur noch der Netzanschluss. Wir brauchen also unbedingt eine Steckdose. Ob wir mit dem Kabel bis zu deinem Zimmer hinunter kommen?«


  »Vielleicht«, sagte Gilda. »Aber nur, wenn wir es aus der Dachluke hinunterlassen.«


  »Versuchen wir’s mal«, meinte Muckel, nahm das Kabel, öffnete die Luke und ließ ein Ende hinabbaumeln.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Gilda und eilte in ihr Zimmer.


  Einen Moment später wurde an dem Kabel gezogen. Muckel ließ weitere Schnur nach. Es schien tatsächlich zu klappen, denn nach einer Weile zog Gilda nicht mehr.


  »Alles klar«, sagte sie, als sie zurückkehrte. »Wir haben aber Glück gehabt, dass die Steckdose direkt am Fenster sitzt. Läuft der Apparat?«


  »Momentchen.« Mischa drückte eine Taste. Die Spulen des Recorders begannen sich zu drehen. »Na also«, sagte er. »Hatte schon Angst, er würde es nicht mehr tun. Das Ding ist schon irre alt, und der Tonkopf ist auch dauernd im Eimer.«


  Manni reichte ihm das kleine Handmikrophon, und Mischa drückte die Aufnahmetaste. Wie ein englischer Rockmusiker sprach er hinein: »Testing — one, two, three!«


  Muckel sah ihm mit offenem Mund zu. »Klasse, wie du das machst«, sagte er bewundernd.


  Das Abspielergebnis war ziemlich durchwachsen. Aber obwohl Mischas Stimme reichlich verzerrt und recht leise aus dem Lautsprecher drang, war doch einwandfrei zu verstehen, was er gesagt hatte. Hoffentlich funktionierte die Apparatur auch noch auf größere Entfernungen!


  »He!«, rief Manni plötzlich. Er hatte einen Stuhl unter die Dachluke gestellt und auf die Straße hinab gesehen. »Ich glaube, die ersten Gangster rücken an. Ich habe den hellroten Wagen von neulich erkannt.«


  »Und was nun?«, wollte Gilda neugierig wissen. »Na, wir stellen den Recorder an der Geheimtür zum Nachbarboden auf. Dann suchen wir uns ein Astloch, durch das wir die nächste Konferenz der Bande belauschen. Mit dem ins Astloch gesteckten Mikro natürlich. Wir sitzen hier in Sicherheit und können über den Lautsprecher des Gerätes mithören, was unten gesprochen wird. Und außerdem haben wir mit der besprochenen Kassette einen lupenreinen Beweis.« Mischa schaute stolz in die Runde und erwartete Beifall.


  »Astloch? Ich höre immer Astloch!«, stöhnte Manni. »Mensch, wenn das mein Bruder hören würde! Da platzen ja jedem anständigen Maurer die Zementsäcke!«


  »Aber... aber... aber wieso denn?«, fragte Mischa verblüfft. »Stimmt etwas nicht?«


  »Auch ältere Häuser«, erklärte Manni fachmännisch, »wurden schon sehr solide gebaut. Meistens sogar solider als heute, sagt mein Bruder immer. Auf jeden Fall gibt’s da keine Astlöcher. Na ja, im Holzfußboden vielleicht — aber bestimmt nicht in der Zwischendecke des Raums darunter.«


  »Oj!«, meinte Muckel. »Damit ist der ganze schöne Plan im Eimer, was?«


  »Aber woher denn!« Manni grinste. »Holzauge, sei wachsam! Was haltet ihr hier von?« Er stolzierte zu der Trennwand zwischen den Bodenkammern, berührte einen Mauervorsprung und pochte mit dem Fingerknöchel gegen eine kleine, runde Metallklappe.


  Seine Freunde sahen ihm verständnislos zu. Manni ließ sich dadurch nicht beirren, sondern fummelte an der Klappe herum, bis er den Verschluss gefunden hatte. Sie glitt zur Seite und gab russverschmiertes Gestein frei. »So«, sagte er. »Seid bloß froh, dass mich mein Bruder öfter mitgenommen hat, wenn er sonnabends Überstunden machte. Solche Klappen kenne ich. Die werden eingebaut, damit der Schornsteinfeger herankommen kann, wenn mal etwas verstopft ist. Dies ist nämlich nichts anderes als ein Kamin...«


  »Und da das Clubzimmer direkt auf der anderen Seite der Mauer liegt und einen wunderschönen offenen Kamin hat«, fuhr Mischa fort.


  »... können wir das Mikrophon direkt hinunterlassen und alles prächtig mithören!«, jubelte Gilda.


  »Stimmt!«, rief Muckel. »Den Kamin habe ich gesehen, als wir unten waren. Juchhu!«


  »Seht ihr!«, triumphierte Manni. Er war bereits damit beschäftigt, das Mikro in den Kamin hinabzusenken. »Wir müssen bloß aufpassen, dass es nicht vom Zimmer aus zu sehen ist«, erklärte er. »Aber vermutlich ist das Kabel sowieso nur gerade lang genug, um das Mikro dicht über die Kaminöffnung zu bringen.« Er versuchte, durch die enge Öffnung hinunter zu peilen, hatte damit aber keinen Erfolg. So ließ er gefühlsmäßig das Mikro abwärts gleiten, bis das Kabel aufgebraucht war.


  »Gilda?«, rief in diesem Moment von unten her eine Frauenstimme. »Wo steckst du die ganze Zeit?«


  »Moment, Mama!«, rief das Mädchen zurück. »Ich komme sofort!« Bevor sie Anstalten machte, den Dachboden zu verlassen, sagte sie: »Ich bin wahrscheinlich gleich zurück. Macht bloß keinen Krach hier oben, meine Mutter hat gute Ohren. Wenn sie uns entdeckt, sollten wir schon mal eine klasse Ausrede parat haben. Aber an sich kommt sie wirklich selten hier herauf.«


  Die nächsten fünf Minuten geschah überhaupt nichts.


  Die Jungen wurden schon nervös, weil aus dem Recorder kein Geräusch drang, obwohl das Gerät auf volle Lautstärke gedreht war. Aber offensichtlich hielten sich die Gauner noch vorne im Schankraum der Gaststätte auf oder waren überhaupt noch nicht da.


  Schließlich hielt Mischa es nicht mehr aus, schlich sich zu der Verbindungstür zum Nachbarboden, peilte die Lage und quetschte sich schließlich durch den Türspalt. Dann lehnte er sich aus der Giebelöffnung Hinaus und starrte nach unten.


  Er zuckte zurück, weil er direkt auf die Glatze von Brummbär blickte, wagte sich aber dann erneut vor.


  Tatsächlich: Brummbär lehnte sich aus dem Fenster und paffte eine lange schwarze Zigarre. Dass unter dem Giebel ein heimlicher Beobachter zuschaute, konnte er ja nun wirklich nicht wissen. Aber er schien auf jemanden zu warten.


  Sekunden später war Mischa schlauer. Zwei verwegen aussehende Männer in Lederjacken kamen um die Hausecke. Einer von ihnen trug einen riesigen Ohrring. Und beide schleppten einen unförmig aussehenden und wohl nicht ganz leichten Sack. Am Fenster angelangt, hievten sie ihn hinauf, wo Brummbär dann zupackte.


  »He, ihr Halunken«, sagte der Wirt, »der ist ja wirklich schwer. Das sind doch unmöglich nur die Moneten, he?«


  »Nee«, antwortete der Mann ohne Ohrring, den Mischa als den bärtigen Begleiter des Blonden aus der Imbissstube identifizierte. »Nur ein bisschen Metallzeug vom letzten Beutezug. Die Moneten kommen später. Jedenfalls besser, als wenn wir den Sack durch die Kneipe geschleift hätten.«


  »Da hast du allerdings recht, Klunker-Paul«, sagte der Wirt.


  Die Männer kehrten um, und Brummbärs Kopf verschwand ebenfalls im Innern des Raumes. Mischa eilte zurück, um den Freunden die Neuigkeiten zu erzählen. Aber vielleicht hatten sie über Mikro bereits mitgehört. Diese Vermutung stellte sich als richtig heraus.


  Jetzt wollte Manni unbedingt Mischas Beispiel folgen. »Wer weiß, was es noch alles zu sehen gibt«, erklärte er und schlüpfte durch den Türspalt.


  Ein leises Geräusch ließ Mischa und Muckel herumfahren.


  »Gilda!«, zischte Muckel. »Wie kannst du uns nur so erschrecken!«


  Lautlos ließ sich das Mädchen neben ihnen nieder. »Es sind gerade zwei weitere Autos angekommen«, flüsterte sie. »Sicherlich geht es gleich los.«


  »Hier gab es schon Äktschn«, erklärte Mischa und erzählte, was er gesehen hatte.


  Dann verstummte er, weil der Lautsprecher etwas von sich gab. Offenbar waren die beiden Männer


  jetzt ohne Sack durch den Vordereingang gekommen und im Clubzimmer eingetroffen.


  »... Haifisch heute pünktlich ist?«, fragte der eine. Mischa glaubte, dass es die Stimme des Mannes mit dem Ohrring war.


  »Vielleicht hat ihn auch die Polizei hops genommen«, sagte der andere und lachte. »Kein Wunder — bei dem Aussehen!«


  Dann wurde die Tür geöffnet, und schwere Schritte kamen näher. Weitere Schritte. Mehrere Männer waren eingetreten. Man begrüßte sich mit »Chef«, »Narben-Jim«, »Lord« und »Haifisch«.


  Einer — der Stimme nach der dickliche Mann, der sich schon tags zuvor hervorgetan hatte und als »Chef« bezeichnet wurde — schien unruhig auf und ab zu gehen. Dann raschelte Papier, und er sagte: »... jeder, was er zu sagen hat... Ende vom Lied.«


  »... sicher«, antwortete eine andere Stimme. Leider konnte man einzelne Wörter nicht oder nur schlecht verstehen, und zwar immer dann, wenn der Sprecher leise sprach und zu weit vom Kamin entfernt war.


  »Was ist mit dem Pfarrer?«, fragte ein dritter.


  »Er will nicht mehr mitspielen«, erwiderte der dicke Chef. »Ist ihm wohl etwas zu riskant geworden. Er fürchtet, dass seine Gemeinde...« Der Rest ging im allgemeinen Gemurmel unter.


  Mischa, Muckel und Gilda sahen sich betroffen an. Konnte es wirklich möglich sein, dass ein Pfarrer mit dieser Bande unter einer Decke gesteckt hatte ? Oder meinten sie einen Gangster, der nur den Spitznamen »Pfarrer« trug?


  »Fangen wir also an«, sagte eine Stimme. Das war Narben-Jim beziehungsweise der Blonde aus der Imbissstube und dem Einkaufszentrum. Mischa erkannte die Stimme sofort. »Klunker-Paul und der Haifisch gehen also in die Bank hinein. Dort warte ich und habe inzwischen schon die Lage gepeilt. Meine Aufgabe ist es, den beiden mitzuteilen, dass die Luft rein ist. Kapiert?«


  »Kapiert!«, echoten zwei andere Männer.


  »Gut. Dann kommen wir zur Sache...«


  »Einen Moment noch«, sagte eine tiefe Stimme, die den Zuhörern einen Schauer über den Buckel jagte. Das musste der »Haifisch« sein. »Was für eine Krawatte soll ich tragen? Ich meine, ihr wisst ja alle, dass ich einen ausgefallenen Geschmack habe. Das gehört zu meinem Image. Und da Blau nun mal nicht zu Grün passt...«


  Der Chef stöhnte auf. »Herrje, Haifisch, halt uns doch nicht mit Kleinigkeiten auf. Hast du keine anderen Sorgen? Wir proben hier einen Banküberfall, und du redest von Krawatten!«


  Ob Haifisch der verkleidete Polizist ist? überlegte Mischa. Oder wer sonst?


  Haifisch brummte etwas Unverständliches, dann übernahm Narben-Jim wieder die Gesprächsleitung. »Damit... die übrigen... nichts merken... und außerdem Geheimcode.«


  »Dann mal los«, befahl der dicke Chef.


  »Die Platte ist geputzt«, sagte Narben-Jim.


  »Was für ‘ne Platte denn?«, fragte Haifisch.


  Die Bande stöhnte auf. Der Chef fluchte. »Stell dich nicht so dusselig an! Narben-Jim teilt dir mit diesem Satz doch bloß mit, dass die Luft rein ist!«


  »Das hat er aber nicht gesagt. Er sagte etwas von...«


  »Tja...«


  »Na schön.« Haifisch seufzte. »Warum sagt er mir das denn nicht gleich?«


  Die Ganoven heulten auf.


  »Weil dann im Umkreis von zehn Meilen gleich jeder Bescheid wüsste, was wir planen«, erklärte der Chef verzweifelt.


  »Sehe ich ein«, sagte Haifisch. »Seht ihr, man muss mir das nur in Ruhe erklären, dann kapiere ich es auch. Außerdem war ich beim letzten Mal nicht da.«


  »Also — noch mal!«, ordnete der Chef an.


  »Die Platte ist geputzt!«, rief Narben-Jim.


  »Fein, dann können wir jetzt den Kamin kehren«, erwiderte Haifisch grollend. Er wandte sich dem Chef zu und meinte: »War das gut so?«


  »Sag mal«, flüsterte Mischa oben am Recorder, »das war doch hoffentlich auch nur deren Geheimcode. Ich meine, wenn die jetzt wirklich den Kamin kehren, dann...«


  »Psst«, machte Gilda. »Klar, die sprechen doch nicht von unserem Kamin!«


  »Ganz gut«, brummte jetzt der Chef. »Aber mit etwas mehr Gefühl könntest du das schon sagen. Es hört sich so auswendig gelernt an, wie du es bringst.«


  »Na, hör mal...«, protestierte Haifisch, und dann redete die ganze Bande wieder wild durcheinander.


  Muckel robbte zu den Limonadenflaschen hinüber und gönnte sich erst mal einen Schluck.


  »Gib mal her«, sagte Mischa. »Ich bin auch schon halb am Verdursten.«


  Muckel reichte ihm die Limoflasche. Da aus dem Recorder nur dumpfes Gemurmel drang, drehte Mischa die Lautstärke zurück. Dann trank er ebenfalls.


  Manni kehrte zurück. »Jetzt streiten sie sich«, meldete er. »Aber toll, was die planen! Und wenn die alles so sorgfältig vorbereiten, ist es kein Wunder, dass man sie Phantom-Bande nennt und nicht erwischen kann.«


  »Habt ihr ‘ne Ahnung, wer der verkleidete Polizist sein könnte?«, fragte Mischa. »Ich habe Haifisch im Verdacht.«


  »Ach wo!« Manni winkte ab. »Der ist ein Ganove von echtem Schrot und Korn.«


  »Ich glaube, es ist Narben-Jim«, meinte Muckel. »Deshalb hat er auch nichts unternommen, als er vermuten musste, dass wir seine Pistole entdeckt hatten.«


  »Du spinnst«, entgegnete Manni. »Narben-Jim ist einer der gefährlichsten Gangster. Wie der schon aussieht!«


  »Quatsch!«, sagte Gilda. »Bei dir piept’s! Wie kann man einem am Gesicht ansehen, dass er ein besonders gefährlicher Gangster ist? Weil er eine Narbe hat? Glaubst du, es gibt keine Polizisten mit Narben, Boxernasen und Blumenkohlohren?«


  Manni wurde rot, vielleicht weil er sich an seine eigenen Segelfliegerohren erinnert fühlte.


  »Das heißt...« meinte Gilda plötzlich und wurde sehr nachdenklich. »Dieser Narben-Jim — wenn das der Blonde mit der langen Narbe ist, den ich gesehen habe, als ich aus der Haustür schaute — kommt mir irgendwie bekannt vor. Habe ich den nicht schon mal in einer Uniform gesehen?« Sie grübelte, dann schnippte sie mit den Fingern. »Ha, ich hab’s. Der ist kein Polizist, sondern unser Briefträger!«


  »Waaaaaas?«, riefen die Jungen.


  »Ja, unser Briefträger«, wiederholte Gilda. »Jetzt bin ich meiner Sache ganz sicher. Obwohl... also, sonst hat der gar keine Narbe. Ich meine, wenn er die Post austrägt. Aber er ist es, kein Zweifel.« Mischa schluckte. »Das scheint ja eine ganz heiße Spur zu sein!«, rief er aufgeregt. »Was die Narbe angeht, so musst du dich täuschen. Wahrscheinlich hält er sein Gesicht immer so, dass man sie nicht sieht... Aber prima! Jetzt haben wir einen ganz handfesten Tipp: ein Briefträger, der nur zur Tarnung Post austrägt, in Wahrheit aber ein ganz schwerer Junge ist.«


  »Wieso?«, wollte Muckel wissen. »Er ist doch eher schlank.«


  »Ach, das sagt man doch so, wenn man einen Ganoven meint. Wegen der schweren Eisenkugeln, mit denen man früher Gangster an der Flucht hinderte.«


  »Ehrlich?«


  »Auf jeden Fall wird Narben-Jim ab sofort von uns beschattet«, verkündete Manni.


  »Und wie?«, fragte Muckel. »Der hat doch ein Auto!«


  »Wir brauchen ein Fahrrad!«, sagte Mischa mit leuchtenden Augen. »So geht es! Er darf keine Sekunde mehr von uns aus den Augen gelassen werden! Zuerst finden wir heraus, wo er wohnt und wie er in Wirklichkeit heißt...« Seine Ohren begannen zu glühen. Das war wirklich mal wieder eine aufregende Sache. Und eine Pfundsidee! Ehe die Bande merkte, wie sich das Netz der Gerechtigkeit immer enger um sie legte, würde sie bereits namentlich erfasst sein. Ja! So viel wusste wahrscheinlich nicht einmal der Polizeispion über seine angeblichen Mitganoven.


  »Ich habe ein Fahrrad«, sagte Gilda. »Aber es steht im Keller. Ich kann es nicht holen, ohne dass meine Mutter etwas merkt. Und die wird Fragen stellen. Außerdem hat es einen Platten, fällt mir ein.«


  »Mist!«, schimpfte Mischa. »Dann muss Muckel sein Fahrrad holen. Er wohnt nicht so weit weg wie wir.«


  Muckel war wenig begeistert, dass er den Beobachtungsposten verlassen musste, sah aber ein, dass wohl keine andere Wahl blieb. Er erhob sich und ging zur Treppe.


  »Ihr müsst mir aber hinterher alles erzählen!« forderte er.


  »Klar, machen wir.«


  Auf Achse


  Muckel pirschte wie ein echter Detektiv die Treppe hinunter und blieb horchend auf dem letzten Absatz stehen. Misstrauisch lugte er um den dicken, wurmstichigen Holzpfeiler, der das Treppengeländer abschloss. Da dieser beinahe so groß war wie er selbst, bot er eine ausgezeichnete Deckung.


  »Nun mach schon!«, zischte Manni von oben. »Pschschttt«, machte Muckel. Aus den Augenwinkeln heraus sah er die vor Aufregung roten Gesichter von Mischa, Manni und Gilda. Dann machte er einen Satz nach vorn und nahm die letzten Stufen in einem Sprung. Seine kleinen Beine wirbelten wie Propeller, als er den langen Korridor entlang flitzte. Kurz vor der Haustür jedoch kam er auf dem blank gebohnerten Parkett ins Schlittern, ruderte mit den Armen und bumste schließlich mit dem Kopf gegen die schwere Eichentür.


  Es knallte laut, und für einen Moment fürchteten die drei Zurückgebliebenen ernsthaft um den Freund. Muckel gab einen quietschenden Laut von sich, saß in der gleichen Sekunde auf dem Hosenboden und schaute mit einem belämmerten Blick nach hinten. Vor ihm schwebten blaue, rote und weiße Sonnen, dazwischen eine wundervolle, glitzernde Milchstraße und...


  »Muckel!«, hörte er seine Freunde im Chor rufen. »Lebst du noch?«


  »Jaaaa.« Muckel seufzte schwach und stand auf.


  Aus dem Keller erklang ein Geräusch, als stelle jemand eine Wanne aus Metall ab. Gildas Mutter! Sicherlich hatte sie den Lärm gehört und würde jede Sekunde auftauchen. »Hallo, ist da jemand?«, rief sie plötzlich. »Gilda, bist du das?«


  Muckel verbiss sich den Schmerz, wischte sich mit einem Kopfschütteln die Sterne aus den Augen und hielt zunächst einmal den Atem an.


  »Gilda, was soll der Unsinn?«, rief die Frau aus dem Keller. »Hat Papa dir nicht gesagt, du sollst die Türen nicht immer so laut zuknallen?«


  Gilda, die wie gelähmt dastand, griff das Argument sofort auf und rief zurück: »Ah... ja, Mami. Entschuldige!«


  »Puh«, machte Muckel, betastete seine Stirn, öffnete rasend schnell die Tür, schlüpfte, ein Auge verschwörerisch zukneifend, auf die Straße hinaus und tippelte am Gasthof »Zur Zornigen Ameise« vorbei. Er bemühte sich, einen ziemlich teilnahmslosen Eindruck zu machen, schaffte es aber nicht, den Blick von der Kneipentüre abzuwenden. Irgendwie rechnete er damit, dass sie gleich aufgehen und zwei haarige, muskulöse Arme nach ihm greifen würden. Allein der Gedanke daran ließ einen kalten Schauer an Muckels Rücken hinab rinnen.


  Brrr, wozu die Phantasie doch in der Lage war! Sicherlich wussten die Gangster über geheime Kanäle längst bestens Bescheid und warteten nur darauf, dass ihre Verfolger ihnen ins Netz gingen. Glücklicherweise rührte sich hinter der Kneipentür nichts.


  Muckel bog aufatmend um die Straßenecke und tauchte im Gewimmel dahineilender Menschen unter. Selbst der dröhnende Straßenverkehr mit seinen stinkenden Abgasen schien ihm jetzt nicht mehr verachtenswert. Hier würde die Phantom-Bande ihm nicht so leicht ans Leder können. Die große, runde Uhr über der Ladentür des Uhrmachers zeigte fünf. Feierabendzeit. Berufsverkehr. Bald würde sein Vater von der Arbeit kommen. Hoffentlich gelang es ihm, unbemerkt das Rad aus dem Keller zu holen und sich wieder aus dem Staub zu machen. Eine halbe Stunde Zeit hatte er wohl noch, da sein Vater die ganze Woche über auf der Autobahnbaustelle arbeitete und mehr als eine Stunde für den Heimweg benötigte. Mit etwas Glück konnte er bereits in fünfzehn Minuten auf dem Drahtesel sitzen und weg radeln.


  »Was machst du denn hier, du Zwerg?« Jemand stieß Muckel von hinten eine Faust in den Rücken.


  Muckel schrie: »Autsch!«, stolperte, fing sich und rannte dann sofort los.


  Er hatte die Stimme gleich erkannt, und ein flüchtiger Blick über die Schulter sagte ihm, dass seine Vermutung richtig war. Ulli! Es gab eben in dieser Stadt auch noch andere, die er zu fürchten hatte: Der lange, schlaksige Sechzehnjährige mit dem ausgeprägten Adamsapfel und den ersten Anzeichen eines Flaumbärtchens, der ihn eben in den Rücken geknufft hatte, war so ein Spezi. Er wohnte zwei Straßen von Muckels Zuhause entfernt und lauerte ihm manchmal auf, um ihn zu verhauen. Nicht nur ihn übrigens. Ulli verprügelte mit Vorliebe kleinere Kinder, wohl deshalb, weil er von den Gleichaltrigen Senge bezog, wenn er frech wurde. Und außerdem konnte er überhaupt nicht Radfahren. Dass Muckel es darin zur Meisterschaft gebracht hatte, wurmte ihn anscheinend mächtig.


  Blitzschnell eilte Muckel die Straße hinunter und fädelte sich geschickt in den Strom der Fußgänger ein. Ulli wurde von seinem Spurt so überrascht, dass sein Opfer bereits einen ziemlichen Vorsprung hatte, als er sich dazu entschloss, die Verfolgung aufzunehmen. Dann allerdings trugen ihn seine Stelzenbeine rasch näher.


  »Auweia«, murmelte Muckel vor sich hin. Musste ihm dieser widerliche Kerl ausgerechnet heute über den Weg laufen? Es war zum Verzweifeln. Wenn er wenigstens größere Brüder hätte, die ihm helfen könnten. Aber nein — seine beiden Brüder und das kleine Schwesterchen waren noch jünger als er und benötigten eher seinen Schutz.


  »Pass doch auf, wo du hintrittst!«, schimpfte hinter ihm eine Stimme. Muckel spähte blitzschnell zurück und stellte fest, dass der Ausruf nicht ihm, sondern Ulli gegolten hatte. Offenbar war er mit einem breitschultrigen Mann in blauer Arbeitskleidung kollidiert, dem das gar nicht zu gefallen schien. Ulli duckte sich und machte Anstalten, unter dem ausgestreckten Arm des Mannes durchzutauchen, aber dummerweise keilte er dabei zu arg mit dem Ellenbogen aus und traf seinen Widersacher in die Seite.


  Beinahe wäre Ulli dem Mann entwischt. Aber als er vorpreschte, schoss plötzlich aus einem der Läden ein Schäferhund herbei und knurrte ihn an. Ulli quiekte wie ein kleines Ferkel, sprang zurück und landete genau in den Armen des blau gekleideten Mannes, der befriedigt und schadenfroh auflachte und ihn an den Aufschlägen seiner Jeansjacke packte.


  Muckels Herz tat vor Freude einen Hüpfer. Er war gerettet! Als die nächste Straßenbiegung kam, verlangsamte er sein Tempo und hielt einmal sogar kurz an, um zu verschnaufen und einen Blick in die verführerische Schaufensterauslage eines Süßwarengeschäfts zu werfen. Bei der Gelegenheit merkte er, dass er ganz schön hungrig war. Aber das musste warten. Vielleicht gelang es ihm, zu Hause auf die schnelle einen Apfel zu beschlagnahmen.


  Schließlich verfiel er wieder in einen leichten Dauerlauf. Den fiesen Ulli sollte sonst wer holen. Es gab Wichtigeres zu erledigen. Gegen die gefährlichen Mafia-Gangster in der »Zornigen Ameise« war dieser streitsüchtige Bursche sowieso nur ein armes Würstchen.


  Endlich. Zur Rechten lag eine heruntergekommene Straße mit Mietskasernen aus den fünfziger Jahren. Hier war Muckel zu Hause. Er nahm Pudelmütze und Brille ab und verstaute beides in der Jackentasche.


  Ein hässlicher grauer Weg führte von der Straße her zu den Eingängen der Wohnblocks. Vor den Haustüren standen mehrere Mülleimer, die so voll gestopft waren, dass sie beinahe überquollen. Für größere Familien waren diese Container viel zu klein. »Eckhard! Eckhard!«, krähte seine kleine Schwester. Sie spielte mit mehreren anderen Kindern am Ende des Blocks mit Murmeln. Muckel winkte lässig zu ihr hinüber und hoffte inbrünstig, dass sie das nicht dazu animierte, angerannt zu kommen und ihm um den Hals zu fallen, wie sie das sonst immer tat. Erstens war er über das Alter hinaus, mit sooo kleinen Kindern zu spielen, und zweitens machte Dunja, wenn sie sich freute, stets einen Heidenlärm. Wie sollte er unbemerkt in den Keller gelangen, wenn das ganze Haus schon vorher wusste, dass er wieder im Lande war?


  Aber die kleine Dunja schien in der Tat sehr beschäftigt zu sein. Wahrscheinlich war sie gerade am Gewinnen.


  Muckel stieß schnell die nur angelehnte Haustür auf und schlüpfte in das Treppenhaus. Die Familie Meier wohnte gleich unten rechts — aber


  Muckel hielt es für angebracht, erst einmal das Fahrrad aus dem Keller zu schleppen, ehe er sich in der Wohnung sehen ließ. Den Apfel konnte er immer noch holen.


  Gleich links, hinter der Haustür, lag der Kellereingang. Die Tür stand offen. Damit löste sich ein weiteres Problem von selbst. Hätte er sich nämlich erst den Schlüssel besorgen müssen, hätte das ein langatmiges Frage- und Antwortspiel nach sich gezogen. Immerhin hatte er sich jetzt seit Stunden nicht mehr zu Hause blicken lassen.


  Muckel tappte die Stufen hinab, sah, dass das alte Fahrrad startbereit vor der Kellertür seiner Eltern stand, schnappte es sich und trug es die Stufen hinauf. Glück musste der Mensch haben! Jetzt ging es um den Apfel. Oder sollte er lieber sofort... Wer wusste, wie es inzwischen den Freunden ergangen war? Nicht auszudenken, wenn die Gangster sie mittlerweile entdeckt hatten und über den Boden in das Nachbargebäude hinübergeholt hatten. Obwohl er schon halb im Sattel saß, führte der knurrende Protest seines Magens dennoch dazu, dass Muckel wieder abstieg. Na, ein paar Minuten würden auch nicht über Leben und Tod entscheiden. Als er den Hausflur betrat, lief er direkt dem alten Schmiedicke in die Arme.


  Schmiedicke war ein alleinstehender Pensionär und wohnte direkt über den Meiers. Mit ihm hatten sie dauernd Ärger, denn es gab nichts, worüber er nicht nörgelte. Mal war es ihm zu laut, mal entdeckte er Marmeladespuren an der Klinke der Haustür, mal kritisierte er die Gardinen vor den Fenstern der Meiers, mal beklagte er sich darüber, die Kinder würden sich über ihn lustig machen — was gar nicht stimmte. Und jetzt kam eben dieser Schmiedicke mit seinem kleinen, alten Hund, der ebenso bissig und knurrig wie er selbst war, die Treppe herunter.


  »Aha, der Rotzbengel mal wieder«, keifte er, starrte Muckel böse an und fügte dann herrisch hinzu: »Füße abtreten!«


  Hätte Schmiedicke nicht »Rotzbengel« gesagt, wäre Muckel schuldbewusst umgekehrt und hätte getan, was von ihm verlangt wurde — aber dieses eine Wort weckte seinen Trotz. Er stürmte mit glühenden Wangen und klopfendem Herzen an Schmiedicke und seiner kläffenden Promenadenmischung vorbei und sagte: »Ich hab’s eilig. Werde ich nächstes Mal doppelt machen!«


  »Verflixter Kerl!«, polterte Schmiedicke und drehte sich nach dem Jungen um. »Na, warte nur! Dir werde ich noch die Flötentöne beibringen. Ich sag dem Hausmeister Bescheid, damit er...« Er schnappte empört nach Luft.


  »Böser alter Opa«, sagte Muckel und drückte auf den Klingelknopf. Er konnte jetzt nur hoffen, dass jemand ihm öffnete, bevor Schmiedicke handgreiflich wurde.


  Das Problem erledigte sich von selbst. Muckels Mutter, die das Gespräch bereits gehört hatte, stand plötzlich im Türrahmen und versetzte ihrem Sohn blitzschnell eine Ohrfeige. Ihre Augen blitzten. Stumm vor Überraschung schlich Muckel in die Wohnung.


  »Entschuldigung, bitte«, hörte er seine Mutter zu Schmiedicke sagen. »Wir Eckhard nicht beigebracht diese Worte. Er guter Junge, nur manchmal bisschen vorlaut.«


  »Ach!«, knurrte Schmiedicke, murmelte noch etwas Unverständliches vor sich hin und verschwand, seinen Köter im Gefolge.


  Muckels Mutter schloss seufzend die Tür. »Herr Schmiedicke nicht böse«, meinte sie. »Nur verbittert. Keiner reden mit ihm. Keine Kinder, verstehst du, Eckhard?« Sie sprach immer noch ein gebrochenes Deutsch.


  »Er hatte ,Rotzbengel’ zu mir gesagt, Mama. Das muss ich mir doch nicht gefallen lassen!«, rief Muckel. Gleichzeitig warf er einen schnellen Blick auf den geflochtenen Korb, in dem die Äpfel lagen.


  »Ich haben gehört«, erwiderte seine Mutter mit vorwurfsvoller Stimme. »Ich weiß, dass Herr Schmiedicke manchmal nicht nett. Du ihn trotzdem nicht beschimpfen, klar?«


  »Klar«, sagte Muckel und senkte den Blick. Er verstand das zwar nicht, aber andererseits lenkte ihn der Hunger jetzt ziemlich ab.


  »Wo du so lange gewesen?«, fragte seine Mutter. »War mit Mischa und Manni unterwegs. Muss noch mal schnell wieder weg.«


  »Eckhard! Wir gleich essen, wenn Papa kommt!«, erwiderte Frau Meier.


  »Ich hab’ schon!«, rief Muckel, zeigte triumphierend den gerade gegrabschten Apfel vor und sauste wie ein geölter Blitz zur Wohnungstür. »Bin bald wieder zurück!«


  »Eckhard!«, rief seine Mutter noch einmal.


  Aber Muckel hörte nicht hin. Er war schon weg. Körperlich und geistig.


  Alles geht schief


  Mit einer eleganten Bewegung schwang sich Muckel auf das rostige Stahlross. Er beugte sich tief über den altmodischen Breitlenker, weil er gehört hatte, dass sich damit der Luftwiderstand verringern und die Geschwindigkeit erhöhen ließe. Quietschend, mit leicht eierndem Vorderrad, setzte sich das Monstrum in Bewegung. Na ja, einen Didi Thurau konnte man damit sicherlich nicht beeindrucken. Das Rad hatte schon mehr als dreißig Jahre auf dem Rahmen — aber man kam damit einigermaßen voran. Schneller als zu Fuß jedenfalls. Wenigstens meistens.


  Zweihundert Meter weiter stieg die Straße leicht an. Muckel erhob sich aus dem Sattel und legte sein Gewicht in die Pedale. Ohne langsamer zu werden, erreichte er den höchsten Punkt der Steigung und rutschte zufrieden wieder zurück, als es wieder abwärts ging. Horrido! Er gab der Kiste noch einen letzten Schwung und... In diesem Moment sprang die Kette ab.


  Muckels Füße strampelten ins Leere. Das Rad schoss den Berg hinab. Zum Glück befand er sich in einer Seitengasse, die für den Autoverkehr gesperrt war — aber dennoch bekam er alle Hände voll zu tun, um das Rad an den wenigen Fußgängern sicher vorbei zu steuern. Hinter ihm erklangen aufgeregte Stimmen. Das unebene Kopfsteinpflaster schüttelte den mit ungeheurem Affenzahn dahin flitzenden Jungen gehörig durch. Mehrmals versuchte Muckel mit den Pedalen die Fahrt zu bremsen, aber seine Hoffnung, dass die Kette irgendwie wieder durch einen verrückten Zufall auf das Zahnrad zurückspringen könnte, erfüllte sich nicht.


  Vor ihm tauchte als Abschluss der Straße ein schmaler Torweg auf. Und genau davor standen zwei mit Taschen und Einkaufstüten beladene Frauen. Sie waren in ein Gespräch vertieft und schienen die Umwelt völlig vergessen zu haben. Muckel klingelte wild mit der Fahrradglocke, aber die Frauen sahen nicht auf. Er kam immer näher auf sie zu. Verzweifelt versuchte er, die Handbremse einzusetzen, aber da ihre Beläge reichlich abgenutzt waren, erwies sich dieses Unterfangen als zwecklos. Im Verhältnis zu dem dabei entstehenden Kreischen und Quietschen war die Bremswirkung nur gering.


  »Platz machen!«, schrie Muckel aufgeregt. »Platz machen! Ich kann nicht bremsen!«


  Endlich sahen die Frauen auf, wichen entsetzt auseinander und ließen ihre Tüten fallen. Muckel zischte hilflos an ihnen vorbei. Immer noch mit aller Kraft die Handbremse anziehend, sah er, dass sich aus den Tüten ein weißgelbes Rinnsal ergoss, das aus dem Inhalt zerplatzter Milchtüten und zerbrochener Eier bestand.


  »Raudi! Flegel! Halbstarker! Fahrradrocker!«, hörte er die Frauen rufen. Aber das war ihm jetzt auch egal. Er zog instinktiv den Kopf ein, erwartend, dass gleich die restlichen Eier an seinen Ohren vorbeifliegen würden, aber nichts dergleichen geschah. Muckel schämte sich. Das hatte er nun aber wirklich nicht gewollt.


  Am anderen Ende des Torweges zeigte die Bearbeitung der Handbremse endlich ihre Wirkung. Muckel stellte aufatmend fest, dass das Gefälle zu Ende war und zudem der Schwung nachließ. Er befand sich jetzt auf einem Schlackeweg, der durch einen kleinen Park führte, und überlegte, ob er zurückgehen und sich entschuldigen sollte. Aber die Frauen hatten bereits das Weite gesucht, was ihn einer Sorge enthob.


  Der Kampf gegen die Phantom-Bande ging vor. Kurz entschlossen schob Muckel das Rad ein paar Meter weiter und verschwand hinter der Deckung einer Buschkette, wo er sich hastig daranmachte, die Kette wieder auf das Zahnrad zu legen.


  Das war gar nicht so einfach. Als Muckel — nach dem zehnten Versuch — endlich erfolgreich war, sah er aus, als hätte er die letzte Nacht unter einer Brücke geschlafen. Flugs bestieg er den Drahtesel und radelte weiter, jeden Moment damit rechnend, dass ihm ein erneutes Malheur passierte.


  Aber diesmal hatte er Glück. Gilda stand in der Haustür, als er atemlos um die Ecke bog und winkte.


  »Was Neues?«, fragte Muckel.


  »Du bist vielleicht gut!«, schimpfte das Mädchen. »Wo hast du bloß gesteckt? Wir sitzen hier auf glühenden Kohlen. Die Bande kann jeden Moment aufbrechen. Hätte der alte Brummbär nicht noch eine Runde Freibier ausgegeben...«


  »Hab’ Pech gehabt mit dem Fahrrad...« begann Muckel achselzuckend, aber Gilda zupfte bereits, kaum dass er abgestiegen war, aufgeregt an seinem Ärmel.


  »Schnell, beeil dich! Sag mal...« Sie starrte auf seine Finger und sein Gesicht. »Hast du ein Raketentriebwerk repariert, oder warst du kurz in einem Bergwerk?«


  Muckel kicherte. Es freute ihn irgendwie, dass Gilda nicht wirklich sauer auf ihn war. Gemeinsam schlichen sie durch den Hausflur und horchten. Es war alles ruhig. Schnell durchquerten sie den Flur und jagten lautlos wie zwei Schatten die Treppe hinauf.


  Mischa und Manni erwarteten sie bereits.


  »Mööönsch«, stöhnte Mischa, als Muckel kurz von seinem Pech mit der Fahrradkette erzählte. »Und mit so einem Fahrrad willst du auf Ganovenjagd gehen?«


  »Pah«, machte Muckel, der jetzt wieder ganz Herr der Lage war. »Ich werde schon aufpassen, dass das nicht noch mal passiert.« Viel mehr Sorgen bereitete ihm nämlich die Tatsache, dass er zum Essen nicht zu Hause war.


  »Na, ich weiß nicht.« Manni war skeptisch.


  Muckel wischte sich die Hände — so gut es eben ging — an einem alten Staubtuch ab, das Gilda in einer Schublade eines alten Schranks gefunden hatte. Dann kroch er zum Kassettenrecorder und horchte auf die Geräusche aus dem Hinterzimmer der Kneipe.


  Man hörte Gläserklirren und das laute, heisere Gelächter eines Mannes. Dann sagte jemand: »Ich schlage vor, dass wir folgendermaßen vorgehen, wenn die Gelegenheit auf uns...«


  In diesem Moment schaltete der Recorder aus. Manni machte ein langes Gesicht.


  »So ein Mist!«, fluchte Mischa und ruderte mit den Armen. »Die Kassette ist voll. Das ist jetzt schon die zweite!«


  »Hier ist noch eine«, warf Gilda ein und reichte ihm eine neue.


  »Muss das sein?«, jammerte Manni. »Ich habe jetzt nur noch welche, die schon bespielt sind. Da gehen mir ja die Aufnahmen mit den Bay City Rollers flöten.«


  Mischa stöhnte entsetzt auf.


  »Jetzt, wo es spannend wird, willst du kneifen, was?«, fragte Gilda. Sie hatte vor Aufregung rote Flecken auf den Wangen. »Außerdem kann ich mir wirklich bessere Musik vorstellen als ausgerechnet die.«


  »Eben«, bekräftigte Mischa augenzwinkernd. »Die Rolling Stones sind unschlagbar...«


  »Also, die meinte ich nicht...« Gilda zog eine Schnute.


  »Nun hört schon auf«, mischte sich Muckel ein. »Ihr seid wirklich tolle Detektive. Streitet euch um Musik, wenn es um die Wurst geht.«


  Reumütig gab Manni die Bay City Rollers-Kassette an Mischa weiter, der ein befriedigtes Grunzen ausstieß. Aber er kam nicht dazu, das neue Band einzulegen. Mitten in der Bewegung stockte er plötzlich. »Hört ihr das auch?«


  »Was denn?«, fragte Muckel.


  »Pschschttt.« Gilda kniff die Augen zusammen und legte eine Hand muschelförmig hinter das rechte Ohr. »Ich glaube, Mischa hat recht! Da ist etwas. Und es kommt nicht von...«


  »Herrje«, keuchte Manni. »Die Bande hat was gemerkt und schickt ein Rollkommando, um uns die Hammelbeine lang zu ziehen!«


  »Still jetzt!«, zischte Gilda.


  Und dann hörten sie alle das Geräusch. Es kam von der Tür her, die die Dachböden beider Gebäude miteinander verband. Dort hielt sich jemand auf. Er schnaufte und kratzte und hatte möglicherweise ein langes Messer zwischen den Zähnen.


  Muckel bekreuzigte sich, während Mischa um die Nase herum ganz blass geworden war und Mannis Unterlippe rhythmisch zuckte. Nur Gilda zeigte keinerlei Zeichen der Angst. Wie eine leibhaftige Piratenkönigin schlich sie auf die geheime Tür zu und legte ein Ohr an die Füllung.


  Das Kratzen verstummte nicht.


  »Wir tü-tü-tü-türmen wohl besser«, brachte Manni schließlich rasselnd hervor.


  Aber es war bereits zu spät. Langsam wurde die Tür von außen aufgedrückt — und ein zottiges Ungetüm schaute sie schweifwedelnd an.


  »Mein Herz!«, japste Mischa und griff sich mit einer theatralischen Gebärde an die rechte Brustseite, genau dorthin, wo das Herz bekanntlich nicht sitzt.


  Das haarige Tier drängte seinen Körper durch den Spalt zwischen der Tür und dem davor stehenden Schrank, sah forschend zu den wie gelähmt da hockenden Kindern hinüber und machte: »Wuff«.


  »Bello!« Manni stöhnte. »Den hat uns Brummbär auf den Hals gehetzt! Mann, wir sind verloren!«


  »Unsinn«, Gilda kicherte und trat einen kleinen Schritt vor.


  Der Hund sah sie an und setzte sein Wedelwerk fort. Möglicherweise hatte er sich noch nicht entschieden, ob er die schlotternden Detektive verspeisen oder mit ihnen spielen wollte.


  »Brav, Bello, brav.« Gilda redete beruhigend auf das große Tier ein. »Sei ein feiner Hund und verpetz uns nicht...«


  Bello schaute sie treuherzig an. Er war ein schönes, kräftiges Tier, sah einem Chow-Chow ähnlich und gehörte vielleicht sogar dieser Rasse an. Sein Fell war rostbraun. Er hatte einen mächtigen Kopf, einen buschigen Schwanz und eine blaue Zunge. Er beschnupperte Gildas Hand und blieb dabei ganz friedlich. Offenbar gefiel ihm das Mädchen, denn er machte keinerlei Anstalten, Lärm zu schlagen. Schließlich näherte er sich auch den möglichst tapfer dreinschauenden, jedoch an allen Gliedern zitternden drei M und beäugte sie. Dann ließ er sich neben Mischa auf der Matratze nieder, riss den Rachen auf, gähnte ausgiebig und streckte alle Viere von sich.


  »Gu-gu-guter Hund«, stotterte Mischa. »Tu mir n-n-nichts, dann tu ich dir auch nichts.«


  »Es scheint ihm bei uns zu gefallen«, sagte Manni. »Aber was machen wir mit ihm? Bello mag ja ein netter Bursche sein, aber wer weiß, wie er reagiert, wenn Brummbär in der Nähe ist?«


  »Vielleicht können wir ihn wieder nach nebenan locken und dann die Tür versperren«, schlug Mischa vor. Er fühlte sich nicht so wohl wie die anderen und glaubte, dafür auch einen Grund zu haben: Immerhin saß Bello neben ihm.


  Gilda versuchte, Bello wegzulocken, aber der Hund sah lediglich interessiert zu, machte jedoch keine Anstalten, ihr zu folgen. Als sie: »He, Bello, komm mal her« flüsterte, machte er nur noch einmal: »Wuff«, blieb aber liegen.


  Plötzlich erklangen auf der anderen Seite des Bodens schwere Schritte. Dann ein schriller Pfiff, gefolgt von dem polternden Ausruf: »Bello — wo steckst du denn?«


  Oha! Das war Brummbär. Jetzt wurde es aber gefährlich.


  Bello stellte die Lauscher auf Sturm, richtete sich auf, sah die Kinder an — und flitzte dann durch den Türspalt in das Nachbargebäude hinüber. Er jaulte freudig auf und warf Brummbär, der gerade die Bodentür öffnen wollte, beinahe aus den Pantinen. »Hier steckst du also, du Räuber«, grollte der Wirt der »Zornigen Ameise«. »Nun aber rasch auf die Straße. Es ist Zeit zum Gassigehen.«


  Die Kinder hielten noch eine Weile den Atem an, weil sie darauf warteten, dass Brummbär den beiseite gerückten Schrank und die nur angelehnte Verbindungstür jeden Augenblick entdecken und daraus seine Schlüsse ziehen würde. Doch offenbar hatte er nicht mehr als seine Nase über die oberste Stufe der Bodentreppe gehoben. Brummbärs sich entfernende Schritte zeigten an, dass er wieder in das Untergeschoss zurückkehrte.


  »Uff!« Mischa ließ sich auf die Matratze fallen. »Ich bin gerade noch mal an einem Herzschlag vorbeigekommen!«


  »Kann man wohl sagen.« Manni seufzte und tat es ihm gleich.


  »Klassehund«, kommentierte Muckel und setzte sich zu den anderen. »Möcht’ ich auch haben. Aber die Wohnung ist viel zu klein für eine große Familie und einen Hund. Und dann erst Schmiedicke...« Er malte sich aus, was der ewige Nörgler alles unternehmen würde, um ihm einen Hund zu vermiesen. Die Vision war grässlich.


  Draußen dröhnten plötzlich die Motoren mehrerer Wagen auf. Mischa sauste hoch wie eine Rakete und rannte zum nächsten Dachfenster. Tatsächlich! Die Gangster brachen bereits wieder auf!


  »Na, wenigstens sind damit die Bay City Rollers gerettet«, sagte Manni dankbar und ließ die bespielte Kassette wieder in seiner Jackentasche verschwinden.


  »Und was ist mit unserer Verfolgung?«, fragte Mischa enttäuscht und zog die Mundwinkel herab. »Jetzt stehen wir da wie Pik sieben und bohren in der Nase. Dabei wollten wir uns doch an die Fersen des Briefträgers Narben-Jim heften und...«


  »Narben-Jim?«, fragte eine Stimme hinter ihnen plötzlich. »Verfolgung? Was sind denn das für Geschichten? Und wer seid ihr drei Hübschen überhaupt?«


  Mischa zog instinktiv den Kopf ein, als erwarte er ein paar Ohrfeigen.


  Auch das noch! — Sie waren entdeckt.


  Eine überraschende Entdeckung


  Wie sich herausstellte, war Gildas Mutter — die übrigens Frau Buchholz hieß — das Kommen und Gehen der MMM-Bande doch nicht so unbemerkt geblieben. Da sie allerdings über eine gehörige Portion Humor verfügte und wie alle vernünftigen Mütter ihrem Kind seine kleinen Geheimnisse ließ, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihnen den Spaß zu verderben. Und auf den Dachboden war sie eigentlich nur gekommen, um ihre Tochter und deren Freunde zu einem Imbiss zu holen.


  Ohne große Umschweife führte Frau Buchholz dann auch die verlegenen vier in die Küche hinunter und ließ sie am bereits fertig gedeckten Tisch Platz nehmen. Sie sah zu, wie es den Kindern schmeckte, und stellte ihre unvermeidlichen Fragen erst, als die Platte mit den belegten Broten ratzekahl leer gegessen war. Dann jedoch wiederholte sie mit ernster und unverkennbar besorgter Stimme ihre Fragen vom Dachboden und wollte auch sonst allerlei wissen. Nach und nach zogen Gilda und die inzwischen recht kleinlaut gewordene MMM-Bande Frau Buchholz ins Vertrauen.


  Als die Rede schließlich auf den Postboten — der unter seinen Ganovenkollegen als Narben-Jim bekannt war — kam, wurde sie für eine Weile ziemlich nachdenklich und verzichtete auf weitere Fragen.


  »Eigentlich ist mir nie aufgefallen, dass Herr Konrad ein narbiges Gesicht hat«, sagte sie zwischendurch.


  »Das ist ja gerade seine Tarnung«, platzte Mischa heraus. »Er schminkt sich die Narbe weg.«


  »Ja, so wird es sein«, antwortete Frau Buchholz. Nach einiger Zeit trat jedoch ein seltsames Glitzern in ihre Augen — und dann begann das Spiel von neuem. Viele der vorhin bereits gestellten Fragen stellte sie noch einmal. Seltsamerweise sah sie jetzt aber nicht mehr so besorgt aus wie am Anfang. Sie schien mittlerweile selbst Spaß an der ganzen Angelegenheit zu haben. Mischa bemerkte das mit Erstaunen, aber auch mit Erleichterung. Er hatte schon insgeheim befürchtet, Frau Buchholz würde ihnen verbieten, der gefährlichen Sache weiter nachzugehen, und auf der Stelle die Polizei informieren. Jetzt schöpften er und seine Freunde wieder Hoffnung.


  »Tja...« machte Gildas Mutter schließlich und erhob sich vom Tisch, »eigentlich kann das ja ganz schön riskant sein, hinter Ganoven her zu spionieren. Aber wie ich euch an den Nasenspitzen ansehen kann, würde es wohl wenig erfolgreich sein, euch dieses Spiel zu verbieten...«


  Aha! Also daher wehte der Wind. Sie nahm die ganze Geschichte nicht ernst!


  »Aber das ist kein Spiel!«, protestierte Manni augenblicklich. »Das versichere ich Ihnen!«


  »...weil ihr dann bestimmt heimlich auf eigene Faust weiterforschen würdet«, fuhr Frau Buchholz augenzwinkernd fort. »Was würdet ihr denn davon halten, wenn ich euch helfe... äh... wenn ich sozusagen als eure geheime Verbündete auftrete? Ich könnte zum Beispiel diesen Narben-Jim aushorchen. Vielleicht verplappert er sich und verrät mir, wo er wohnt oder so was.«


  Mischa verstand jetzt überhaupt nichts mehr, aber die anderen schienen von diesem Vorschlag in der Tat begeistert zu sein.


  »Uiiii, Mama, das wäre echt gut!«, jubelte Gilda. »Und wir dürfen weiter auf dem Dachboden unsere Aufnahmen machen?«


  »Wenn ihr mir fest versprecht, nicht wieder im Nachbarhaus auf Erkundungsreise zu gehen — meinetwegen.«


  »Prima!«, schrie jetzt auch Mischa, der sich dazu durchgerungen hatte, seine Position gegenüber Frau Buchholz noch mal zu überdenken. Vielleicht hatte er sich ja wirklich geirrt und Gildas Mutter nahm die Sache doch ernst.


  Jetzt, wo sie sich wenigstens ohne Angst vor einer Entdeckung in ihrem Hauptquartier aufhalten konnten, würde vieles leichter werden. Und die Idee, dass Frau Buchholz Narben-Jim, wenn er die Post brachte, in ein Gespräch verwickelte, war wirklich Spitze. Das würde viel einfacher sein, als einem schnellen Auto mit dem Fahrrad zu folgen, bei dem ständig die Kette absprang.


  So waren alle zufrieden, als die nun um einen weiteren Partner vergrößerte Detektivagentur M & M & M & G beschloss, am nächsten Tag, sofort nach Schulschluss, wieder zusammenzutreffen, um die neuesten Ereignisse zu besprechen.


  »Freunde«, sagte Mischa, räusperte sich und klopfte mit einem Küchenmesser gegen sein Milchglas, »ich glaube, wir werden noch in die Geschichte der Amateurdetektivologie eingehen!«


  Die anderen klatschten mit würdigen Mienen. Dann brach die MMM-Bande auf. Mischa und Manni gingen zu Fuß, während sich Muckel mit gemischten Gefühlen auf sein Fahrrad setzte. Hoffentlich gab es keinen Ärger mit den Eltern... Wie sich jedoch eine halbe Stunde später zu seiner Erleichterung herausstellte, ging der Abend für ihn glimpflich über die Bühne. Die kleine Dunja hatte heimlich ihr Sonntagskleid angezogen, um vor ihren Freundinnen damit anzugeben, und war dann an einem Zaun so unglücklich hängen geblieben, dass es der Länge nach aufgerissen war. Es gab also, als Muckel nach Hause kam, genügend anderen Gesprächsstoff, so dass seine längere Abwesenheit nicht einmal richtig bemerkt worden war.


  Am nächsten Morgen saßen Mischa und Manni — der zu Mischa in die Klasse gekommen war — zappelig und unaufmerksam ihre Stunden ab. In Gedanken waren beide ununterbrochen in der »Zornigen Ameise«, wo sie auf der Lauer lagen, um die Phantom-Bande bei der Planung ihrer nächsten Verbrechen zu belauschen. Was mochten sie heute Abend wieder aushecken? Bei der Phantasie dieser Ganoven hätte es die beiden Jungen nicht gewundert, wenn sie als nächstes darangehen wollten, die Städtischen Wasserwerke und die Äußere Müllkippe an einen amerikanischen Millionär zu verkaufen. Wenn die Amateurdetektive erst Datum, Uhrzeit und Ort der nächsten Schandtat wussten, konnten sie endlich dafür sorgen, dass die Bande hinter Schloss und Riegel kam.


  Mischa, der seine Bücher sonst immer recht lahm zusammenräumte, war an diesem Tag, kaum dass das Klingelzeichen ertönte, der erste, der aus dem Schulgebäude stürmte. Manni war der zweite.


  »Ich hab’ fünf Mark für Bratwurst und Pommes losgeeist«, verkündete Manni stolz und zwinkerte Mischa zu. »Ist schon klasse, wenn man ‘nen Opa mit einer ansehnlichen Rente hat.«


  »Ich«, sagte Mischa, »wäre froh, wenn ich wenigstens ‘nen Opa hätte. Alles senkrecht, Partner?« Manni klopfte ihm auf die Schulter und legte sein Gesicht in beruhigende Falten. »Wenn Muckel kommt, gehen wir zu Oskar, und von dort aus radeln wir dann direkt zu Gilda. Da sparen wir eine Menge Zeit.«


  »Der arme Oskar«, entgegnete Mischa, der genau wusste, wie gern der Mann aus der Imbissbude sie von hinten sah. »Na, wenn er uns nicht hätte, wäre er sicherlich schon lange pleite.« Er übte einen treuherzigen Augenaufschlag und sagte: »Übrigens hab’ ich jede Menge Zeit. Weil ich heute ein Fußballspiel habe, an dem ich aber aus altbekannten Gründen doch nicht teilnehmen kann.«


  Gemeinsam gingen sie zu den überdachten Fahrradständern der Schule und schlossen die Speichenschlösser auf. In diesem Moment kurvte auch schon Muckel mit seinem museumsreifen Stahlross über den Schulhof. Mit quietschenden Bremsen kam er vor ihnen zum Stehen. Sie waren komplett. Es konnte losgehen.


  »Mensch, ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, ob Frau Buchholz schon...« sagte er anstelle einer Begrüßung, verstummte dann aber plötzlich, blickte betont gelangweilt zu den kleinen Kumuluswölkchen des sonnigen blauen Himmels hinauf und begann übergangslos ein Liedchen zu pfeifen.


  Manni sah verblüfft auf und wollte schon fragen, was denn mit ihm los sei, als Mischa ihm einen Knuff mit der Faust in die Seite versetzte. Auch er starrte jetzt zum Himmel, als gäbe es dort eine fliegende Untertasse oder sonst was Interessantes zu entdecken.


  »Was ist denn mit euch los?«, fragte Uwe, einer ihrer Klassenkameraden, der gerade um die Ecke der Turnhalle gebogen war und sich nun ebenfalls an seinem Rad zu schaffen machte. Auch er starrte nach oben, legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Wohl dolle Geheimnisse, was? Wie stehen die Aktien, Mischa? Kommst du heute zum Klassenspiel gegen die 8b?«


  »Nö«, sagte Mischa etwas verlegen. »Ich habe heute Wichtigeres zu tun.«


  »Aber das Spiel ist auch unheimlich wichtig.«


  »Immerhin«, erwiderte Mischa, ohne Uwe anzusehen, »ist es ja nur ein Freundschaftsspiel. Wir haben wirklich enorm wichtige Sachen vor. Ich darf nur noch nicht darüber reden. Ich erzähl’ dir die Sache später, okay?«


  Uwe grinste, obwohl er nicht das Geringste verstand. »Na, da bin ich echt gespannt. Aber ich bin ja ‘ne geduldige Type. Vielleicht habt ihr eine Methode entdeckt, die Mathebenotung abzuschaffen.« Er schwang sein Rad aus dem Ständer und meinte: »Aber im Ernst: Wenn du heute nicht dabei bist, bekomme ich vielleicht die Chance, den Libero zu spielen.«


  »Von mir aus«, sagte Mischa. »Ich wünsche dir alles Gute.«


  »He«, sagte Uwe, »wenn du so redest, glaube ich langsam wirklich, dass ihr eine tolle Sache vorhabt. Lasst euch bloß nicht dabei erwischen.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Manni aufgeregt. »Glaubst du etwa, wir wollten irgendwo was klauen?«


  »Woher soll ich das wissen?« Uwe überprüfte mit stoischem Gleichmut die Luftfüllung seiner Reifen. »Na, hör mal«, plusterte sich Manni auf. »Es sollte sich wirklich langsam herumgesprochen haben, dass die MMM-Bande für Gerechtigkeit kämpft!«


  »Jawoll!«, bekräftigte Muckel.


  »Wir klauen nicht und brauchen auch keine Angst davor zu haben, erwischt zu werden«, fuhr Manni fort. »Im Gegenteil, die anderen müssen froh sein, wenn sie nicht erwischt werden!«


  »Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte Uwe. Er war ganz Ohr. »Na, kommt schon! Lasst die Katze endlich aus dem Sack!«


  »Du bist aber gar nicht neugierig, wie?«, fragte Mischa grinsend.


  Uwe schüttelte den Kopf. »Nee. Ich will nur alles wissen.«


  Das Gespräch wurde abgebrochen, als ein Wagen vor dem Schultor vor fuhr. Uwe spähte über den Hof. »He, da kommt ja mein alter Herr«, meinte er dann. »Da kann ich meine Karre ja auch über Nacht hier stehen lassen.« Er stellte das Rad in den Ständer zurück und schloss es wieder ab, während Mischa angestrengt zu dem wartenden Wagen hinüber spähte. Es war ein Taxi.


  »Also dann, viel Glück bei eurem wichtigen Unternehmen!«, rief Uwe über die Schulter zurück und rannte über den Schulhof.


  »Den sind wir los!« Manni seufzte erleichtert.


  »Dass du auch immer gleich alles ausplappern musst«, brummte Mischa sauer. »Noch ‘ne Minute länger, und er hätte uns mit dem Rücken zur Wand stehen gehabt.«


  »Wenn der so dumm fragt«, verteidigte sich Manni. »Was hätte ich denn machen sollen?«


  Sie schwangen sich auf ihre Räder und fuhren dem Tor entgegen. Plötzlich bremste Mischa so heftig, dass seine beiden Freunde ihm beinahe ins Hinterrad gefahren wären. Mit Mühe und Not gelang es ihnen, im letzten Augenblick abzustoppen und die Balance zu halten.


  »Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, schrie Manni empört. »Erst mich zur Schnecke machen und dann eine Massenkarambolage provozieren?«


  Muckel stieß einen ellenlangen serbischen Fluch aus, den nur er allein verstand.


  In diesem Moment fuhr das Taxi ab. Am Steuer saß Uwes Vater, während Uwe selbst auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Mischa starrte dem tuckernden weißen Diesel mit offenem Mund hinterher.


  »Ist was?«, fragte Manni. Und als Mischa nicht reagierte: »Ich will ja nicht unhöflich oder beleidigend sein, Mischa — aber im Moment siehst du aus, als seist du zu heiß gebadet worden.«


  »Wie?«, fragte Mischa geistesabwesend. Er klappte den Mund wieder zu, schüttelte den Kopf, als sei dies nötig, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren, und meinte dann mit entsetzt rollenden Augen: »Wisst ihr, wer dort eben mit Uwe weggefahren ist?«


  Manni und Muckel warfen sich gegenseitig einen beunruhigten Blick zu. Dann antworteten sie wie aus einem Munde: »Na klar! Sein Vater!«


  »Nix da«, entgegnete Mischa. »Der Taxifahrer war niemand anders als der Bärtige mit dem Klappmesser: Klunker-Paul!«


  Muckel gurgelte etwas Unverständliches, und Manni keuchte entsetzt: »Das halt’ ich ja im Kopf nicht aus! Klunker-Paul ist Uwes Vater?«


  Die Fälscherwerkstatt


  »Da-da-das kann doch nicht wahr sein«, stotterte Manni. »Du musst dich getäuscht haben, Mischa!«


  »Neeee.« Mischa schüttelte den Kopf. »Sicherer als jetzt bin ich mir in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen. Der Taxifahrer ist der Mann, den wir zuerst in Oskars Imbissbude trafen. Nur sein Messer schien er jetzt nicht dabeigehabt zu haben. Na ja, und er sah ganz manierlich aus — eben wie ein Taxifahrer, nicht so... mit den alten Klamotten wie gestern. Aber den Bart gestutzt hat er sich immer noch nicht.«


  »Vielleicht will er sich den Bart anders wachsen lassen. Da ist doch nichts dabei.«


  »Habe ich ja auch nicht gesagt. Aber der Mann war Klunker-Paul. Uwes Vater — Mensch, stellt euch das doch bloß mal vor! — ist ein Gangster!«


  Manni sah irritiert zu Boden und nagte an der Unterlippe. »Ich kenne den Uwe ja erst seit kurzer Zeit«, meinte er schließlich zögernd. »Aber ich kann mir schwer vorstellen, dass der aus einer Gangsterfamilie stammt...«


  »Wieso?«, fragte Mischa. »Glaubst du vielleicht, dass man es einem Jungen ansehen kann, wenn sein Vater ein Ganove ist? Der Uwe ist schon in Ordnung. Der weiß bestimmt nicht mal davon, in was für krumme Sachen sein Alter verstrickt ist.«


  »Wer weiß«, warf Muckel nachdenklich ein, »warum Klunker-Paul krumme Dinge macht? Vielleicht ist er in Not geraten? Vielleicht hat er zu wenige Kunden beim Taxifahren? Vielleicht ist er vorher lange arbeitslos gewesen. Bei mir zu Hause ist auch ein Nachbar arbeitslos. Er ist kein Ganove, aber er trinkt dauernd Bier, versäuft das letzte Geld der Familie und weiß dann nicht mehr ein noch aus. Und das alles nur, weil er keine Arbeit findet. Mein Papa sagt, dass Arbeitslosigkeit schlimmer ist als Gefängnis. Menschen ohne Arbeit gammeln den ganzen Tag rum, fühlen sich nutzlos und kommen dann auf dumme Gedanken.«


  »Klar, dass die Ganoven nicht als Ganoven auf die Welt kommen«, sagte Mischa. »Kann schon sein, dass viele in so was reinrutschen, ohne es zu wollen. Auf jeden Fall müssen wir Uwe helfen. Ich will nicht, dass wir die Bande ausheben und er der Dumme ist. Aber wie machen wir das?«


  »Wir gehen zu seinem Vater und sagen ihm auf den Kopf zu, was wir über ihn wissen«, schlug Manni vor. »Vielleicht können wir ihn dazu bringen, mit dem ganzen Quatsch aufzuhören. Wenn er sich von der Bande löst, wird er vielleicht gar nicht bestraft. Und Uwe darf von der ganzen Geschichte nichts erfahren.«


  »Hmmm«, machte Mischa. »Das hört sich gut an.«


  »Gehen wir nach dem Essen in Uwes Straße und warten auf seinen Vater«, meinte Muckel eifrig. »Wenn das Taxi dann kommt...«


  »Ich habe mir dieses Mal die Nummer gemerkt«, sagte Mischa. »Sie lautet W-CP 8675.«


  »Mensch, du bist ja ein Ass!«


  »He«, meinte Manni plötzlich, »wir wollten doch gegen drei Uhr bei Gilda sein. Was tun wir jetzt bloß? Wichtig ist eigentlich beides.«


  Manni und Muckel machten lange Gesichter. »Wir rufen einfach bei Buchholzens an und sagen Bescheid«, entschied Manni schließlich. »Dann kann Gilda inzwischen allein die ,Zornige Ameise’ beäugen. Sie wird das schon schaffen. Immerhin ist unsere Spur heißer. Und außerdem geht’s um unseren Kumpel Uwe.«


  Und genauso wurde es auch gemacht. In der nächsten Telefonzelle suchten sie die Nummer der Familie Buchholz heraus, warfen die Groschen in den Apparat und versuchten, zu dritt mit Gildas Mutter zu sprechen. Natürlich klappte das nicht, da es bekanntlich schwierig ist, drei Leuten zuzuhören, wenn man nur ein Ohr an der Muschel hat. Nach einer Weile wehrte Frau Buchholz lachend ab und forderte die MMM-Bande auf, jemanden auszuwählen, der die hochnotwichtige Botschaft übermitteln solle. Das war Mischa. Erregt haspelte er die allerneuesten Erkenntnisse herunter, versprach, in einer Stunde wieder anzurufen und später vorbeizukommen. Dann hängte er ein. Anschließend rasten sie zu Oskars Imbissbude, stärkten sich und versuchten noch schnell ein Kicker-Match durchzuziehen, was aber an mangelnder Konzentrationsfähigkeit scheiterte. Als sie Oskars Laden endlich verließen, fiel Manni siedend heiß ein: »He! Was machen wir denn, wenn Uwe uns sieht? Wie sollen wir ihm erklären, dass wir nicht zu ihm, sondern zu seinem Vater wollen?«


  »Kein Problem«, erwiderte Mischa. »Uwe kommt erst heute Abend nach Hause. Das Fußballspiel ist gegen achtzehn Uhr zu Ende. Eine bessere Zeit hätten wir uns gar nicht aussuchen können.«


  Die Rudolfstraße lag zwar in einem anderen Stadtteil, aber da sie ihre Räder dabei hatten, ergab sich daraus keine Schwierigkeit. Obwohl Muckel unterwegs viermal die Kette absprang, erreichten sie ihr Ziel bereits eine Viertelstunde später: eine schattige Allee mit uralten Linden. Sie mussten auch nicht lange nach dem bewussten Haus suchen, denn schon von weitem sahen sie das weiße Taxi mit der Nummer W-CP 8675 am Randstein parken.


  »Glück muss der Mensch haben«, raunte Mischa seinen Freunden zu. »Klunker-Paul... äh, ich meine, Uwes Vater ist zu Hause.«


  »Und nun?«, fragte Manni. »Sollen wir einfach hingehen und klingeln?«


  »Klar!«, sagte Muckel.


  »Natürlich«, bekräftigte Mischa.


  »Dann geht ihr mal voran«, meinte Manni.


  »Wieso wir?«, fragte Mischa erstaunt und verrenkte sich beinahe den Hals. »Es war doch deine Idee. Ich dachte, du machst das alles.«


  »Wer eine Idee hat«, sagte Manni zögernd, »ist doch nicht verpflichtet, die ganze Arbeit zu tun, oder?«


  Mischa und Muckel lachten. Das sah ihnen allen ja mal wieder ähnlich! Da fassten sie großzügig einen Plan, ohne daran zu denken, dass es mit der Ausführung hapern würde. Keiner wusste so recht, wie man ein Gespräch mit Uwes Vater beginnen sollte. In einem jedenfalls war man sich einig: dass man nicht einfach zu ihm hingehen konnte und sagen: »Mein Herr, ich weiß, dass Sie ein Gangster sind!« Und — Uwes Vater hin, Uwes Vater her, unschuldig rein gerutscht oder nicht — immerhin war der Mann Mitglied der berüchtigten Phantom-Bande. Ob der sich überhaupt etwas von den Freunden seines dreizehnjährigen Sohnes erzählen ließ? Wenn er stattdessen einfach zur Pistole griff? Was dann? »Tja, also, ich meine, ähem, da Können wir auch gleich zu Gilda gehen«, maulte Manni. »Ich meine, bevor wir hier noch Wurzeln schlagen...«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür, und Narben-Jim und Klunker-Paul traten auf die Straße hinaus. Klunker-Paul sah durchaus nicht mehr wie ein Taxifahrer und Narben-Jim nicht mehr wie ein Postbote aus. Beide hatten ihre tägliche Arbeitsmaske abgelegt und zeigten nun ihr wahres Gesicht. Es war zum Fürchten. Und Narben-Jim trug unverkennbar eine Waffe; anders konnte man die Ausbeulung unter seinem Jackett nicht erklären. Aufgeregt stieß Manni Mischa an. »Was ist nun?«, fragte er heiser, als Uwes Vater vor seinem Taxi stand.


  »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Mischa entsetzt zurück. »Wir können den doch nicht einfach ansprechen, wenn Narben-Jim dabei ist!« Den Namen des zweiten Gangsters sprach er besonders leise aus, obwohl sie mindestens zwanzig Meter von den Männern entfernt standen und die Gesichter abgewandt hielten, um zu vermeiden, dass man sie erkannte. Nur ganz vorsichtig lugten sie zu dem weißen Auto hinüber. Außerdem musste Mischa insgeheim zugeben, dass sein Herz vor Erregung ziemliche Hüpfer machte. Aus den geröteten Wangen seiner Freunde schloss er, dass es denen auch nicht anders erging.


  Narben-Jim machte keine Anstalten, in den Wagen zu steigen. »Vergiss nicht, den Sack mit der Beute heute beim Trödler abzuholen!«, rief er so laut, dass die drei M jedes Wort verstanden. »Schließlich habe ich mir nicht umsonst zwei Abende um die Ohren geschlagen!«


  Klunker-Paul hatte bereits den Motor angelassen und kurbelte die Scheibe herunter. »Schade, dass du nicht dabei bist, wenn wir die Sachen verteilen«, erwiderte er. »Soll ich dir was zurücklegen?«


  »Nicht nötig. In einer Stunde bin ich sowieso im Hauptquartier.« Er kicherte. »Mir wird schon nichts entgehen.«


  »Du könntest eigentlich gleich mitfahren«, meinte Klunker-Paul.


  »Nein, nein, lass mal. Die Blüten sind mir noch nicht gut genug. Ich will noch eine Stunde im Keller arbeiten.«


  Klunker-Paul zuckte mit den Schultern. »Wirf den Schlüssel in den Briefkasten«, sagte er dann und winkte noch einmal. »Tschüs!«


  »Tschüs!«


  Das Taxi brauste davon, während Narben-Jim in das Haus zurückging. Die abwartenden drei M waren anscheinend unbemerkt oder zumindest unbeachtet geblieben.


  »Mir wird ganz schlecht«, sagte Mischa kreidebleich, als die beiden Ganoven wieder verschwunden waren. »Und am wenigsten begreife ich, wieso die so ungeniert über ihre Untaten sprechen.«


  »Die müssen sich ja ungeheuer sicher fühlen«, bestätigte Manni. »Wer weiß, wo die überall ihre Kumpane sitzen haben. Ein Trödler gehört auch zu ihnen. Das ist sicherlich ein Hehler, oder er bewahrt die heiße Ware auf, so wie diesen Sack, von dem die Rede war.«


  »Und ich wette, dass die im Keller eine richtige Werkstatt für die Herstellung von Falschgeld haben«, haspelte Muckel aufgeregt. »Blüten! Ihr habt gehört, dass er von Blüten gesprochen hat, nicht?«


  »Damit meint er Falschgeld.« Mischa nickte.


  »Ob die Phantom-Bande nicht doch ‘ne Nummer zu groß für uns ist?«, meinte Manni. »Überlegt mal: Juwelen klauen ist für die doch höchstens ein Hobby. Das machen die glatt nur zur Entspannung — oder Lehrlingsausbildung. Alle Welt glaubt, die Phantom-Bande sei die gerissenste Einbrecherbande diesseits und jenseits der Milchstraße — und in Wahrheit druckt die auch noch Falschgeld, bereitet eine Entführung vor und...«


  »Wir haben unsere Nasen jetzt einmal in die Sache rein gesteckt«, sagte Mischa bestimmt, »und werden sie erst wieder rausziehen, wenn es an der Zeit ist. Du wirst schon sehen: Derjenige, der sich mit der MMM-Bande anlegt, muss erst noch geboren werden. Außerdem kriegen wir so eine Chance nie wieder. Wenn Narben-Jim aus dem Keller kommt, fischen wir uns den Schlüssel aus dem Briefkasten und untersuchen die Werkstatt. Und dann stellen wir Beweise sicher!«


  Mischa reckte sich stolz empor. »Beweise sicherstellen« — so hatte sich der heldenhafte Kommissar einer Fernsehserie kürzlich ausgedrückt.


  »Na gut«, meinte Manni, der seine Aufregung kaum noch verbergen konnte.


  Muckel nickte. »Wir geben niemals auf!«


  Dann gingen sie, die Räder neben sich herschiebend, die Straße entlang und suchten eine Eisdiele. Eine Stärkung hatten sie jetzt wirklich verdient.


  Knapp eine Stunde später, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Narben-Jim früher als erwartet das Haus verließ und den Schlüssel in einen Briefkasten warf, kehrten sie zurück. Der Ganove warf noch einen Blick über die still in der Sonne liegende Straße, spitzte die Lippen und schritt fröhlich pfeifend auf sein rotes Auto zu. Bald darauf knatterte er von dannen.


  »Los!«, zischte Mischa.


  Zunächst etwas zögernd, dann jedoch immer mutiger gingen die drei M auf den Hauseingang zu. Blitzschnell wanderte Mischas Blick über die auf den Kästen angebrachten Namensschilder. Schließlich fand er, was er suchte. »Eisele«, murmelte er. Das war Uwes Name. Mischa suchte mit einem Adlerblick die Straße ab, sah, dass kein Neugieriger in der Nähe war, und ließ schlangengleich eine Hand im Briefkastenschlitz verschwinden.


  »Ha!«, sagte er erfreut. »Ich habe ihn.« Triumphierend zog er einen Bund heraus, an dem drei Schlüssel hingen. Er hatte ganz vorn im Kasten gelegen; Narben-Jim hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn weiter hinein zu schubsen. Also, leichtsinnig waren diese Ganoven!


  »Hihi«, kicherte Manni und rieb sich die Hände. »Jetzt geht’s rund!« Muckel freute sich.


  Mischa stieß die nur angelehnte Haustür auf. Rechts von ihnen führten einige Stufen hinunter, die vor einer weiteren Tür endeten. Keine Frage, dass dort unten der Keller lag. Auf Zehenspitzen machten sie sich an den Abstieg, sorgfältig darauf achtend, dass ihre Schritte nicht das geringste Geräusch verursachten. Die Kellertür war abgeschlossen. Mischa probierte den am kompliziertesten aussehenden Schlüssel und hatte auf Anhieb Erfolg.


  Die Tür war anerkennenswert gut geölt. Lautlos drangen die drei M in einen kühlen, unbeleuchteten Korridor ein. Manni tastete nach einem Lichtschalter, fand ihn und sorgte somit dafür, dass sie sich an den unter der niedrigen Decke hängenden Heizungsrohren nicht die Köpfe einrannten.


  Mischa sperrte die Tür wieder ab. Vor ihnen lag ein langer Gang mit roh verputzten Mauern. In regelmäßigen Abständen wurden die rechts und links liegenden Wände von Türen unterbrochen, die aus einfachen Holzlatten gefertigt waren.


  »Auweia«, flüsterte Muckel. »Welcher Keller gehört denn nun der Bande?«


  Eine Weile sahen sich die drei M ratlos an.


  »Ha«, sagte Mischa und hob einen Zeigefinger. »Überlegt doch mal: Die drucken hier Falschgeld und wollen bestimmt nicht, dass man sie dabei beobachtet. Ich würde sagen, dass der Raum, nach dem wir suchen, ganz besonders abgesichert ist!«


  »Joj!«, sagte Muckel begeistert. »Genauso ist das!« Er rannte sofort weiter und krähte nach einer Weile : »Hier ist eine vergitterte Tür!«


  »Aber hier«, sagte Manni und deutete in die Gegenrichtung, »ist noch eine!«


  »Welche ist denn nun die richtige?«, fragte Muckel ziemlich ratlos.


  »Na, deine«, erwiderte Mischa grinsend.


  »Und woher weiß der absolute Großmeister das so genau?«, fragte Manni ein wenig hämisch, weil er sauer war, dass man seine Entdeckung schlankweg ignorierte.


  »Ganz einfach«, erklärte Mischa mit Kennerblick. »Überleg doch mal: So ‘ne Druckmaschine kostet eine Stange Geld. Nicht zwei- oder dreitausend Mark, sondern dreißigtausend. Es dürfte also klar sein, dass man die nicht in der Gartenlaube aufbewahrt, weil da schon die Versicherung etwas dagegen hätte. Es dürfte zudem klar sein, dass die Bande sich gegen die Konkurrenz mit dicken Schlössern und einer massiveren Tür absichert.«


  »Die Gitterstäbe sind aus Eisen«, bestätigte Muckel, der bereits ungeduldig an dem Hindernis zu rütteln begann. Ein hinter das Gitter gespanntes Tuch hinderte ihn daran, in den Raum hineinzusehen.


  »Tatsächlich«, sagte Manni, als er Muckels Entdeckung näher in Augenschein nahm. »Da sind ja glatt drei Schlösser dran!«


  »Der hier«, flüsterte Mischa nervös, der den ersten Schlüssel ausprobierte, »passt schon mal!« Er sah sich triumphierend um. Auch der zweite passte. Mischa leckte sich die Lippen, fingerte nach dem dritten — und stellte plötzlich fest, dass das letzte Schloss überhaupt keine Öffnung besaß.


  »Jetzt werde ich aber blass!« Manni, auf dessen Stirn sich bereits die ersten Schweißperlen gebildet hatten, stöhnte. »Da kannst du lange suchen, Mischa! Das ist ein Zahlenschloss.«


  »Was ist ein Zahlenschloss?«, wollte Muckel wissen. »Das kann man nur öffnen, wenn man eine bestimmte Zahl einstellt«, erklärte Manni. »Mein Vater hat auch so eins. Es geht nur auf, wenn man sein Geburtsdatum einstellt. Vierzehn — klick — vier — klick — und so weiter...«


  »Aber...« wollte Muckel verdutzt wissen, »woher soll Klunker-Paul den Geburtstag von deinem Vater kennen?«


  »Wie?«, fragte Manni verblüfft. »Ach, Quark, so war das doch nicht gemeint. Jeder, der so ein Schloss kauft, kann beim ersten Mal, wenn er es benutzt, die Zahlen einstellen, die er will. Dann wird eine Sperre oder so was eingedrückt — und das Ding öffnet sich nur bei diesen Zahlen.«


  Mischa kniff die Augen zusammen. »Und da der Mensch vergesslich ist«, sagte er mit einem pfiffigen Grinsen, »neigt er dazu, Zahlen einzustellen, die er schon allein deswegen gut behält, weil sie in seinem Leben wichtig sind...«


  Muckels Gesicht leuchtete auf. »Ah, ich verstehe! Klunker-Paul hat die Daten seines eigenen Geburtstags genommen!«


  »Oder die von Uwes«, meinte Manni.


  »Oder von seiner Frau«, setzte Mischa hinzu.


  »Oder seine Telefonnummer!«


  »Oder die Nummer seines Taxis!« Muckel war jetzt Feuer und Flamme.


  Mischa wartete gar nicht erst ab, bis man sich auf irgendeine Kombination geeinigt hatte. Da er weder den Geburtstag von Klunker-Paul noch den seiner Frau kannte, begann er kurz entschlossen mit der Autonummer. Da er dazu aber beide Hände brauchte, legte er den Schlüsselbund und die bereits geöffneten Schlösser neben sich auf einen Mauersims.


  »W-CP 8675«, flüsterte Muckel aufgeregt.


  »... acht... sechs... sieben... fünf«, murmelte Mischa, der die Zunge zwischen die Lippen gepresst hatte und sich jetzt fast selbst wie ein Geldschrankknacker vorkam. Es klickte — einmal, zweimal, dreimal, viermal — dann ließ sich das Zahlenschloss mit Leichtigkeit öffnen.


  »Uff!«, stöhnte Mischa.


  »Juchhuu! Juchhuu!« Muckel freute sich und legte einen Stepptanz aufs Parkett.


  »Muckel, du bist ein Genie!«, rief Manni bewundernd und klopfte dem Kleinen auf die Schulter. »Hinein in die Räuberhöhle«, sagte Mischa und schob die von innen verkleidete Tür auf. »Oooooouuuuuhhh!« stießen Manni und Muckel zugleich aus, als sie den neben der Tür befindlichen Lichtschalter anknipsten und sich im Innern des Raumes umsahen.


  Muckel schluckte. »O Mann!«, flüsterte er beeindruckt. »O Mannomann!«


  Gefangen


  Sie standen in einem ziemlich engen Raum, der, abgesehen von der Tür, aus weißgekalkten Mauern bestand und auf der gegenüberliegenden Wand ziemlich weit oben ein kleines Fenster mit einem siebähnlichen Gitter aufwies.


  Der Keller wirkte unaufgeräumt. Man konnte deutlich sehen, dass bis vor kurzem noch jemand hier gearbeitet hatte und ziemlich hastig aufgebrochen war. Es roch sogar noch nach Zigarettenqualm. Mehrere ausgedrückte Kippen lagen in einem großen Glasaschenbecher, obwohl ein Schild verkündete, dass Rauchen verboten war.


  Das alles nahmen die drei M jedoch nur am Rande wahr. Ihr Staunen galt hauptsächlich der in der Mitte des Raumes stehenden Druckmaschine, den vielen bedruckten und unbedruckten Papierstapeln sowie einem Tisch, auf dem allerlei seltsames Gerät lag: Werkzeug, Behälter mit chemischen Flüssigkeiten, ein kleiner Handsetzkasten und Zeicheninstrumente.


  »Die Beweise...« flüsterte Mischa. »Da liegen sie — alle auf einem Haufen!« Er legte die beiden Schlösser auf dem Werkzeugtisch ab und betrachtete die frisch gedruckten Sachen. »Uffff!«, machte er plötzlich und reichte einen der Drucke an den vor Nervosität hin und her hüpfenden Manni weiter. »Schau dir das an!«


  »Nicht zu glauben«, sagte Manni kopfschüttelnd und gab die Papiere an Muckel weiter.


  »Das geht ja auf keine Kuhhaut«, meinte Mischa, der Mühe hatte, nicht in ein lautes Hohngelächter auszubrechen. »Gefälschte Geldscheine...«


  »...die aber so blöd gemacht sind, dass garantiert niemand darauf reinfällt«, beendete Manni kichernd den angefangenen Satz. »Hat die Welt schon so was gesehen! Elfmarkscheine! Kein Wunder, dass Narben-Jim nicht so recht damit zufrieden war. Ich kann mir ganz genau vorstellen, wie er immer wieder darauf geglotzt und sich gefragt hat, was ihn an den bunten Lappen so stört...« Er schüttelte sich vor Lachen.


  »Aber Elfmarkscheine...« sagte Muckel. »Die gibt’s doch gar nicht, oder?«


  »Na, ist bei dir der Groschen auch schon gefallen?«, erkundigte sich Manni freundlich.


  »Und Besucherkarten für den Flohmarkt auf dem Heussplatz«, fuhr Mischa fort, »haben sie auch gedruckt. Eintritt fünf Mark. Ich lach’ mich kaputt.«


  »Dabei weiß jeder, dass man auf Flohmärkten keinen Eintritt zahlen muss!« Manni lachte. »Außer vielleicht in Düsseldorf. Wer auf dem Heussplatz Eintrittskarten verkaufen wollte, würde glatt ausgelacht. Und dann umgepustet.«


  »Rabattmarken...« stieß Mischa, der weiter in den Papierbergen herumwühlte, mit großen Augen hervor.


  »Das ist reell«, unterbrach ihn Muckel. »Meine Mama sammelt auch Rabattmarken. Vom Kaffeegeschäft.«


  »Jaaaaa«, gab Manni zur Antwort. »Aber hast du schon mal was von ,Doktor Zipfelmosers zoologischem Supermarkt’ gehört? Und auf der Karte zum Einkleben der Marken steht: ,Für jedes gekaufte Tier erhält die verehrte Kundschaft drei Rabattmarken. Für jede volle Karte mit fünf Rabattmarken händigt Innen Doktor Aloysius Zipfelmoser persönlich einen Elefanten aus’.«


  »Du kaufst drei Goldfische oder Haselmäuse, dazu einen dressierten Floh oder eine Tüte Mücken — und schon kannst du einen Elefanten mitnehmen.« Mischa kicherte.


  »O Schreck!«, rief Muckel, der jetzt sein Gesicht in nachdenkliche Falten legte. »Die Phantom-Bande ist ja tüchtig im Stehlen und Entführen — aber als Fälscher sind sie Nieten.«


  »Also ehrlich, Leute«, sagte nun auch Mischa, »dieser Verein hat bei mir ganz schön an Ansehen verloren. Diese Ganoven sind nicht so clever, wie wir dachten. Zumindest der Narben-Jim sollte nochmals zurück auf die Gangsterschule.«


  »Trotzdem — wir nehmen von allen Sachen mal ein paar mit, damit wir sie als Bewei —« Manni brach mitten im Satz ab und spitzte die Ohren. Auch Muckel und Mischa waren plötzlich wie gelähmt stehen geblieben und horchten auf den Gang hinaus, wo sich offenbar jemand zu schaffen machte. Kein Zweifel: Irgendjemand versuchte, die äußere Kellertür aufzusperren.


  »Sie sind zurückgekommen«, zischte Manni mit belegter Stimme. »Wir sitzen in der Falle!«


  »Licht aus und Tür zu«, flüsterte Muckel geistesgegenwärtig.


  Mischa zog die Gittertür zu, Muckel schaltete das Licht aus. Es war duster. Nur das kleine Rechteck des Fensters spendete etwas Helligkeit. Und an den Seiten der Tür quoll nun das Deckenlicht des Kellergangs zu ihnen herein. Sie hatten vergessen, die Korridorlampe auszuknipsen!


  »Wenn es die Gangster sind, dann...« Manni bibberte in der Dunkelheit. Man konnte seine Zähne laut klappern hören. »... sind wir aber echt geliefert. Die drehen uns den Hals um.«


  »Pschschttt«, machte Muckel. »Und aufhören mit dem Zähneklappern.«


  Manni hörte auf, indem er sich eine Hand in den Mund steckte. Die Schritte näherten sich jetzt dem Raum, in dem sie sich verborgen hielten. Es schien sich allerdings nur um eine Person zu handeln. Aber das genügte ja auch. Mischa dachte mit Unbehagen an Klunker-Pauls Messer. Die Schritte kamen nun immer näher und näher. Aber sie waren langsam. Waren sie nicht viel zu langsam? Ahnte der Gangster schon, was in seiner Fälscherwerkstatt vor sich ging?


  Dann wurde es still. Mischa zitterte. Jemand schloss umständlich eine Tür auf, die in ungeölten Scharnieren zum Steinerweichen jaulte.


  »Hick!«, machte Muckel und hielt sich verzweifelt den Mund zu. Auch das noch! Er hatte sich vor Schreck einen Schluckauf gefangen!


  Mischa raufte sich in der Finsternis die Haare und warf dem entsetzt dreinblickenden Muckel einen alles sagenden Blick zu: Nicht jetzt, um Gottes willen nicht jetzt!


  »Dreimal trocken schlucken«, flüsterte Manni. Muckel nickte tapfer, machte noch einmal: »Hick!« und versuchte, dem Ratschlag des Freundes auf der Stelle Folge zu leisten. Wie Mischa erstaunt feststellte, schien Mannis Hausrezept tatsächlich zu wirken.


  Im Nachbarkeller wurden Töpfe, Einmachgläser und ähnliche Gegenstände bewegt, dann kreischte wieder die Türangel. Ein Schloss klickte. Verzweifelt warteten die drei M darauf, dass sich die Schritte entfernten. Aber wer auch immer dort draußen stehen mochte — er schien es überhaupt nicht eilig zu haben. Endlich setzte sich der Unbekannte wieder in Bewegung, machte drei Schritte nach vorn und verharrte erneut.


  »Herr Eisele?«, fragte eine tiefe Männerstimme. Stille. Der Unbekannte murmelte etwas Unverständliches. Dann war ein leises Klirren zu hören. Schließlich entfernten sich die Schritte wieder. Das Licht draußen erlosch.


  »Pfft«, machten die drei M wie aus einem Munde und holten tief Luft, als sich in der fernen Außentür wieder der Schlüssel drehte. Manni machte Licht. Er hatte unglaublich rote Ohren und war in Schweiß gebadet.


  »Hick!«, machte Muckel laut und vernehmlich. »Mensch«, sagte Mischa, »da haben wir aber noch mal schwer Glück gehabt. Er versuchte, so gut es ging, das Zittern seiner Knie zu verbergen, reckte sich und fügte hinzu: »Jetzt aber nichts wie weg, bevor wir noch mal so auf die Folter gespannt werden.«


  Manni nickte ihm zu und machte sich an der Kellertür zu schaffen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Mischa plötzlich weiß wurde. »Was ist denn? Ist dir schlecht?«, fragte er besorgt.


  »Urrrgghh«, ächzte Mischa, bannte sich stumm einen Weg durch die geheimnisvolle Druckerei und trat auf den Gang hinaus. Obwohl es dort noch immer ziemlich dunkel war, fiel genügend Licht hinaus, um den Mauersims zu beleuchten, auf den er den Schlüsselbund gelegt hatte. »Ich Hornochse!«, stöhnte er verzweifelt. »Jetzt sind wir geliefert! Unser Besucher hat die Schlüssel mitgenommen! Die fehlenden Schlösser hat er nicht gesehen, aber den Schlüsselbund. Er dachte wohl, dass Uwes Vater ihn vergessen hat, und will ihn jetzt zurückgeben.«


  »Mist«, pflichtete Manni ihm bei. »Dann können wir die Druckerei ja gar nicht mehr abschließen. Das bedeutet, dass Klunker-Paul merken wird, dass jemand während seiner Abwesenheit hier war.« Er schüttelte den Kopf und grinste plötzlich. »He, warte mal, das stimmt ja gar nicht! Das sind doch alles Schnappschlösser! Die merken überhaupt nichts... Höchstens dann, wenn der Nachbar ihm den Schlüsselbund gibt. Und dann kommen wir vielleicht noch mit einem blauen Auge davon. Vielleicht wird Narben-Jim annehmen, die Schlüssel selbst hier unten vergessen zu haben...«, überlegte er.


  »Mensch!«, schrie Mischa. »Begreifst du denn immer noch nicht? Wir können hier nicht mehr raus! Die Kellertür ist abgesperrt!«


  »Rrrrraahh!«, machte Manni entsetzt. »Das darf einfach nicht wahr sein!«


  »Ist aber wahr«, bestätigte Muckel traurig. »Wir sind gefangen.«


  Manni wollte ihm einfach nicht glauben. Erst als er selbst zaghaft an der Tür gerüttelt hatte, fiel auch bei ihm allmählich der Groschen.


  »Musstest du diese elenden Schlüssel da draußen liegenlassen?«, jammerte er plötzlich.


  »Reg dich nicht auf«, verteidigte sich Mischa. »Es ist nun mal passiert.«


  »Und nun?«


  »Machen wir dumme Gesichter.«


  »Herrje!« Manni rieb verzweifelt sein Kinn. Die Lage schien wirklich aussichtslos. Er durfte gar nicht daran denken, was die Gangster mit ihnen machten, wenn...


  »Hallo«, rief plötzlich eine leise Stimme vom Kellerfenster her, »steckt ihr in Schwierigkeiten?«


  Die drei M wirbelten herum. Jemand kniete vor dem Fenster und versuchte zu ihnen hineinzusehen.


  Feuer! Feuer!


  »Mensch, Gilda!«, rief Mischa erleichtert. »Wo kommst du denn her?«


  »Ihr wolltet doch nach einer Stunde wieder anrufen«, flüsterte das Mädchen. »Na, und wir haben gewartet und gewartet. Dann habe ich mich auf mein Rad geworfen und bin hierher gefahren. War doch klar, dass irgendetwas schief gelaufen ist. Ich habe eure Fahrräder gefunden und dachte mir, dass ihr irgendwo in der Nähe seid.«


  »Wir sind eingesperrt«, meldete sich Manni aufgeregt. »Kannst du uns hier rausholen?«


  »Klar, keine Sorge.« Gilda kicherte.


  »Und wie willst du das hinkriegen?«, fragte Mischa zweifelnd.


  Aber Gilda war schon fort. Die drei M sahen sich groß an. Sie konnten sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie das anstellen wollte, wo sie nicht einmal eine Haarnadel bei sich hatte. Eine Minute später waren sie allerdings schlauer.


  »Feuer! Feuer!«, hörten sie Gilda lauthals schreien. »Ich werd’ verrückt!« Manni stöhnte. »Auch das noch!«


  Mischa schmunzelte. »Doch nicht in Wirklichkeit, du Depp«, klärte er seinen Freund auf. »Das ist doch alles nur Mache!«


  »Hehe.« Muckel lachte freudig. »Schlaues Mädchen, die Gilda.«


  Als niemand mehr sprach, hörten sie ganz leise das Summen mehrerer elektrischer Klingeln. Offenbar war Gilda dabei, die gesamten Hausbewohner in Alarmzustand zu versetzen. Und schon wieder war ihre silberhelle Stimme zu vernehmen: »Feuer! Feuer! Im Keller brennt es!«


  Irgendwo über ihnen wurde ein Fenster geöffnet, und eine Frau rief: »Was ist los?«


  »Feuer!«, wiederholte das Mädchen. »Aus dem Keller kommt eine dicke, schwarze Rauchwolke!«


  »Waaaas? Ich rufe sofort die Feuerwehr an!«


  »Ach, so schlimm sieht es ja nun doch nicht aus.« Gilda bemühte sich, die Frau zu beruhigen. »Vielleicht kokelt da nur was. Das können wir schon allein löschen...«


  »Wirklich? Na gut, ich komme sofort und sehe mal nach.«


  Im Treppenhaus waren Stimmen und Schritte zu hören. Jemand klapperte mit einem Blecheimer. »Sollen wir zur Tür gehen?«, flüsterte Manni. »Noch nicht«, entschied Muckel. Es war auf keinen Fall ratsam, den aufgeregten Hausbewohnern sofort in die Arme zu laufen. Ganz abgesehen davon, dass die zunächst mal einen ziemlich feuchten Wasserschwall in den Gang kippen würden, wenn die Tür auf war.


  Die Kellertür wurde jetzt aufgeschlossen, und die Stimmen wurden deutlicher.


  »Es soll brennen? Wo denn? Wer hat das behauptet?«


  »Wo ist das Mädchen, das ,Feuer’ geschrien hat?«


  »Nun macht doch mal die Haustür auf. Die Kleine steht doch noch draußen!«


  »Komisch, ich rieche gar nichts. Müsste doch brandig riechen. Und Rauch sehe ich auch keinen.«


  »Da ist das Mädchen ja. Wo hast du das Feuer denn gesehen?«


  »Ganz hinten, am Ende des Ganges müsste es sein!«, rief Gilda. »Der Qualm kam aus dem letzten Kellerfenster!«


  »Das ist sicherlich nur der alte Müller mit seiner stinkenden Zigarre. Der hat da seinen Hobbyraum...«, meinte jemand und lachte.


  »Na, Mädchen, dann komm mal mit«, sagte eine Männerstimme. Die MMM-Bande verhielt sich mucksmäuschenstill und horchte auf das Geklapper der mit Wasser gefüllten Eimer.


  »Ich... äh... habe aber schreckliche Angst vor Feuer«, hörten sie Gilda sagen. »Ich bleibe besser hier stehen.«


  »Na gut«, sagte der Mann. »Erwin, Herr Degenhardt — ich glaube, das schaffen wir schon allein.«


  »Klar!«


  Mehrere Menschen bewegten sich jetzt draußen auf dem Gang. Den Stimmen und Schritten nach zu urteilen, mussten es wenigstens fünf Leute sein — also hatten die Frauen sich doch noch den mutigen Feuerlöschern angeschlossen.


  »Jetzt?«, fragte Manni mit klopfendem Herzen und machte Anstalten, sich aus der Tür zu stürzen. Mischa hielt ihn zurück. Die Erwachsenen mussten sich in unmittelbarer Nähe befinden.


  »April! April!«, schrie Gilda plötzlich in den Gang hinein. »Da war gar kein Feuer! Ich habe euch alle nur verkohlt!« Schnurstracks machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte schleunigst davon. »Jungejunge, ist die vielleicht frech!«, rief Manni. »Verdammtes Gör!«, rief einer der Männer empört. »Und dafür verschwende ich meinen Mittagsschlaf!«


  »Na warte, wenn wir dich erwischen!«, kreischte eine der Frauen und fügte hinzu: »Also, die Jugend von heute ist unglaublich! Blah, blah, blah...« Alle hasteten sie den Gang zurück, um die Verfolgung aufzunehmen.


  »Jetzt aber!« Mischa gab das Signal.


  Die drei M stürmten aus dem Keller. Die Erwachsenen waren längst aus dem Haus hinausgelaufen. Hoffentlich erwischten sie ihre Freundin nicht. Im Nu hatten Mischa, Manni und Muckel die Haupttür des Kellers passiert und hetzten die Treppenstufen hinauf.


  »Die erwischen wir doch nicht mehr«, hörten sie jemanden sagen. »Mit dem Fahrrad ist sie viel zu schnell für uns!«


  »Die Ohren sollte man ihr lang ziehen!«, fügte ein anderer Mann hinzu. Die Leute schienen wirklich ernsthaft wütend zu sein.


  Mischa, Manni und Muckel, die inzwischen die Haustür erreicht hatten, stoppten, holten tief Luft und traten hinaus.


  Der Mann und die Frau, die sich besonders ereifert hatten, standen mit drohend erhobenen Fäusten einige Meter vom Hauseingang entfernt und schimpften hinter Gilda her, die bereits einen beachtlichen Vorsprung mit ihrem Rad herausgeholt hatte.


  Die anderen Leute waren direkt neben der Haustür stehen geblieben. Eine von den Frauen lächelte. Möglicherweise erinnerte sie sich gerade an ähnliche Jugendstreiche.


  »Guten Tag«, sagten die drei M wohlerzogen und schoben vorsichtig an den Hausbewohnern vorbei.


  »Äh... Guten Tag«, antwortete einer der Männer erstaunt.


  »‘n Abend«, sagte ein anderer verdutzt, während der dritte nur schluckte und die Jungen mit großen Augen ansah.


  Die drei M marschierten noch ein Stückchen weiter, nahmen ihre Räder und fuhren gemächlich auf die Straße hinaus. Erst als die Hausbewohner, die ihnen eine Weile verständnislos nachgestarrt hatten, wieder in ihre Wohnungen zurückkehrten, wagten sie es, loszukichern.


  »Mann, war das ‘ne heiße Situation!« Manni seufzte erleichtert.


  »Nicht zu fassen — aber wir haben’s geschafft!«, johlte Mischa und drückte heftig auf seine Fahrradklingel.


  »Habt ihr gesehen, wie die dumm geguckt haben?«, prustete Muckel los.


  »He, ihr drei«, sagte Gilda, die sich hinter einem dicken Baumstamm verborgen hatte. »Seid ihr zum Weitermachen bereit?«


  »Gilda, du bist Klasse!«


  »Das war ausgezeichnete Arbeit, Mädchen!«


  »Du bist wirklich unsere Retterin!«


  »Hat sich der Einsatz denn wenigstens gelohnt?«, fragte Gilda, schob ihr Rad vor sich her, schwang sich dann in den Sattel und radelte gemächlich neben den drei M her.


  »Und ob«, sagte Manni stolz. »Wir haben haufenweise Beweismaterial sichergestellt!«


  Und das stimmte. Denn selbst im größten Trubel hatten sie nicht vergessen, einige von den gefälschten Banknoten, Eintrittskarten und Rabattmarken einzustecken. Grinsend holten sie ihre Schätze aus den Taschen und präsentierten sie ihrer Freundin. Natürlich vergaßen sie auch nicht, ausführlich ihre Erlebnisse zu schildern. Gilda tat zwar so, als stünden ihr die Haare zu Berge, hinter der hohlen Hand kicherte sie jedoch ununterbrochen.


  Die Jungen führten ihre Heiterkeit natürlich auf die Existenz der Elfmarkscheine zurück und ahnten nicht im Geringsten, dass sie in Wirklichkeit ihren übertriebenen Schilderungen galt. Keiner von ihnen wäre nämlich auf den Gedanken gekommen, seine Ängste zu schildern, die ihn überkommen hatten, als der Unbekannte durch den Kellergang getappt war.


  Dann wurde das Mädchen aber auch schon wieder ernst. »Die Phantom-Bande mag ja dumm sein«, sagte es, »aber sie ist auf jeden Fall gefährlich. Wir sollten jetzt wirklich zur Polizei gehen. Nach dem Trubel im Keller kommen die Gangster uns Gewiss bald auf die Schliche.«


  »Und Uwes Vater? Wie stellen wir es an, dass er nicht hineingezogen wird?« Mischa nagte nervös an seiner Oberlippe.


  »Da bin ich ratlos«, erwiderte Manni.


  Muckel zuckte mit den Schultern. »Unser wichtigster Beweis steht in seinem Keller. Ich weiß auch nicht, was wir da tun können.«


  »Wisst ihr was?«, schlug Manni vor. »Wir gehen jetzt erst mal zu Oskar und denken nach. Es wird uns schon was einfallen.«


  Die anderen waren seiner Meinung. Mit klarem Kopf und beruhigten Nerven würde die Welt ganz anders aussehen.


  Die Jagd beginnt


  Nachdem sie ihre Räder abgestellt hatten, marschierten sie im Gänsemarsch in Oskars Imbissbude hinein. Oskar hatte gerade ausgiebig gegähnt und überlegt, ob er seinen Laden für heute schließen sollte oder nicht. Er hatte nur einen einzigen Gast — und der war auch nur gekommen, um zu telefonieren. Aber gerade in dem Moment, als Oskar die Groschen verärgert in seine Kasse schmetterte, flog die Tür auf und die schrecklichen drei M betraten, gefolgt von einem netten, rothaarigen Mädchen, das Lokal.


  »Lokalrunde?«, fragte Oskar und wischte mit einem Tuch den Tresen blank.


  »Klar«, antwortete Manni. »Und die Strohhalme nicht vergessen.«


  »Kommt sofort, Herr Baron«, versicherte Oskar pfiffig.


  Gilda, Mischa und Manni setzten sich an einen Tisch am Fenster. Nur Muckel machte keine Anstalten, Platz zu nehmen. Er stierte verträumt aus dem Fenster und murmelte: »W-CP 8675.«


  »Was ist los?«, wollte Gilda wissen.


  »W-CP 8675«, wiederholte Muckel und rüttelte an Mannis Schulter. »Guck doch mal! Guck mal!« Mannis Kinnlade fiel herab. Er verstand offensichtlich überhaupt nichts.


  »Hört mal«, sagte Muckel plötzlich in einem ungeheuer verschwörerischen Tonfall. »Vor der Pommesbude parkt ein Taxi. Hab’ mit halbem Auge das Kennzeichen gesehen: W-CP 8675.«


  »Waaas?«, rief Gilda. »Das hieße ja...«


  »Nicht so laut«, flüsterte Mischa.


  »Aber es ist doch niemand da außer Oskar.«


  »Irrtum — da telefoniert jemand.« Mischa deutete mit einem Daumen über die Schulter.


  Nun blickten auch die anderen in die Ecke des Raumes, wo sich das Telefon befand. Der Mann, der dort gerade eine Nummer wählte, wandte ihnen den Rücken zu. Es konnte Klunker-Paul sein, aber mit Endgültigkeit hätte das keiner beschwören mögen. In atemloser Stille warteten sie darauf, dass er in den Hörer sprach.


  »Sooooo«, sagte Oskar freundlich und knallte vier Flaschen vor sie auf den Tisch. »Cola und Strohhalme für meine Stammgäste. Uff, ist das heute heiß, was?«


  »Pschschttt«, machten alle vier gleichzeitig.


  Oskar kratzte sich hinterm Ohr. »Was ist denn mit euch los? Kann man nicht mal mehr sagen, dass heute ein heißer Tag ist? Da verstehe einer die Welt. Na, dann eben nicht.« Er watschelte beleidigt davon und schepperte mit seinen Pfannen.


  Jetzt begann der Mann am Telefon endlich zu sprechen. »Klunker-Paul ist hier«, sagte er und lachte heiser. Er war es also wirklich! Die Kinder sahen einander aufgeregt an. »Ja, ja, ich weiß, dass ihr seit zwei Stunden auf die Beute wartet. Ich wollte auch längst bei euch sein. Aber wie das so geht — ich kriegte plötzlich vom Boss per Funk ‘ne eilige Fuhre nach außerhalb zugewiesen. Und das hat eben gedauert. Ich bin in zehn Minuten da.« Klunker-Paul machte eine Pause, hörte seinem unbekannten Gesprächspartner zu und lachte wieder. »Der ist auch nie zufrieden«, meinte er dann. »Dabei finde ich unsere Blüten diesmal wirklich gut gelungen.«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Dass Haifisch noch nicht da ist, kann ich dir erklären. Ich habe eben seine Frau getroffen, und die sagte, er müsse noch schnell einen Bullen verarzten. Was? Ja, der Bursche, der ihm den Auftrag gegeben hat, war unheimlich in Eile. Aber er muss sowieso gleich bei euch ein treffen. Bis sofort also.«


  Klunker-Paul legte auf, warf Oskar einen gut geschauspielerten freundlichen Blick zu, murmelte: »Auf Wiedersehen« und ging hinaus.


  »Habt ihr das gehört?«, sprudelte Gilda hervor. »Da sträuben sich einem ja die Nackenhaare! Jetzt hat sich der Haifisch sogar mit der Polizei angelegt!«


  »Hä?«, fragte Oskar naiv. »Wohl immer noch auf Ganovenjagd, wie?«


  »Er hat gesagt, der Haifisch wolle einen ,Bullen verarzten’!«, sagte jetzt auch Manni. »Meine Güte, die schrecken aber auch vor nichts zurück!«


  Mischa sprang auf. »Du hast doch selbst gehört, was er gesagt hat, Oskar!«, trumpfte er auf. »Reicht dir das immer noch nicht? Wir haben auch noch andere Beweise!«


  »Na ja«, meinte Oskar zögernd. »Komisch hat sich das ja schon angehört. Aber ich kann mich doch nicht für alles interessieren, was meine Kunden am Telefon herunter brabbeln. Wo kämen wir da hin?«


  »Vielleicht hatte er einen sitzen?« Manni war unsicher.


  »Garantiert nicht!«, fauchte Mischa. »Der Mann ist doch Taxifahrer!« Er sah sich wild nach allen Seiten um. »Worauf wartet ihr noch? Los, hinterher! Das ist vielleicht die letzte Chance, Uwes Vater vor einem Leben hinter Gefängnismauern zu bewahren!«, rief er.


  »L-los!« Manni nickte. Er war plötzlich ganz grün im Gesicht. »A-aber, du gehst zuerst. Oder besser allein.«


  Mischa schluckte, aber dann nahm er sich ein Herz, holte tief Luft und stürzte Klunker-Paul nach. »Sollten wir ihm nicht beistehen?«, fragte Gilda mit zitternder Stimme.


  »Alles Taktik«, sagte Manni gewichtig. »Wir warten erst einmal ab und operieren dann im Hintergrund, wenn was schiefläuft...«


  »Junge, du hast zu viele schlechte Krimis gelesen«, mischte sich Oskar kopfschüttelnd ein. »Will mir vielleicht endlich mal jemand sagen, was hier eigentlich gespielt wird?«


  Aber Gilda und die anderen waren schon damit beschäftigt, sich an der Fensterscheibe die Nasen platt zu drücken. Klunker-Paul, der bereits im Begriff war, in seinen Wagen zu klettern, wandte erstaunt den Kopf, als Mischa ihm etwas zurief. Er wartete ab, bis der Junge neben ihm stand und mit hochrotem Kopf auf ihn einredete. Verstehen konnte man auf diese Entfernung natürlich nichts. Die Reaktion Klunker-Pauls allerdings sprach Bände. Zunächst wurde sein Gesicht immer länger und länger, sein Blick immer verblüffter. Dann presste er beide Hände gegen seinen Bauch und begann unbändig zu lachen.


  Von Reue also keine Spur! Zornig sahen Gilda und die beiden Jungen mit an, wie der Gangster eiskalt — mit Hohn und Spott — auf Mischas Bitte reagierte, dem bösen Tun abzuschwören und an seine Familie zu denken.


  Klunker-Paul war nicht mehr zu retten. Dem konnte man mit guten, ehrlich gemeinten Worten nicht beikommen. Und gleichzeitig wurde ihnen klar, dass ihr gemeinsamer Freund Mischa in großer Gefahr schwebte.


  »Schnell — bevor es zu spät ist!«, schrie Gilda erschreckt.


  Aber es war bereits zu spät.


  Klunker-Paul sagte etwas zu Mischa, griff in die Tasche seines Jacketts, brachte eine Pistole zum Vorschein, die er Mischa unter die Nase hielt, und zog den Jungen, der immer noch zögernd dastand, kurzerhand in sein Taxi hinein. Mischa schien keine Chance zu haben. Als Gilda, Oskar und die anderen endlich auf der Straße waren, hatte Klunker-Paul den Motor bereits angeworfen. Ohne sich um die winkenden Kinder zu kümmern, brauste er davon. Mischa befand sich in den Händen der Phantom-Bande!


  »Wir müssen auf der Stelle zur Aktion schreiten«, sagte Manni entschlossen. »Die Polizei muss her, aber ein bisschen plötzlich!«


  »Die glauben uns ja doch nicht«, meinte Gilda. »Aber versuchen müssen wir es natürlich.«


  »He, Sie, Herr Imbissstubenbesitzer«, sagte hinter ihnen eine knarrende Stimme. »Auf der Stelle unternehmen Sie etwas! Besitzen Sie ein Telefon? Der Junge da ist doch eindeutig entführt worden!« Muckel wurde ganz blass, als er die Stimme hörte, und versuchte, sich hinter den anderen zu verstecken. Aber der kleine Hund, der den Mann begleitete, erkannte ihn sofort, verbellte ihn und trieb ihn wieder aus der Deckung hervor.


  »Herr Schmiedicke!«, stöhnte Muckel.


  »Jawoll«, sagte Herr Schmiedicke bissig. »Und du brauchst dich gar nicht zu verstecken, Eckhard Meier, denn ich habe dich sofort erkannt. Wenn der entführte Junge dein Freund ist, stehen wir ausnahmsweise mal auf derselben Seite der Barrikaden.« Er räusperte sich. »Gegen Entführungen bin ich nämlich auch. So etwas dulde ich nicht!«


  »Heißt das, dass Sie uns helfen wollen?«, fragte Manni.


  »Aber natürlich. Darf ich mich vorstellen: Hubert Schmiedicke, Kriminalkommissar außer Dienst.« Schmiedicke verbeugte sich steif. »Recht muss Recht bleiben. Wir schließen einstweilen Frieden miteinander.«


  Wie zur Bestätigung wedelte Schmiedickes ansonsten unausstehlicher kleiner fetter Hund nun freudig mit dem Schwanz.


  »Na, so was«, sagte Muckel erstaunt. Dass er sich mit den beiden mal verbünden würde, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  Schmiedicke ließ sich rasch über alles informieren, was Gilda und die MMM-Bande in Erfahrung gebracht hatten. »Das Gangsternest wird sofort ausgehoben«, sagte er und eilte, die ganze Meute im Gefolge, in Oskars Imbissstube. »Als erstes werde ich meine ehemaligen Kollegen benachrichtigen.« Er wählte 110, ließ sich mit dem Wachhabenden im Polizeipräsidium verbinden und gab mit Donnerstimme seine Anweisungen. Offenbar war der alte Schmiedicke ein hohes Tier gewesen, denn er ließ sich gar nicht erst dazu herab, Fragen irgendwelcher Art zu beantworten.


  »So«, sagte er dann. »Und jetzt rasen wir auf dem schnellsten Weg zu diesem obskuren Gasthof und greifen persönlich ein, wenn die Kollegen nicht vor uns da sind.« Er grinste. »Und das sind sie nicht. Seit ich nämlich nicht mehr in der Einsatzleitung sitze, geht da alles drunter und drüber.«


  »Äh, wenn die Dinge so liegen«, wandte der äußerst aufgeregte Oskar ein, »würde ich Sie und die Kinder gerne zur ,Zornigen Ameise’ fahren. Mein Wagen steht vor der Tür. Und vielleicht kann ein zusätzliches Paar Hände nützlich sein, falls es zu einer Rauferei kommt.«


  »Klasse, Oskar!«, jubelten Manni, Muckel und Gilda. Noch ein Verbündeter!


  Schmiedicke nahm neben Oskar auf dem Beifahrersitz Platz, während Leopold, sein Hund, es sich zu seinen Füßen bequem machte. Gilda, Manni und Muckel zwängten sich auf den Rücksitz von Oskars angerostetem Kleinmobil. Sie verhielten sich stiller als sonst, denn ihre Gedanken galten Mischa. Die Phantom-Bande würde ihm doch hoffentlich nichts tun?


  Oskar fuhr an und gliederte sich in den Verkehr ein. Eine Weile sagte niemand ein Wort.


  Dann sagte Schmiedicke: »Schneller!«


  »Aber ich kann nicht schneller fahren«, protestierte Oskar. »Sie sehen doch, wie zähflüssig der Verkehr ist. Und Überholen ist auf dieser engen Straße nicht drin.«


  Schmiedicke grunzte.


  Nach einer Weile bog Oskar von der Hauptstraße ab. Nun ging es zügiger voran.


  »Anhalten!«, kommandierte Schmiedicke plötzlich.


  »Also... Da soll noch einer durchsteigen«, explodierte der sonst so sanftmütige Oskar, brachte den Wagen aber augenblicklich zum Stehen.


  »Ha!«, sagte Schmiedicke. »Wenn ich mich schon für andere Leute einsetze, dann aber richtig.« Er deutete auf drei junge Männer in Lederkleidung, die auf dem Bürgersteig standen und einen anderen Jungen, der weniger kräftig aussah als sie, hin und her schubsten und ihm gelegentlich sogar einen Faustschlag versetzten.


  Schmiedicke quälte sich ächzend aus dem kleinen Wagen und ging auf die Gruppe zu. Leopold begleitete ihn und machte einen Mordsradau.


  »Auseinander, ihr Mistkerle!«, donnerte Schmiedicke den verblüfften Rockern zu. »Drei gegen einen, ihr Feiglinge! Na wartet nur, die Polizei kann euch gleich zu den anderen Ganoven packen!«


  Ob es nun der furchtlose Alte, seine knarrende Stimme oder das Wort ,Polizei’ war — jedenfalls gaben die drei Rocker ihr Opfer frei und suchten mit einem verlegenen: »Nun aber mal halblang, Opa!« das Weite.


  Ein paar Meter entfernt schwangen sie sich auf ihre Mopeds und brausten ab.


  »Danke«, sagte der befreite Junge. »Die haben mich ganz grundlos überfallen und gepiesackt.« Er nahm sein leicht lädiertes Moped vom Boden auf und bog den Rückspiegel gerade.


  Muckel traute seinen Augen nicht. Dann kurbelte er die Fensterscheibe herunter und schrie laut: »Das geschieht dir ganz recht! Jetzt weißt du mal, wie das ist, wenn die Großen die Kleinen grundlos verprügeln!« Der Junge mit dem Moped war nämlich sein alter Erzfeind Ulli.


  »Ach, du lieber Gott — der Zwerg!«, stieß Ulli hervor. »Und ihr... gehört alle zusammen?«


  »Allerdings!«, erwiderte der »Zwerg«. »Und außerdem heiße ich Muckel und nicht Zwerg.«


  »Und wir haben auch keine Zeit mehr für lange Unterhaltungen«, schmetterte Schmiedicke dazwischen. »Wir jagen nämlich eine Gangsterbande!«


  »Was denn, richtige Gangster?«, fragte Ulli, während Schmiedicke und Leopold sich wieder in Oskars Fahrzeug zwängten.


  »Ja!«, rief Manni aus dem Fenster. »Die haben unseren Kumpel entführt — und den befreien wir jetzt.«


  Oskar fuhr an. Der verblüffte Ulli blieb zurück.


  »Noch fünfhundert Meter«, sagte Gilda, und kurz darauf lag die stille Straße, in der die Gaststätte »Zur Zornigen Ameise« war, vor ihnen. Das Mädchen deutete stumm auf das Lokal. Auf dem Parkplatz links davon standen mehrere Autos, darunter ein Lieferwagen und Klunker-Pauls Taxi. Oskar fuhr an dem Gasthaus vorbei und stellte sein Fahrzeug gegenüber dem Haus ab, in dem Gilda wohnte. Mit etwas weichen Knien stiegen sie aus und starrten die Gangsterhöhle an. Laute Stimmen drangen bis auf die Straße, aber man konnte kein Wort verstehen. Die Polizei war weit und breit noch nicht zu sehen.


  »Also nehmen wir die Sache mal selbst in die Hand«, sagte Schmiedicke zuversichtlich. Resolut marschierte er, gefolgt von Leopold, auf den Eingang der »Zornigen Ameise« zu.


  Ein Moped kam die Straße herunter geknattert und hielt neben ihnen an.


  »Was willst du denn hier?«, fragte Muckel wütend, als er Ulli erkannte. Das fehlte noch, dass der sich hier aufbaute und über sie lustig machte.


  Aber anstatt eine freche Antwort zu geben, druckste Ulli nur herum. »Na ja«, sagte er schließlich, »ihr habt mir vorhin doch auch geholfen. Jedenfalls der alte Mann, der zu euch gehört. Und da wollte ich... äh... fragen, ob ihr... äh... vielleicht Unterstützung braucht...«


  Muckel war sprachlos. So kannte er den Rüpel gar nicht.


  »Immer hinten anschließen«, ordnete Schmiedicke an. »Wir brauchen jeden, der uns helfen will, solange er sich an die Dienstvorschriften hält.«


  »Ja, ja«, versicherte Ulli friedlich. »Mach’ ich!«


  Und wieder hatten sie einen unerwarteten Verbündeten gewonnen.


  Ein unglaubliches Theater


  Schmiedicke stieß die Tür der Gastwirtschaft auf und stolzierte hinein. Im Schankraum saßen drei unwirsch aufblickende Gäste, die jedoch offenbar nicht zur Phantom-Bande gehörten. Sie trugen Nadelstreifenanzüge, weinrote Krawatten und machten alles in allem einen geschniegelten Eindruck.


  Brummbär, der Wirt, war nirgendwo zu sehen, aber aus dem Hinterzimmer drang grölendes Gelächter. Nur Bello war anwesend. Er kam näher, beschnupperte Leopold mit mäßigem Interesse und begrüßte dann schweifwedelnd seine alten Bekannten.


  Schmiedicke musterte die drei Männer, räusperte sich und warf einen angewiderten Blick auf deren Krawatten.


  Gilda schüttelte den Kopf. »Die tagen im Hinterzimmer«, flüsterte sie dann. »Die Männer da gehören nicht dazu. Die kennen wir nicht.«


  »Gut«, sagte Schmiedicke und marschierte auf den Clubraum zu. Durch die geschlossene Tür drang gerade wieder eine Lachsalve. Die Banditen schienen recht heiter zu sein.


  »Euch wird das Lachen noch vergehen«, knurrte Schmiedicke und stieß die Tür auf.


  Schlagartig verstummte das Gelächter, als die Ganoven Schmiedickes grimmiges Gesicht sahen. Hinter ihm tauchte Oskar auf, der sich schnell noch bewaffnet hatte: Er wusste natürlich, dass alle Kneipenwirte zum Schutz des eigenen Lebens hinter der Theke einen Gummiknüppel aufbewahren, und hatte kurz die Hand ausgestreckt.


  Alle waren anwesend: Gastwirt Brummbär, Narben-Jim, Klunker-Paul, der monokelbewehrte Lord von Pöseldorf, der dicke »Chef« mit der Augenklappe, Haifisch und zwei weitere finstere Figuren. Und mitten unter ihnen saß Mischa, etwas blass und abgespannt zwar, aber überhaupt nicht ängstlich — eher verblüfft.


  »Der Ofen ist aus, Leute«, sagte Schmiedicke laut, während sich Manni, Muckel, Oskar, Gilda und Ulli mit entschlossenen Gesichtern an der Wand entlang auf stellten. »Wenn ihr den Jungen nicht sofort freilasst, geschieht ein Unglück!« Sekundenlang blieb alles still. Dann kicherte jemand. Es war Haifisch. Wieder Stille. Dann gluckste der Lord von Pöseldorf stillvergnügt vor sich hin. Er gluckste so sehr, dass ihm das Monokel aus seinem Auge rutschte.


  »Höhöhöhö!«, platzte Brummbär plötzlich heraus. Der Haifisch fing an zu wiehern wie ein Pferd. Und dann fiel die ganze Bande ein, hieb vor Vergnügen mit den Fäusten auf die Tische, schlug sich klatschend auf die Schenkel, prustete und ließ die Bäuche und Kehlköpfe wackeln und hüpfen. Die Ganoven schlugen einander mit Tränen in den Augen auf die Schultern und konnten nicht aufhören.


  Aber das Ungeheuerlichste war: Selbst Mischa lachte mit, bis ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen.


  »Ich finde das überhaupt nicht komisch!«, donnerte Herr Schmiedicke und stampfte mit dem Fuß auf. Eine weitere Lachsalve brachte die »Zornige Ameise« zum Erzittern. Narben-Jim machte wiehernd eine unkontrollierte Handbewegung und fegte dabei eine Handvoll leerer Biergläser vom Tisch. Nicht mal Brummbär schien es ihm zu verübeln, im Gegenteil: Dieses Missgeschick trug zur allgemeinen Erheiterung bei.


  Endlich konnten die Ganoven nicht mehr, sondern verstummten allmählich und sahen einander grinsend an.


  Haifisch erhob sich und breitete die Arme aus, als wolle er allgemein um Ruhe bitten.


  »Wir halten Mischa durchaus nicht gegen seinen Willen hier fest«, gurgelte er, mühsam einen weiteren Lachanfall unterdrückend. »Wenn er will, kann er gehen, obwohl ich nicht glaube, dass er das will. Stimmt’s, oder habe ich recht, Mischa?«


  Mischa nickte eifrig.


  »Ha!«, donnerte Schmiedicke. »Das war eine Suggestivfrage! Das kann ich nicht gelten lassen!«


  »Die haben ihn fertig gemacht!«, rief Ulli. »Der sagt zu allem ja und amen.«


  »Ihr seid wirklich auf dem Holzweg«, sagte jetzt Mischa. »Wir waren alle auf dem Holzweg. Die Leutchen hier sind gar keine Gangster.«


  »Was?«, schrie Schmiedicke. »Das sieht doch ein Blinder mit einem Krückstock, dass sich hier mindestens zweihundert Jahre Sing-Sing versammelt haben!«


  »Schaut euch nur mal die Visagen an!«, krakeelte Oskar und schwang seinen Gummiknüppel.


  »Nun mal langsam«, sagte Narben-Jim. Er griff zum Fensterbrett, nahm einen schmalen Handkoffer auf die Knie, kramte einen Lappen hervor, den er mit einer Flüssigkeit befeuchtete und wischte sich damit übers Gesicht.


  Zack! Zack! Die hässliche Narbe auf der Wange verschwand plötzlich, ebenso die grimmige Falte auf der Stirn. »Alles Schminke«, sagte er lachend. Jetzt sah er aus wie jemand, der durchaus ein Postbote hätte sein können.


  »Das könnte jeder von uns so machen«, sagte der Lord von Pöseldorf. »In Zivil sehen wir alle ganz friedlich und normal aus.«


  »Ja, aber...« Manni zog die gefälschten Papiere aus der Hosentasche. »Und was ist hiermit? Kann man das auch einfach so wegwischen? Gefälschte Banknoten, Eintrittskarten! Die ganze Fälscherwerkstatt im Keller von Klunker-Paul?«


  »Und was ist mit dem Sack, in dem Beute drin ist, und was mit dem Trödler?«, trumpfte Muckel auf.


  »Ha!«, rief Gilda. »Wir sind doch nicht blöde! Wir haben mit eigenen Ohren gehört, dass ihr Kinder entführen wolltet. Und Klunker-Paul hat was von einem Mord an einem Polizisten gesagt, den der Haifisch ausführen wolle! Und Narben-Jim hat im Auto gewartet, als der Juwelenraub im Einkaufszentrum stattfand!«


  Klunker-Paul sah einen Moment lang überrascht aus. Dann, als würde ihm ein Licht aufgehen, begann er zu kichern, während Haifisch verwirrt die Stirn runzelte.


  »Und die Entführung von Mischa haben Herr Schmiedicke und ich mit eigenen Augen gesehen!«, führte Oskar an.


  Der Lord von Pöseldorf zeigte sich unbeeindruckt. »Ihr habt ja wirklich ein komisches Talent, immer im falschen Moment zuzuhören und im richtigen wegzuhören«, sagte er schließlich seufzend. »Oh, ich sehe schon, es wird schwierig werden, euch das alles zu erklären. Was Mischas Entführung angeht, so war die in Wirklichkeit lediglich eine Einladung, sich alles hier mit eigenen Augen anzusehen. Unser Freund Paul Eisele...«


  »Das stimmt«, sagte Mischa. »Aber ein bisschen nachgeholfen hat er schon, weil ich nicht so recht wusste, ob ich ihm trauen kann.«


  »Und ich«, sagte Haifisch und nahm die Augenklappe ab, unter der sich nichts als ein weiteres Auge befand, »habe natürlich keinen Polizisten umgebracht, sondern, wie Paul wörtlich sagte, einen Bullen verarztet. Ich bin nämlich Tierarzt von Beruf und musste außerhalb der Stadt einen kranken Bullen untersuchen.«


  »Die Beute im Sack«, erklärte jetzt Klunker-Paul, »besteht aus allerlei alten Klamotten und einigen Kerzenhaltern und Gummimessern. Die hat unser Freund Narben-Jim — er heißt Peter Konrad — bei einem Trödler aufgestöbert und dort deponiert, bis ich Zeit fand, sie abzuholen.«


  »Ihr könnt euch gern überzeugen«, fügte Narben-Jim hinzu. »Der Sack steht da hinten in der Ecke. Und dass ich gerade im Einkaufszentrum war, als dort die Phantom-Bande zuschlug, war wirklich ein dummer Zufall.«


  Manni, Gilda und Muckel sahen einander belämmert an. Herr Schmiedicke räusperte sich. Er schien sich gar nicht mehr recht wohl in seiner Haut zu fühlen.


  »Kommen wir nun zu den Banknoten, Eintrittskarten und Rabattmarken«, fuhr Narben-Jim fort. »Na, habt ihr etwa nicht gemerkt, dass das Elfmarkscheine waren — und Eintrittskarten für Veranstaltungen, die gar keinen Eintritt kosten, und ganz offensichtlich unsinnige Rabattmarken? Das sollte doch alles nur ein Witz sein, versteht ihr, ein Spaß für...«


  »Ja, wofür denn?«, rief Herr Schmiedicke. »Und weshalb wollten Sie Kinder entführen, he? Auch nur so zum Spaß?«


  »Ja, das haben die Burschen wirklich nur so aus Spaß gesagt«, meinte Brummbär und schmunzelte. »Weil sie nämlich verzweifelt Ausschau halten nach Kindern, die...«


  »Die in einem Theaterstück mitspielen wollen!«, platzte Mischa begeistert heraus. »Und wenn ich euch jetzt sage, dass alle diese unheimlichen Gangster um euch herum ganz normale Leute mit ganz alltäglichen Berufen wie Briefträger, Taxifahrer, Tierarzt und Bäckergehilfe sind, dann legt ihr euch sicher auf den Boden!«


  Peng! Muckel warf sich der Länge nach auf den Teppich und begann zu wiehern wie ein junges Fohlen. Manni verdrehte die Augen, während Gilda sich erschreckt wieder mal eine Hand in den Mund stopfte. Oskar wirkte leicht verdattert, schien aber immer noch nicht alles kapiert zu haben. Und Herr Schmiedicke keuchte: »Ach, du lieber Schreck! Ist mir das peinlich...«


  »Und die ganzen Leute hier«, fuhr Mischa mit einer weit ausholenden Armbewegung fort, »haben ein gemeinsames Hobby: das Theaterspielen. Deswegen haben sie eine Laienbühne gegründet, die gerade eine humoristische Gaunerkomödie mit dem Titel ,Falsche Fuffziger’ einstudiert. Versteht ihr jetzt? Hier in der ,Zornigen Ameise’ wird einfach nur geprobt.«


  Gilda lachte jetzt Tränen. Manni schickte einen unterwürfigen Blick zum Himmel und bat darum, der Tag möge mit einem ungeheuer großen Knall enden und sich als böser Traum herausstellen. Dafür war er sogar bereit, einen Sturz aus dem Bett in Kauf zu nehmen.


  Auch Oskar schien nun zu verstehen. Er dachte darüber nach, ob ihn nach seinem Gefühlsausbruch eventuell eine Beleidigungsklage erwartete. Was hatte er gesagt? »Schaut euch doch nur diese Visagen an!« O Schreck!


  »Um uns an die Rollen und was damit zusammenhängt besser zu gewöhnen«, ergänzte der lachende Doktor mit dem Spitznamen Haifisch’, »galt für uns die Regel, dass wir möglichst auch außerhalb der Proben Masken anlegten und so miteinander redeten, als wären wir wirkliche Ganoven. Immerhin sind wir keine ausgebildeten Schauspieler. Dass dabei ein unbeteiligter Zuschauer auf dumme Gedanken kommen kann, liegt natürlich auf der Hand. Aber hinterher ist man immer klüger. Da unsere Familien, Freunde, Nachbarn und Arbeitskollegen alle darüber im Bilde waren, was wir taten, haben wir uns über die anderen Leute keine Gedanken gemacht. Ja, und unser Freund Eisele ist zum Beispiel gelernter Drucker und hat eine kleine Druckmaschine im Keller stehen, auf der er für Freunde und Bekannte Briefpapier und solche Sachen druckt. Da wir eine Komödie spielen wollen, in der es um sehr dumme Gauner geht, dachten wir uns, dass man den Zuschauern die Produkte ihrer Fälscherarbeit als Andenken mitgeben könnte, als Gaudi — und um für Mundpropaganda zu sorgen.«


  »Hmmmmm«, machte Manni. Er kam sich jetzt ungeheuer doof vor.


  »Sieht aus, als hätten wir mächtig danebengehauen«, meinte Gilda kleinlaut. »Sind Sie sicher, Herr Doktor, dass Sie nicht wenigstens Brieftaschen klauen?«


  Alles brach in herzhaftes Gelächter aus.


  »Da sind wir hundertprozentig sicher«, erwiderte Haifisch.


  »Na, dann müssen wir uns aber wirklich entschuldigen«, sagte Muckel.


  »Aber wieso denn?«, wollte der »Chef« wissen. »Wir haben lange nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  Und außerdem seid ihr ja doch irgendwie unsere Opfer geworden und...«


  »Opfer?«, fragte Herr Schmiedicke, dessen Misstrauen erneut hell aufloderte. »Wie darf ich das verstehen, mein Herrrrr?«


  »Na, wie ich schon sagte: Wir suchen verzweifelt nach einigen Kindern, die in unserem Stück mitspielen. Es sollen nämlich Kinder sein, die die Ganoven entlarven und auf den Pfad der Tugend zurückführen. Und da dachten wir uns, dass vielleicht...«


  »Juchhuuuuu!«, schrien Manni und Muckel.


  »Wir werden Schauspieler!«, jauchzte Gilda.


  »Ihr seid also bereit, mitzumachen?«, fragte der ,Chef’.


  »Keine Frage!«, rief Mischa und sprang auf.


  »Es kommt übrigens auch noch ein älterer Kriminalbeamter in dem Stück vor«, sagte der Lord von Pöseldorf. »Wäre das nicht etwas für...« Er sah Schmiedicke an, der sofort um zehn Zentimeter größer wurde.


  »Schmiedicke zur Stelle!«, rief er. »Darf ich erklären: Bin Ex-Kriminalbeamter. Fühle mich sehr geehrt!«


  »Hurra!«, rief Haifisch. »Er hat sogar Branchenerfahrung!«


  »Ich habe einmal im Zirkus gearbeitet«, sagte Oskar mit roten Wangen und ließ verlegen seinen Gummiknüppel in der Hosentasche verschwinden. »Wenn in dem Stück ein Löwenbändiger gebraucht wird...«


  »Einen Kneipenwirt brauchen wir noch«, sagte Haifisch, klopfte Oskar auf die Schulter und fügte


  hinzu: »Sie sind engagiert, guter Mann. Hoffentlich können Sie ein positives polizeiliches Führungszeugnis vorweisen.« Alles lachte.


  Plötzlich sagte Muckel, der eine ganze Weile sehr nachdenklich gewesen war: »Ulli soll auch mitspielen.« Er druckste noch etwas herum, als liege er mit sich selbst in einem harten Kampf. »Aber er soll aufhören, Leute zu verhauen.«


  »Obwohl ich dich immer gepiesackt habe?« Ulli schien ganz aus dem Häuschen zu sein.


  »Ja, sicher.«


  »Mensch«, sagte Ulli - und er hatte jetzt wahrhaftig Tränen in den Augen — »das finde ich aber wirklich nett von dir, Muckel. Bisher wollte mich niemand irgendwo mitspielen lassen.«


  »Wirst schon sehen, das wird prima.« Muckel gab seinem einstigen Feind die Hand.


  In diesem Moment tauchte Frau Buchholz an der Tür des Hinterzimmers auf.


  »Mama, Mama!«, rief Gilda. »Das sind alles gar keine Gangster. Die spielen nur Theater!«


  »Das weiß ich doch schon lange«, sagte Frau Buchholz und zwinkerte dem Postboten zu. »Ich habe nur nichts gesagt, um euch den Spaß nicht zu verderben.« Sie wurde plötzlich ernst und meinte: »Ich fürchte, ich hätte es euch eher sagen sollen. Die ganze Straße wimmelt von Polizisten, die mit mehreren Wagen angerückt sind. Seid ihr etwa dafür verantwortlich?«


  »Ach, du liebe Güte!«, rief Manni. »Die haben wir ja ganz vergessen!«


  »Herrje«, sagte Herr Schmiedicke, »das ist mir aber peinlich.«


  »Ob ich mal mit denen reden soll?«, fragte Brummbär Haifisch.


  Ehe er auch nur einen Schritt nach draußen machen konnte, erklang plötzlich eine von einem Lautsprecher verstärkte Stimme: »Phantom-Bande! Ergeben Sie sich! Das Haus ist umstellt. Sie haben keine Chance!«


  Im Schankraum stürzten Stühle um.


  Brummbär sah verblüfft von einem zum anderen und rannte dann in seine Gaststube. Die ganze Meute folgte ihm auf dem Fuß, aber alles, was man sehen konnte, waren die drei geckenhaft gekleideten Gäste, die im Eiltempo das Lokal verließen und über die Straße rannten.


  »He, da sind sie! Fasst sie! Lasst sie nicht in dem Lieferwagen entkommen!«, drangen von draußen mehrere Stimmen herein. Jemand fluchte erbärmlich. Eine Wagentür wurde mehrmals geöffnet und zugeschlagen. Dann ertönte ein Knirschen und danach eigenartige klatschende Geräusche. Ein Mann schrie: »Was ist das denn für eine Sauerei!« Schließlich kehrte Ruhe ein.


  Wenig später öffnete sich die Lokaltür, und mehrere Uniformierte traten ein. In ihrer Begleitung befanden sich die drei mürrischen Gäste mit den Nadelstreifenanzügen. Sie waren jetzt fein säuberlich mit Handschellen versehen und von oben bis unten mit Eigelb bekleckert.


  »Wer von Ihnen ist Herr Schmiedicke?«, fragte einer der Polizisten.


  »Ich«, sagte Schmiedicke leise.


  »Ich bin Inspektor Müller-Grützenbach«, stellte der Beamte sich vor und gab Schmiedicke die Hand.


  »Saubere Arbeit, mein Herr, die Sie geleistet haben. Ihre Angaben waren unersetzlich für uns. Ich versichere Ihnen, dass wir noch niemals eine Zeugenaussage hatten, die so präzise war wie die Ihrige. Sie hätten Polizist werden sollen!«


  »Tschä«, machte Schmiedicke. »Vielleicht hätte ich das wirklich.«


  Die anderen grinsten.


  »Auf jeden Fall haben wir die Phantom-Bande endlich erwischt, wie Sie sehen.« Er deutete auf die gelben Gestalten. »Sie hatten vor, mit ihrem Lieferwagen zu fliehen oder zumindest sich darin zu verstecken. Sie müssen wohl vergessen haben, dass das Innere des Transporters mit zehntausend gestohlenen Eiern gefüllt war.«


  Alles brüllte erneut vor Lachen, während die drei Ganoven recht belämmert dreinschauten und den Kindern die Zunge herausstreckten.


  Inspektor Müller-Grützenbach musterte die Männer der Schauspieltruppe. »Ah«, sagte er, »das sind sicherlich die Herren, die immer bei Herrn Brummbär proben. Wenn das Stück gut ist, wollen wir übrigens mit der ganzen Präsidiumsmannschaft kommen. Viel Erfolg!«


  »Danke!«, echoten die Theaterganoven einstimmig.


  »Guten Abend, meine Herren«, sagte Müller-Grützenbach. »Ach ja, Herr Schmiediclce — die Belohnung für die sachdienlichen Hinweise, die zur Ergreifung der Bande geführt haben, können Sie und die Kinder in einer Woche abholen.« Brummbär begleitete den Inspektor, die anderen Polizisten und die gefangenen Ganoven hinaus und kehrte händereibend zurück. »Ist das nicht ein irrer Zufall?«, fragte er. »Da sitzen wir hinten im Clubraum herum und versuchen den Verdacht, dass wir die Phantom-Bande sind, von uns abzuwehren — und die richtigen Burschen hocken derweil in aller Seelenruhe vorn im Lokal und trinken sich...« Er stutzte plötzlich. »He!«, donnerte er. »Die haben ihre Rechnung nicht bezahlt! Zechpreller! Halunken! Verbrecher!«


  »Und wir spielen Theater«, jubelte Manni.


  »...und kriegen eine fette Belohnung!«, fiel Muckel ein, dem im Geist bereits ein neues Fahrrad vorschwebte.


  »Das muss gefeiert werden!«, sagte Gildas Mutter. »Ich lade den ganzen Verein zu uns ein. Es ist Platz genug für alle. Wenn Herr Brummbär mir verzeiht, dass ich ihm seine Gäste entführe...«


  »Klar doch!«, sagte Brummbär. »Ich will nämlich auch mit. Endlich werde ich auch mal bewirtet.«


  »Jawohl, Herr Kollege!«, stimmte Oskar zu. »Das ist wirklich ein herrliches Gefühl. Worauf warten wir noch?«


  Und damit brach die ganze Schar zu Kaffee und Kuchen bei Familie Buchholz auf. Womit ein aufregendes Abenteuer doch noch ein gemütliches Ende nahm.


  ENDE
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